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Widmung

  Für alle Zwei- und Vierbeiner, die Liebe, Freude, Spaß und Bereicherung in mein Leben gebracht haben – insbesondere aber für meine Mutter Thea S. Mittler.

PERSONENVERZEICHNIS

  Alle mit einem Sternchen * versehenen Personen werden nur namentlich erwähnt.

  In Freiburg und auf Burg Eschenbronn:

  Eleonore, Gräfin von Eschenbronn, genannt Leonor (geborene de Guiémar)

  Konrad von Eschenbronn, ihr Mann*

  Konradin, ihr Söhnchen*

  Anna, ihre Kammerfrau

  Cathérine von Tanneck, Leonors jüngere Schwester, verheiratet mit dem Freiherrn Heinrich von Tanneck

  Zenobia von Tanneck, Cathérines Schwiegermutter*

  Hedwig, deren Kammermagd

  Robert de Guiémar*, Leonors Bruder, verheiratet mit Malvine*

  Gilbert und Odile de Guiémar, Leonors Eltern*

  Mathilde de Chalice, verheiratet mit Emile de Mazagran*, Leonors Cousine

  Lothar von Eschenbronn, Konrads Halbbruder

  Gisela von Eschenbronn, dessen Schwester*

  Pater Ferfried, Burgkaplan

  Walburga, Magd auf Eschenbronn*

  Baron Kuno von Attenfels

  Sigismund, dessen Sohn*

  Herrmann Eichelsberger, Attenfels’ Burgvogt

  Egbert, Reitknecht des Barons

  Vinzenz, Wirt, von Attenfels nach Leonor befragt

  In Frankreich und Italien:

  Chevalier Robyn de Trouville, jüngster Sohn des Comte de Trouville, Kurier des Königs

  Jérôme, sein Knappe, Sohn von de Trouvilles Cousine Géraldine*

  Isabeau, de Trouvilles Schwester*

  Charles und Jacques, seine beiden älteren Brüder*

  Duc de Montmorillon, französischer Adliger, dem Robyn einen Dienst erwiesen hat

  Die Pilger:

  Pater Anselm, Franziskanermönch und Pilgerführer

  Richard, Geselle des Dombaumeisters von Köln

  Marga, auf Wallfahrt wegen ihres kranken Kindes

  Ottwald, Stärkster der Gruppe

  Helene, „heilkundig“, mit schriller Stimme

  Ludwig, Schreiner und Zimmermann

  Ottilie, pilgert wegen ihres unerfüllten Kinderwunsches

  Jakob, dicklicher Bierbrauer

  Elspeth, auf der Suche nach einem Mann

  Peter von Troisdorf, junger Ritter

  Gotthilf, Student der Theologie

  In Avignon:

  Monsignore Petrocelli, Privatsekretär von Papst Gregor XI.

  Joséphine und Pierre Barthélemy, Wirtsleute, Besitzer des „Coq au Sud“

  Dr. Eusebius, Medicus*

  Yves*, Besitzer des „Cheval Bleu“ und Feind von Pierre

  Pater Ignatio, Sekretär von Monsignore Petrocelli

  Weitere Personen:

  Agatha, Hebamme in Freiburg

  Hildegardis von Fronholtz, Äbtissin des in der Nähe von Eschenbronn gelegenen Klosters St. Odilia

  Elmar*, deren Beinaheliebhaber

  Gerlinde, eine ihrer Nonnen

  Pater Thomas*, Priester und Beichtvater von Hildegardis von Fronholtz

  Marie*, Annas Schwester

  Randolf*, Maries Mann

  Griseldis*, Wehmutter und Kräuterweib

  Ritter Johann von Augustenburg*

  Friedericus, Medicus

  Herbert*, junger Vertreter des Stadtmedicus von Freiburg, Albertus Weilersbronn*

  Meister Ulrich*, Tuchschneider

  Pater Theophyl*, Burgkaplan bei den Tannecks

  Urz, Schäfer

  Vigo, Schmuggler

  Magister Thomas*, Lehrer von Leonors Bruder Robert*

  Bertrand*, Stallmeister von Leonors Vater

  Godefroy, Wachmann im Louvre

  Anton Kniebis*, Gewürzhändler

  Nicholas Kniebis, dessen Sohn, Advocatus

  Willibald*, Ermittler im Auftrag von Nicholas Kniebis

  Fernanda*, Lothar von Eschenbronns Hure

  Luitpold Harmsdorf, Mitglied des Freiburger Magistrats

  Gisbert*, Anselms älterer Bruder

  Adelheid*, Gisberts Verlobte

  Magdalena di Parmacella, italienische Kurtisane

  Michelangelo Trappatino, italienischer Räuberbaron

  Schwester Clara

  Hanns von Wismar, Kapitän des Schiffes „Else von Wismar“

  Else*, seine Frau

  Tarik*, islamischer Gelehrter und Medicus

  Tiere:

  Tarras, großer Hund

  Adomar, Robyns Hengst

  Filou, Jérômes Wallach

  Maron, Leonors Wallach

  Aurel, Packpferd

  Historische Persönlichkeiten:

  Charles V. von Frankreich, genannt der Weise, † 1380, verheiratet mit Johanna von Bourbon

  Karl IV., römisch-deutscher Kaiser und Onkel von Charles V., † 1378*

  Papst Gregor XI. (Pierre Roger de Beaufort)*

  Gian Galeazzo Visconti, Herzog von Mailand, † 1402*

  Kardinal Stefano Colonna, † 1378*

  Katharina von Siena, heiliggesprochene Visionärin*

  König Edward III. von England*

  Äsop, berühmter griechischer Fabeldichter um 600 vor Christus*

  Gottfried von Bouillon, Heerführer beim Ersten Kreuzzug und erster Regent des Königreichs Jerusalem*

PROLOG

  Freiburg, im Stadthaus des Freiherrn von Tanneck, anno 1376

  Dumpf und schaurig erklang das Geläut der Totenglocke aus dem Turm des nicht weit entfernten Spitals. Wieder hatte eine arme Seele diese Welt verlassen. War sie froh, dem irdischen Jammertal mit seinen mannigfaltigen Prüfungen wie Pest, Krieg, Hunger und Kindbettfieber entkommen zu sein und schwebte freudig der ewigen Seligkeit entgegen, die der Herr den Gläubigen und Gerechten versprach? Oder war ihr ein Aufenthalt im Fegefeuer beschieden bis zum Tage der Auferstehung? Oder ist der Dahingeschiedene vielleicht gar zur ewigen Verdammnis verurteilt? fragte sich Leonor.

  Sie wandte sich wieder dem bleichen Antlitz der geliebten Schwester zu. Nur mühsam unterdrückte sie die Tränen beim Anblick Cathérines, die, kaum siebzehn Lenze alt, zwischen Leben und Tod schwebte. Zart strich sie ihr die Schweißperlen mit einem feuchten Tuch von der Stirn. Unerträglich heiß war es in dem abgedunkelten Raum. Um Fieber und Pestilenz den Eintritt in die Schlafkammer zu verwehren, hatte man die Läden vorgelegt und die Bahnen aus schwerem damaszener Stoff zugezogen. Im Kamin prasselte trotz der draußen herrschenden, für die Jahreszeit ungewöhnlichen Hitze ein Feuer, und in eisernen Pfannen wurden Kräuter verbrannt, die der Kranken Linderung bringen sollten. Das Licht der Kerzen in bronzenen Leuchtern erhellte den Raum nur spärlich, sodass die Ecken der Schlafkammer im Dunkeln lagen und man die kunstvollen Gemälde der Heiligen an den Wänden kaum erkennen konnte.

  Um einen Hustenanfall zu unterdrücken, presste Leonor die Hand auf den Mund. Selbst in ihrem sommerlichen Gewand aus dünner rosenfarbener Seide schwitzte sie und hätte sich am liebsten die Haube vom Kopf gerissen. Im Stillen verfluchte sie das unbequeme Ding und fragte sich wohl zum hundertsten Male, warum man als verheiratete Frau den Kopf bedecken und ein Gebende tragen musste.

  Liebevoll strich sie über den gewölbten Leib der Schwester, der sich unter den Federbetten und der brokatenen Decke abzeichnete. Nur noch wenige Tage, dann würde Cathérine ihr erstes Kind zur Welt bringen – wenn sie nicht vorher dem Fieber zum Opfer fiel oder während der Niederkunft ihre Seele in die Hand ihres Schöpfers zurückgeben musste.

  Leonor erschauderte bei dem Gedanken, die geliebte Schwester zu verlieren. Inbrünstig sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel und bat Gott darum, dass Cathérine überleben möge. Wie ihr selbst, sollte er auch der Schwester die Gnade gewähren, einem gesunden Knaben das Leben schenken zu dürfen und die Gefahren des Kindbetts unbeschadet zu überstehen, denen so viele Frauen zum Opfer fielen.

  Bald würde Konradin seinen zweiten Geburtstag feiern, und ihr Gemahl, Graf Konrad von Eschenbronn, plante bereits zahlreiche Festivitäten zu Ehren seines Stammhalters. Alle Nachbarn von Stand waren eingeladen zu einem festlichen Gelage auf Burg Eschenbronn – sobald sie aus Freiburg dorthin zurückgekehrt wären – zu Reiterspielen, zur Falkenbeize und einem fröhlichen Jahrmarkt mit Gauklern, Jongleuren und fahrenden Sängern, der auch dem Gesinde allerlei Kurzweil bieten sollte.

  Bei dem Gedanken an das bevorstehende Freudenfest musste Leonor lächeln, doch ein schmerzliches Stöhnen Cathérines rief sie in die Gegenwart zurück.

  „Wasser“, murmelte die Fiebernde.

  „Gleich, liebste Schwester.“ Leonor nahm einen versilberten Pokal, füllte ihn mit frischem Brunnenwasser und hielt ihn an die trockenen Lippen Cathérines. Mit letzter Kraft trank diese einige Schlucke von dem erfrischenden Nass.

  Kein Wunder, dass sie so durstig ist, dachte Leonor. Die Hitze, die in der Hölle herrscht, ist sicher nicht größer als die in dieser Kammer.

  Das Knarzen der schweren Eichentür ließ die junge Gräfin aufblicken. Agatha, die Hebamme, trat ein. Geschäftig ging die alte Frau zum Kamin und fachte mit dem Blasebalg das Feuer darin zu noch größerer Hitze an. Dabei murmelte sie unentwegt vor sich hin und schlurfte schließlich zum Bett der Schwangeren.

  Naserümpfend nahm Leonor den ranzigen Geruch der Wehmutter wahr, ebenso wie deren ungewaschene Hände. Doch ehe sie der alten Krähe Einhalt gebieten konnte, hatte diese schon das Bettzeug gelüftet und machte sich an Cathérine zu schaffen.

  Sie sah, wie ihre Schwester sich aufbäumte und einen schwachen Protest murmelte. „Halt ein, gute Frau!“, gebot sie der Hebamme. „Ich glaube, du tust ihr weh.“

  Doch die Alte gab nur ein keckerndes Lachen von sich und setzte ihre Untersuchung fort.

  Ein leiser Schrei entrang sich Cathérines Kehle. Kaum hörbar formten ihre Lippen die Worte: „Schick sie weg, Leonor.“

  Mit der Schwester mitleidend und voller Verständnis kam Leonor ihrem Wunsch nach und befahl: „Verlasse nun das Gemach, Agatha! Meine Schwester bedarf der Ruhe.“

  Widerwillig ließ die Alte von der Schwangeren ab, schüttelte den Kopf, auf dem eine schmutzige Haube saß, und krümmte den dürren Zeigefinger. „Wie Ihr wollt, hohe Frau. Ich muss mich Eurem Befehl beugen. Doch seid gewahr, wenn ich Eurer Schwester, der edlen Freiin von Tanneck, nicht beistehen darf, müsst Ihr mit dem Schlimmsten rechnen.“

  Leonor, die selbst nicht unter den Praktiken einer solchen Wehmutter hatte leiden müssen, schüttelte stolz den Kopf. „Wir lassen dich rufen, wenn wir deine Dienste benötigen. Doch bis dahin will ich mich selbst um Madame Cathérine kümmern.“ Sie fragte sich, wieso ihr Schwager, der wohlhabende Freiherr von Tanneck, es zuließ, dass eine solche Vettel die Hebamme seiner Gemahlin war, und nahm sich vor, ihn so bald wie möglich darauf anzusprechen. Auch schien es ihr seltsam, dass der Schwager für den Abend die Honoratioren der Stadt zu einem Festmahl geladen hatte, obwohl es seiner jungen Gattin so schlecht ging. Besaß er denn kein Feingefühl? Oder war sie ihm gar gleichgültig? Sobald es Cathérine besser geht, werde ich sie danach fragen, beschloss Leonor.

  Vor sich hin murmelnd verließ Agatha schlurfenden Schrittes die Kammer.

  „Mir ist so heiß“, hauchte Cathérine.

  „Mir auch“, bestätigte Leonor. „Ich öffne jetzt das Fenster.“

  „Oh ja, das ist gut. Sonst ersticke ich noch. Und bitte, nimm eines der Federbetten weg.“

  „Sofort, aber erst einmal lasse ich frische Luft herein.“

  Obwohl Leonor wusste, dass es seit alters her Brauch war, die Läden zu schließen und so alles Böse auszusperren, war sie entschlossen, diese Sitte zu missachten. Sie ging zum Fenster, zerrte die schweren Stoffbahnen zur Seite, öffnete die bleiverglasten Scheiben und stieß die Läden auf. Doch anstatt eines kühlen Windzuges schlug ihr nur brütende Hitze ins Gesicht. Kein Lüftchen regte sich, der Himmel war bleigrau, und in der Ferne ertönte das erste Grollen eines sich nähernden Gewitters.

  Ein schlechtes Omen?

  Hoch bäumte Cathérine sich in ihrem Bett auf und stieß einen herzzerreißend klagenden Laut aus. Ein weiterer Tag war vergangen, und noch immer war ihre Schwester nicht niedergekommen.

  „Alles wird gut, du wirst sehen!“ Wieder und wieder strich Eleonore über die schweißnasse Stirn der Gebärenden. Dann umfasste sie liebevoll deren verkrampften Hände. Sie wusste, eigentlich hätte sie die Wehmutter in dieser schweren Stunde rufen lassen sollen, doch in Anbetracht der schmutzigen Hände der alten Frau war sie entschlossen, Cathérine allein beizustehen. Ihren Schwager hatte sie in der Angelegenheit noch nicht sprechen können – es hieß, er fühle sich seit den frühen Morgenstunden nicht wohlauf und sei unpässlich –, und so versuchte sie, sich an alles zu erinnern, was die Hebamme während der Geburt von Konradin vor nunmehr fast zwei Jahren gesagt und getan hatte. Sie wünschte, ihre getreue Kammermagd Anna wäre jetzt an ihrer Seite, doch da diese nie verheiratet gewesen war und keine Kinder hatte, besaß sie kein Wissen über Geburt und Niederkunft. Und so hatte sie die Gute mit dem Auftrag losgeschickt, sich für den Notfall nach einer anderen, reinlicheren Wehmutter umzuschauen.

  Sie warf einen Blick auf den Gebärstuhl, der in einer Ecke der Schlafkammer stand, kam jedoch zu dem Schluss, dass ihre Schwester zu geschwächt war, um es bis dorthin zu schaffen.

  „Presse, Cathérine, presse. Nimm all deine Kraft zusammen!“

  „Es tut so weh“, flüsterte die junge Frau. „Ich habe keine Kraft mehr.“

  „Doch, die hast du, glaube mir. Denk nur daran, wie glücklich du sein wirst, wenn du dein Kind erst im Arm hältst.“

  Cathérine krallte die Finger in das Leintuch, als eine neue Wehe sie durchfuhr. Der Schmerz war so heftig, dass es ihr vorkam, als habe man ihr einen Dolch in den Leib getrieben.

  Leonor betrachtete sie voller Mitleid. So zerbrechlich und verletzlich wirkte sie. „Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, liebste Schwester“, versicherte sie tröstend. „Atme tief durch, das lindert ein wenig den Schmerz.“ Ach, könnte sie doch mehr für Cathérine tun! Voller Inbrunst betete sie zur Muttergottes für eine schnelle Niederkunft.

  „Es ist ein Mädchen, edler Herr“, meldete Hedwig, Cathérines Kammerfrau, dem Freiherrn von Tanneck freudestrahlend. „Kommt, schaut sie Euch an. Sie hat das dunkle Haar Eurer Gemahlin.“

  Heinrich fuhr sich über die Stirn. Schon seit dem gestrigen Gastmahl mit den wichtigsten Honoratioren und Kaufleuten der Stadt, unter denen sich auch der soeben aus dem Orient zurückgekehrte Gewürzhändler Kniebis befunden hatte, fühlte er sich unwohl. In der Nacht hatte er sich mehrmals übergeben müssen. Doch auf einmal war ihm, als läge er auf einem glühenden Rost. Wellen der Übelkeit durchliefen ihn. Er riss sich zusammen und fragte mit matter Stimme: „Und meine Frau … ist sie …?“ Ein Schwindelgefühl ergriff ihn, und er musste sich an der Lehne des geschnitzten Stuhles, in dem er saß, festhalten.

  „Ist Euch nicht gut?“, fragte Hedwig besorgt. Als der Freiherr nicht antwortete, fuhr sie fort: „Nun, Eure Gemahlin ist recht schwach. Die Niederkunft hat sie sehr mitgenommen. Nur gut, dass das Fieber zuvor gewichen ist, sonst hätte sie die vielen Stunden der Wehen wohl nicht überstanden. Wenn ihre Schwester, gepriesen seien alle Heiligen, ihr nicht beigestanden hätte …“, schnell schlug die gottesfürchtige Hedwig ein Kreuz, „… wer weiß, ob Eure Gemahlin … sie ist doch noch so jung und zart, aber sie lebt.“ Ungeachtet des bleichen Gesichtes ihres Dienstherrn plapperte sie weiter: „Alsbald werde ich im Münster eine Kerze für sie und die Kleine entzünden.“ Sie knickste und wiederholte: „Kommt, schaut Euch das Töchterchen an, das die Herrin Euch geschenkt hat.“

  Heinrich griff sich an den eng gefältelten Kragen, der ihm die Kehle zuzuschnüren schien. „Wohlan denn, Hedwig, geleite mich zur Kammer meiner Frau.“ Ächzend erhob er sich aus dem Scherenstuhl, und sogleich verschwamm der ganze Raum vor seinen Augen – die geschnitzten Regale mit den ledernen Folianten schienen einen wilden Tanz vor seinen Augen aufzuführen. Die Flammen der Kerzen in den versilberten Leuchtern glichen einem wahren Feuermeer. Als er den Blick auf die von frommen Nonnen des Klosters bestickte Tapisserie richtete, kam es ihm vor, als seien die Heiligen zu Dämonen geworden, sprängen von dem Wandteppich und näherten sich ihm leibhaftig.

  Oh, heilige Muttergottes, ist dies die Pest, eine neue Seuche oder eine andere Plage, die der Herr uns zur Prüfung geschickt hat …

  Erneut durchliefen ihn Wellen der Übelkeit und der Hitze, heißer als der Schlund der Hölle. Er schwankte und sank mit einem dumpfen Stöhnen zu Boden.

1. KAPITEL

  Burg Eschenbronn in der Nähe von Freiburg

  Wie schon so oft in den letzten Nächten erwachte Leonor schweißgebadet aus dem immer gleichen Albtraum. In düsteres Schwarz gekleidete Gestalten, den Kopf und das Gesicht von spitzen Kapuzen verhüllt, zogen einen Karren, auf dem unter Säcken seltsam verkrümmte Körper lagen – allesamt Männer und ein kleines Kind …

  Nicht einmal im Schlaf war es ihr vergönnt, gnädiges Vergessen zu finden. Und warum, so fragte sie sich wieder einmal gequält, sollte mir auch die Gnade des Vergessens gewährt werden, trage ich doch an allem die Schuld.

  Tot!

  Tot der geliebte Mann! Dahingerafft in der Blüte seiner Jahre.

  Tot auch der kleine Konradin, für den sie freudig ihr Leben gegeben hätte!

  Heiße Tränen traten ihr in die Augen, und sie schluchzte so laut, dass Anna, die am Fußende des Bettes auf einer Pritsche schlief, erwachte.

  „So beruhigt Euch doch, liebe Herrin. Es geschieht alles nach dem Willen und Plan unseres allmächtigen Schöpfers.“ Ächzend erhob sie sich von ihrem Lager und setzte sich neben die Verzweifelte.

  Die leise, beruhigende Stimme ihrer Kammermagd drang kaum an ihr Ohr. Nur das sanfte Streicheln Annas, die ihr bereits viele Jahre auf der Burg ihres Vaters gedient hatte, linderte ein wenig den Schmerz, der sie zu zerreißen drohte.

  Es ist alles meine Schuld!

  Wieder und wieder hallten die Worte durch ihren gemarterten Kopf.

  Tot!

  Der Gemahl, der gerade einmal dreiundzwanzig Sommer hatte erleben dürfen.

  Tot!

  Ihr gemeinsamer Sohn, das Licht ihres Lebens, dem kaum zwei Jahre auf dieser Welt beschieden waren.

  Ein Klagelaut, wie Anna ihn noch nie zuvor gehört hatte, entrang sich der Kehle ihrer jungen Herrin. Tröstend strich sie ihr über die schweißfeuchte Stirn. Dann wandte sie sich kurz ab und nahm einen Becher, den sie zuvor auf der Eichentruhe bereitgestellt hatte.

  „Trinkt, mein liebes Kind. Ich habe Euch ein Pulver in den Würzwein getan. Das wird Euch beruhigen und Euch ein wenig Schlaf spenden.“ Sorgsam hielt sie den Becher mit dem lindernden Trank an die trockenen Lippen ihrer Herrin.

  Doch Leonor wehrte sie ab. „Ich darf nicht schlafen, Anna“, flüsterte sie. „Ich darf kein Vergessen finden. Ich muss leiden, wie sie gelitten haben.“ Sie hielt sich den schmerzenden Kopf. „Hätte ich nicht …“

  Anna stellte den Becher zurück auf die Truhe, tauchte ein Linnentuch in die Schüssel, die ebenfalls dort bereitstand, wrang es aus und betupfte ihrer Herrin die Stirn mit dem kühlenden Nass. „Es geschieht alles nach dem Willen unseres Schöpfers“, wiederholte sie. Liebevoll strich sie Leonor die schweißfeuchten dunklen Strähnen aus dem Gesicht. „So glaubt mir doch, Euch trifft keine Schuld.“

  „Oh doch, Anna. Ich habe meinen Gemahl überredet, mich in die Stadt zu begleiten und Konradin mitzunehmen. Und nun sind beide tot. Hinweggerafft von dieser Seuche, dieser Strafe des Himmels. Wären wir auf Eschenbronn geblieben …“ Qual stand in ihren sonst so strahlenden veilchenblauen Augen.

  „Aber Ihr konntet ja nicht wissen …“, setzte Anna zu einem Protest an. „Ihr wolltet doch nur Eurer Schwester …“

  Indes ließ Leonor sie nicht ausreden. „Oh ja, ich, ich allein bin schuld und muss diese Bürde tragen. Jetzt und immerdar.“

  Dumpf klang das Totenglöcklein, als man in der Burgkapelle von Eschenbronn des verstorbenen Grafen und seines kleinen Sohnes bei einer Sterbemesse gedachte.

  Ich durfte nicht einmal einen letzten Blick auf sie werfen, Abschied von ihnen nehmen, dachte Leonor tieftraurig. Und der Gedanke, dass es ihren Lieben nicht vergönnt war, in der Gruft ihrer Ahnen zu ruhen, erhöhte ihren Kummer noch. Denn da Herbert, der junge Vertreter des Stadtmedicus Albertus Weilersbronn, welcher am Tag ihres Todes außerhalb Freiburgs weilte, beschieden hatte, die Dahingeschiedenen seien einer neuen, noch unbekannten Seuche zum Opfer gefallen, die wohl der Gewürzhändler Anton Kniebis aus dem Orient eingeschleppt hatte, waren die Leichen in aller Eile in einem Pestgrab verscharrt worden. Ihr geliebter Mann, der kleine Konradin, ihr Schwager und mehrere Honoratioren der Stadt, die Heinrich zu einem Festmahl geladen hatte.

  Wie es die Sitte gebot, war Leonor, gestützt von ihrem Schwager Lothar, dem jüngeren Halbbruder ihres Gemahls und neuem Grafen von Eschenbronn, zum Betgestühl der gräflichen Familie geleitet worden. Nun pries der Burgkaplan Ferfried die so jung Dahingeschiedenen und empfahl ihre Seelen dem Allmächtigen. Kurz ging es ihr durch den Sinn, dass der rotgesichtige Gottesmann, dem Lothar die Pfründe verschafft hatte, nachdem dessen Vorgänger vor Kurzem verstorben war, wenig fromm und der Gesichtsausdruck ihres Schwagers eher triumphierend denn traurig wirkte. Schnell verdrängte sie die unchristlichen Gedanken. Hart schnitt ihr das Holz des Betstuhls, auf dem sie kniete, ins Fleisch. Der Schmerz rief sie in die Wirklichkeit zurück, und erneut empfand sie den herben Verlust.

  Wie hatte Konrad das Leben geliebt! Die Jagd. Den Umtrunk mit Freunden. Ritterliche Turniere. Die Burg seiner Ahnen, die sich schon so lange im Besitz der Grafen von Eschenbronn befand. Und ihr gemeinsames Kind, das ihn mit so viel Stolz und Freude erfüllt hatte. Seinen Erben.

  Leonor biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie den Geschmack von Blut wahrnahm. Wie glücklich hätten sie weiterhin auf Burg Eschenbronn leben können, hätte sie nicht ihren Gemahl bedrängt, mit ihr in die Stadt zu reiten … Dorthin, wo eine tödliche Seuche lauerte … Aber sie hatte doch nicht gewusst …

  Eine eiserne Klaue schien ihr Herz zu umklammern. Presste es zusammen. Raubte ihr den Atem. Sie griff sich an die Kehle, dann an die Brust und sackte wie leblos im Kirchenstuhl zusammen.

  Ich muss Buße tun!

  Immer wieder gingen diese Worte Leonor durch den Sinn, während sie erschöpft auf dem Bett lag, das sie so oft mit ihrem Gemahl geteilt hatte.

  Nun, da es ihr ein wenig besser ging, standen ihr die Ereignisse der letzten Zeit wieder klarer vor Augen – und marterten ihre Seele, so es denn möglich war, mit noch größerer Pein.

  Vergeblich versuchte sie, die Bilder und Eindrücke zu verbannen, die ständig wieder auftauchten und ihr die schmerzvollen Erlebnisse der letzten Wochen in Erinnerung riefen …

  Schweißgebadet nach dem langen, schnellen Ritt war der Bote ihres Schwagers Heinrich damals auf Burg Eschenbronn eingetroffen und hatte Meldung gemacht vom besorgniserregenden Zustand ihrer hochschwangeren jüngeren Schwester, die, von einem Fieber ergriffen, schwer krank darniederlag, ja möglicherweise mit dem Tode rang.

  Cathérine – die unzertrennliche Gefährtin ihrer Jugendzeit, bis Leonor vor nunmehr fast drei Sommern mit Graf Konrad vermählt worden war und die Burg ihrer Eltern im nahe gelegenen Elsass verlassen hatte.

  Die Verbindung mit Graf Konrad von Eschenbronn galt als äußerst vorteilhaft, und obwohl Leonor ihren Zukünftigen vor der Hochzeit nur ein einziges Mal gesehen hatte, bangte ihr nicht vor einem Leben an der Seite des ansehnlichen blonden Mannes, der ihr höflich und zuvorkommend begegnet war. Güte und Zuneigung hatte sie in seinen hellblauen Augen gelesen.

  Gern hatte sie ihm ihr Jawort gegeben, denn um wie viel schlimmer ihre Zukunft hätte aussehen können, war ihr klar, wenn sie an das Schicksal ihrer Cousine Mathilde dachte, die dem jähzornigen Emile de Mazagran zur Gemahlin gegeben worden war, der sie, wie man hörte, regelmäßig züchtigte. Da dies jedoch das Recht eines jeden Ehemanns war, griff niemand von der Familie ein. Gleichwohl hatte Leonor sich des Öfteren gefragt, warum Mathildes Eltern ihre einzige Tochter dem unbedeutenden und berüchtigten Emile de Mazagran zur Frau gegeben hatten. Gewiss hätte ihre Cousine eine weitaus bessere Partie machen können.

  Doch auch wenn sie selbst mit der Wahl der Eltern einverstanden war, so erinnerte sich Leonor, war der Abschied von der Mutter und der geliebten Schwester nach dem Brautgelage nicht ohne Tränen verlaufen. Sogar ihr Vater hatte sich verstohlen über die Augen gewischt, als er sie der Obhut des Schwiegersohnes übergab. Doch da Burg Eschenbronn nur wenige Tagesritte entfernt lag, würde man einander zu Fest- und Feiertagen wiedersehen.

  Und so war Leonor frohen Mutes Konrad zu seiner Burg gefolgt, einer imposanten Feste, die, umgeben von hohen Eschenbäumen, auf einem Hügel lag. Von der Spitze des alten Bergfrieds, der mehr als zweihundert Jahre zuvor errichtet worden war, bot sich ein herrlicher Blick auf die umliegenden Wälder und Felder, die zum Besitz des Grafen gehörten und seinen Wohlstand begründeten. Im Talgrund plätscherte ein munteres Bächlein, das, zusammen mit den Eschen, der Burg ihren Namen verliehen hatte. Im erst vor wenigen Jahren erbauten Palas, dem Wohntrakt der Familie, hatte sie alle erdenkbaren Annehmlichkeiten vorgefunden, die Kemenate war bequem und kostbar eingerichtet, und das gräfliche Schlafgemach mit dem unerwartet breiten Bett lud ein zu wonniglichen Stunden.

  Wonnigliche Stunden …

  Leonor ließ ihre Gedanken zurückwandern zu dem Tag, an dem sie auf Eschenbronn eingetroffen war. Als Tochter eines Vicomte war sie durchaus an Annehmlichkeiten jeder Art gewöhnt, insbesondere da ihre Mutter stets für solche Dinge gesorgt hatte. Doch Konrad hatte seinen Stammsitz ihr zuliebe offensichtlich auf das Feinste herausputzen lassen. Nachdem ihr nach der Ankunft ein stärkendes Mahl mit allerlei köstlichen Speisen gereicht worden war, hatte Konrad sie untergehakt und ihr voller Stolz seine Burg gezeigt. Ob im Frauengemach, in dem ein schönes Spinnrad stand – allerdings beschäftigte sich Leonor nicht allzu gern mit weiblichen Fertigkeiten wie Spinnen und Sticken – und das von einem eindrucksvollen Kamin beherrscht wurde, der an kalten Wintertagen wohlige Wärme versprach, oder in der großen Schlafkammer – überall spürte sie, dass ihr Gemahl auf ihr Wohl bedacht gewesen war. Besonders in dem Raum, in dem sie die Nächte miteinander verbringen würden. Ein wenig fürchtete sie sich schon davor, auch wenn ihre Mutter ihr gesagt hatte, was sie erwartete. Mit Schmerzen müsse sie rechnen – gerade beim ersten Mal, aber das würde vorübergehen. Und vor allem solle sie immer im Auge behalten, dass es ihre vornehmste Pflicht sei, ihrem Gemahl einen Erben zu schenken. Würde ihr dies gelingen, sei es das größte Glück, das einer Frau zuteilwerden könnte. Allzu viele Gedanken hatte Leonor sich darüber allerdings nicht gemacht, denn es war ihr bereits das Glück zuteilgeworden, die Frau eines jungen, stattlichen – und wie es den Anschein hatte – fürsorglichen Mannes zu werden, der sie keineswegs abstieß, sondern sie neugierig darauf machte, wie es sein mochte, in seinen Armen zu liegen.

  Leonor erinnerte sich, wie erstaunt sie gewesen war, als sie im Schlafgemach ein Gemälde entdeckt hatte, das die der Bettstatt gegenüberliegende Wand zierte. Sofern es überhaupt Fresken in Schlafkammern gab, zeigten diese meistens Szenen aus dem Leben der Heiligen. Auf diesem Fresko jedoch erblickte sie eine Landschaft – den Wiesengrund von Eschenbronn, wie ihr Gemahl ihr erklärte – mit allerlei Getier: Vögel, Hasen und Hirsche. Und in ihrer Mitte erkannte sie Graf Konrad auf seinem Ross in Lebensgröße. Also würde sie ihn am Morgen nach dem Erwachen nicht nur leibhaftig neben sich im Bett sehen, sondern auch auf dem Gemälde. Sie hatte in die Hände geklatscht und ihrem Gemahl erfreut versichert, wie ungemein ihr diese Szene gefiel. Woraufhin er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn gedrückt und ihr versprochen hatte, dass er den Maler bitten würde, sie ebenfalls in dem Fresko abzubilden.

  An einer Wand standen zwei große Truhen mit schönem Schnitzwerk für die Kleidung. In einem großen eisernen Leuchter spendeten Wachskerzen Licht.

  Dann war ihr Blick auf das Bett gefallen, dessen aus kostbarem Stoff gefertigter Himmel offensichtlich neu war, während das Lager selbst bereits älter, aber offensichtlich von der Hand eines ausgezeichneten Schreiners gefertigt worden war. Verborgen hinter den Draperien werden wir einander in den Armen liegen, hatte sie gedacht. Aufs Innigste verbunden.

  Und so war es denn auch in ihrer Hochzeitsnacht gewesen. Innig und zärtlich. Konrad hatte sie sanft geküsst, gestreichelt und liebevoll umarmt. Auch der Schmerz, als er sie zu der Seinen gemacht hatte, war nicht sehr stark gewesen, denn er war behutsam vorgegangen und hatte sie langsam mit sich und seinem Leib vertraut gemacht.

  Hingebungsvoll hatte sie seine Liebkosungen erwidert, ihn neugierig, aber doch ein wenig unsicher berührt und erkundet. Es war schön, und die Empfindungen in ihrem Schoß waren wunderbar gewesen. Dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, als würde noch irgendetwas fehlen, besonders als er sich aufbäumte, einen lustvollen Schrei ausstieß und sich in ihr verströmte. Aber als er ihr danach liebevoll übers Haar strich und ihr mehrmals ihren Namen ins Ohr flüsterte, hatte sie diesen Gedanken bereits wieder vergessen.

  Und so war es Nacht für Nacht geschehen. Bis sie nur wenige Monde später ihrem Gemahl hatte verkünden können, dass sie guter Hoffnung war. Das Leuchten, das darauf auf Konrads Gesicht erschienen war, würde sie nie mehr vergessen. Und die Kette, die er ihr geschenkt hatte, würde sie immer tragen.

  Von Tag zu Tag gewann sie Konrad mehr lieb. Erwies er sich des Nachts als einfühlsamer Liebhaber, wenn auch sein Liebespiel ein wenig vorhersehbar war, so zeigte er sich tagsüber als fürsorglicher Gatte, der ihren Rat schätzte und der Art und Weise, in der sie ihre Pflichten als Burgherrin ausübte, Anerkennung zollte.

  Leonor wusste, einen besseren Gemahl als Konrad hätte sie kaum finden können. Harmonisch lenkten sie Seite an Seite die Geschicke Eschenbronns, sie als Châtelaine, er als Graf und Gutsherr. Und gemeinsam freuten sie sich auf ihr erstes Kind und hofften, dass es ein Knabe werden würde. Doch auch wenn sie ein Mädchen gebar, würde ihr Gemahl die Kleine lieben und stets freundlich zu ihr sein. Denn so gut kannte Leonor ihn inzwischen.

  Ja, Gott der Herr hatte es mehr als gut gemeint mit ihr, indem er ihr Konrad von Eschenbronn zum Gatten bestimmt hatte. Nur wenigen Frauen war es vergönnt, einem so liebe- und verständnisvollen Mann angetraut zu werden. Kein einziges Mal hatte sie Schläge erdulden müssen wie so viele andere Frauen, ob hoch oder niedrig geboren. Kein einziges Mal hatte er sie getadelt oder harsche Worte des Zorns an sie gerichtet.

  Allein die Trennung von Cathérine hatte sie mit Kummer erfüllt. Doch schon bald hatte sie Kunde erhalten, dass die Schwester Konrads bestem Freund anverlobt worden war, den sie auf ihrer Hochzeitsfeier kennengelernt hatte. Heinrich von Tannecks Eltern besaßen eine Burg in der Nähe von Eschenbronn und ein Stadtpalais in Freiburg, sodass sie einander auch in Zukunft häufig sehen würden.

  Glückselig hatte Leonor dann nach einer leichten Niederkunft den kleinen Konradin an ihrer Brust gehalten. Entgegen jeder Sitte bestand sie darauf, auf eine Amme zu verzichten und ihr Söhnchen selbst zu nähren. Und nur zu gern gewährte ihr Gemahl, der ihr inzwischen in inniger Liebe zugetan war, ihr diese Gunst und teilte mit ihr die Freude beim Anblick ihres gesunden, kräftigen Erben.

2. KAPITEL

  Herrin, geht es Euch besser?“ Die Stimme ihrer Kammerfrau riss Leonor aus ihren Erinnerungen an glücklichere Zeiten. Anna ging zu der Truhe, auf der eine Kanne, mehrere Becher und Schalen standen, und stellte eine zugedeckte Schüssel ab. „Möchtet Ihr einen kühlen Trunk?“

  Leonor fuhr auf und blickte Anna verwirrt an. Das blendende Weiß deren linnener Haube flimmerte vor ihren Augen. Aus ihren angenehmen Erinnerungen aufgeschreckt, schüttelte sie müde den Kopf.

  „Aber Ihr müsst etwas zu Euch nehmen, etwas trinken und Euch stärken. Seit Tagen habt Ihr kaum Nahrung zu Euch genommen.“ Traurig sah die Kammerfrau ihre junge Herrin an. „Bitte, kostet wenigstens etwas von der Fleischbrühe. Die Köchin hat sie eigens für Euch zubereitet.“

  Fahrig strich Leonor sich über die Stirn. Jeder Lebenswille hatte sie verlassen. Nur ein kleiner Hoffnungsfunke glomm noch in ihr. „Wie geht es meiner Schwester?“, flüsterte sie matt.

  „Madame Cathérine und auch der Kleinen geht es gut. Ein wahres Wunder, dass Eure Schwester – trotz des kaum überstandenen Fiebers und der schweren Niederkunft – keinen Schaden genommen hat. Und wunderbarerweise ist sie auch kein Opfer dieser geheimnisvollen Seuche geworden.“ Anna bekreuzigte sich. „Sie und ihr Töchterchen wohnen nun – so ließ sie durch einen Boten wissen – bei den Eltern ihres verstorbenen Gemahls.“

  Ein erleichtertes Lächeln huschte um Leonors bleiche Lippen. „Dann werde ich sie, so Gott will, eines Tages wiedersehen.“ Doch der Gedanke, dass sie selbst Mann und Kind verloren hatte, trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

  „Weint nicht, liebste Herrin, auch für Euch wird das Leben wieder schön werden. Vertraut auf Gott, den Allmächtigen.“

  Zweifelnd blickte Leonor ihre Kammermagd an. „Das will ich tun, auch wenn es mir schwerfällt.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Habe ich dir eigentlich schon gedankt, du Gute?“

  „Wofür denn?“, fragte Anna erstaunt.

  „Nun, dafür dass du mich hierher nach Eschenbronn gebracht hast. Leicht hätte ich im Haus meines Schwagers in Freiburg ebenfalls der Seuche erliegen können.“

  Anna, die in ihrer Jugend die große Epidemie, die um die Mitte des Jahrhunderts in vielen Ländern über die Menschheit hereingebrochen war, überlebt hatte, war nach einem Blick auf den toten Grafen klar gewesen, dass er nicht der Pest anheimgefallen war. Doch natürlich kannte auch sie die wahre Todesursache nicht, und um ihre Herrin vor der Gefahr zu schützen, ebenfalls zu erkranken und zu sterben, hatte sie diese heimlich auf einem Leiterwagen nach Eschenbronn bringen lassen. Dort hatte sie sich so lange ganz allein um sie gekümmert, bis sie sicher sein konnte, dass sie kein Opfer der Seuche war, der, soweit sie wusste, nur Mitglieder der Familie von Tanneck und Gäste des Festmahls zum Opfer gefallen waren. Seltsamerweise hatte ausgerechnet der Gewürzhändler Kniebis überlebt, der die Krankheit angeblich eingeschleppt hatte. Ihm und den anderen Überlebenden hatte der Magistrat der Stadt auferlegt, ihre Häuser für längere Zeit nicht zu verlassen, wie Cathérines Bote Anna berichtet hatte.

  „Ihr wisst, Herrin, wie sehr Ihr mir in all den Jahren, in denen ich Euch dienen durfte, ans Herz gewachsen seid. Ich liebe Euch wie die Tochter, die ich selbst nie haben durfte.“ Beim Gedanken an ihre Kinderlosigkeit – gewiss eine Strafe des Himmels – zog sich ihr Herz zusammen, und sie seufzte tief auf. Liebevoll strich sie ihrem Schützling über das ebenholzschwarze Haar, das sie, seit Leonor ein kleines Mädchen war, so oft gewaschen und zu Zöpfen geflochten hatte.

  „Ach, meine gute Anna. Was täte ich nur ohne dich.“ Dankbar drückte sie die Hände der Getreuen. „Doch nun lass mich allein. Ich bin sehr müde, und vielleicht finde ich endlich etwas Schlaf, in dem mich kein Nachtmahr plagt – auch wenn ich es nicht verdient habe.“

  „Aber ich gehe nicht, bevor Ihr ein wenig Brühe zu Euch genommen habt“, beharrte Anna.

  „Nun gut, dann will ich dir den Gefallen tun“, seufzte Leonor.

  Geschäftig eilte Anna zu der Truhe, nahm die Abdeckung von der Schüssel und füllte eine Schale mit der Fleischsuppe. Doch kaum hatte sie diese ihrer Herrin gereicht und Leonor ein paar Löffel voll zu sich genommen, da klopfte es an der Tür. Anna ging zu der Pforte und öffnete sie einen Spaltbreit. Vor ihr standen Graf Lothar und Ferfried, der Burgkaplan.

  „Ich muss mit Eleonore sprechen“, polterte der neue Herr von Eschenbronn.

  „Aber gewiss nicht in ihrem Schlafgemach, edler Herr“, protestierte Anna mutig.

  „Ich sagte Euch doch, Herr Graf, es ziemt sich nicht, die Dame in ihrer Bettkammer aufzusuchen“, mischte der Pater sich ein.

  „Nun gut.“ Lothar gab sich geschlagen. „Wir kommen morgen wieder. Sieh zu, dass deine Herrin sich dann sittsam bekleidet im Frauengemach aufhält. Die Angelegenheit muss schleunigst geklärt werden.“ Mit gezierten Schritten entfernte er sich, gefolgt von den schlurfenden des wohlbeleibten Burgkaplans.

  Anna klopfte an die Tür des Frauengemachs und trat auf leisen Sohlen ein. Leonor saß in ihrem Trauergewand aus dunkler Seide, an den langen Ärmeln und am Halsausschnitt verziert mit einer schmalen silbernen Borte im besten Lehnstuhl. Bleich, aber ätherisch schön und entrückt, erweckte sie den Eindruck eines marmornen Engels. Die großen veilchenblauen Augen beherrschten das schmale Gesicht. Trotz ihres Kummers strahlt sie gräfliche Würde aus, meine Kleine, dachte Anna stolz, als sie näher kam.

  „Verehrte Herrin, fühlt Ihr Euch stark genug, nunmehr den Grafen von Eschenbronn und Pater Ferfried zu empfangen?“

  Der Graf von Eschenbronn, aber das ist doch mein Gemahl! dachte Leonor und erbebte. Doch nein, der Graf von Eschenbronn war nun Lothar, der jüngere Halbbruder ihres Gatten, der jetzt hier das Regiment führte. Als Konrad den Grafentitel erbte, hatte er seinem Halbbruder und dessen Schwester Gisela die kleine, abgelegene Burg Schroffenstein als Wohnsitz zugewiesen, die ebenfalls zum Besitz der Grafen von Eschenbronn gehörte. Leonor hatte ihn deshalb nur höchst selten zu Gesicht bekommen, von ihrem Gemahl wusste sie außerdem, dass zwischen ihm und Lothar keine Freundschaft herrschte. Und auch ihr war er auf Anhieb unsympathisch gewesen, als sie ihn auf der Hochzeit kennenlernte. Ihr schauderte. Sosehr sie Konrad mit seinem großzügigen, gütigen Wesen in ihr Herz geschlossen hatte – Lothar war von ganz anderer Art. Klein, gedrungen, mit listigen Äuglein, dazu durchtrieben, geldgierig und ständig hinter den Mägden her, wie man ihr berichtet hatte. Man munkelte sogar, dass die verstorbene Gräfin, Konrads Stiefmutter, ihrem Gatten einen Bankert untergeschoben habe. Und in den Händen dieses Mannes lag nun ihr Schicksal …

  Leonor hob die Hand, um die unbequeme Kegelhaube nach der neuesten französischen Mode, die Anna ihr besorgt hatte, zurechtzurücken. Gerade einmal neunzehn Jahre war sie alt und schon eine Witwe. Was hatte sie vom Leben noch zu erwarten? Der Gatte tot, das einzige Kind … Wie sah ihre Zukunft aus? Ein einsames, liebesleeres Dasein im Kloster. War das die Strafe, die Buße, die sie auf sich zu nehmen hatte?

  „Herrin, der Graf und der Pater müssten alsbald hier sein“, unterbrach Anna sie in ihren Gedanken.

  Nun denn, irgendwann würde dieses Gespräch stattfinden müssen, also konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. „Lass sie …“, begann sie resigniert, konnte den Satz jedoch nicht zu Ende sprechen, da Lothar, den dicklichen Pater Ferfried im Schlepptau, in die Kemenate stürmte.

  „Auf ein Wort, verehrte Schwägerin“, blaffte der neue Graf, noch ehe Leonor ihn zum Näherkommen auffordern konnte.

  „Was wünschst du, Lothar?“, erkundigte sie sich mit matter Stimme.

  „Nunmehr Graf von Eschenbronn, wie du wohl weißt“, korrigierte er sie barsch, ihre Blässe und die dunklen Ringe unter den Augen nahm er nicht wahr.

  Zorn wallte in Leonor auf ob des ungehobelten Auftretens ihres Schwagers und verlieh ihr plötzlich Kraft. Stolz richtete sie sich auf. Immerhin war sie die Tochter eines französischen Vicomte und Lothar nur ein Nachzügler, der nie den Grafentitel getragen hätte, wenn nicht …

  „Ich und Pater Ferfried sind gekommen, um zu hören, ob du dich entschieden hast, wie es einer adeligen Witwe wohl ansteht, deinen Aufenthalt im Kloster der Benediktinerinnen zu nehmen“, erklärte er in überheblichem Tonfall. Und mir deinen kostspieligen Unterhalt zu ersparen, dachte er bei sich. Allerdings würde er einen Teil ihrer Mitgift herausrücken müssen, damit man sie im Stift aufnahm, und um das schöne Geld war ihm schon jetzt leid.

  Innerlich zuckte Leonor zusammen. Lothars harsche Worte ließen keinen Zweifel daran, dass er nicht hier war, um sie zu fragen, sondern dass er von ihr erwartete, den genannten Weg einzuschlagen und sich für immer von den Freuden der Welt, der Liebe eines Gemahls, wie sie sie bei Konrad gefunden hatte, und den Wonnen einer Mutter zu verabschieden. Für die kurze Spanne des Glücks, die sie mit dem Gatten und ihrem kleinen Sohn hatte erleben dürfen, war sie dem Himmel unendlich dankbar. Doch warum war ihr nur so wenig Zeit beschieden gewesen? Tränen traten ihr in die Augen, als ihr wiederum bewusst wurde, dass sie selbst diejenige war, die diesem Glück ein so jähes, schmerzvolles Ende gesetzt hatte.

  Warum, oh warum nur habe ich Konrad bedrängt, mit mir in die Stadt zu reiten und den Kleinen mitzunehmen? Wohl zum hundertsten Male marterte diese Frage ihr Herz.

  „Wie lautet deine Antwort?“ Ungeduldig trat Lothar von einem Fuß auf den anderen.

  Bei dieser Bewegung fiel Leonor trotz ihres Kummers auf, dass er neues Schuhwerk trug – mit lang aufgebogenen Spitzen, an denen Troddeln befestigt waren. Sie deutete auf einen Scherenstuhl zu ihrer Rechten. „Nimm Platz, Schwager, und auch Ihr, Kaplan, setzt Euch. Im Sitzen spricht es sich ruhiger.“ Sie wies auf einen Hocker. „Anna, bringe den Herren eine Erfrischung“, ordnete sie, noch immer ganz Herrin der Burg, an.

  Die Kammermagd knickste und verließ die Kemenate.

  Mit ungelenken Schritten, fast über die Spitzen seiner neumodischen Schnabelschuhe stolpernd, begab Lothar sich zu dem ihm angebotenen Stuhl.

  Der Burgkaplan, der dem Wein nicht nur zur Messe zusprach und dem ein fetter Kapaun und ein Pokal süßen Rheinweins über alles gingen, sofern zu seinem Leidwesen nicht gerade Fastenzeit war – watschelte zu dem Hocker, ließ sich darauf plumpsen und freute sich auf den Imbiss, der hoffentlich bald serviert werden würde.

  Lothar flegelte sich in den Scherensessel und befingerte dabei seine neue Schecke, die er sich gleich nach Konrads Tod von Meister Ulrich, dem besten Tuchschneider Freiburgs, hatte anfertigen lassen. Trotz der vorsichtigen Einwendungen des Mannes hatte er darauf bestanden, dass dieses modische Kleidungsstück so kurz geschnitten wurde, dass es kaum sein Gemächt bedeckte, sodass dem Betrachter die Ausbuchtung in seinen farbenprächtigen Beinlingen nicht entgehen konnte. Dass besagte Ausbuchtung nicht besonders imposant war, war ihm offenbar nicht bewusst. Eitel blickte er nun an seinen Beinlingen hinab, nicht bemerkend, dass sie seinen dürren Waden, die nicht zu seinem übrigen gedrungenen Leib passten, nicht eben schmeichelten.

  „Nun, Schwägerin“, wiederholte er ungeduldig. „Wann wirst du ins Kloster gehen? Die Äbtissin erwartet dich bereits.“

  Trotz ihres Kummers und ihrer Trauer verzog Leonor spöttisch die Lippen. Oh ja, Hildegardis von Fronholtz rieb sich wahrscheinlich bereits die Hände in Erwartung der wohlgefüllten Truhen mit ihrer Mitgift, die sie als Gräfin von Eschenbronn den Benediktinerinnen von St. Odilia einbringen würde. Doch obwohl sie tief an der Schuld litt, die sie auf sich geladen hatte, erschien ihr die Aussicht, den Rest ihres Lebens – und es mochte noch viele Jahre zählen – hinter den düsteren Mauern des Klosters unter dem Regiment der gestrengen Oberin verbringen zu müssen, schier unerträglich.

  „Verehrter Schwager“, hob sie an, „nur kurze Zeit ist vergangen, seit …“

  Mit einer ungeduldigen Geste unterbrach Lothar sie. „Das ist mir wohl bekannt. Doch ich verstehe dein Zögern nicht. Welche Wahl bleibt dir sonst? Es ist allgemein üblich, dass sich die Witwe eines adligen Herrn in ein Stift zurückzieht. Es sei denn …“

  Pater Ferfried nickte zustimmend und ließ dann den Blick zum wiederholten Male in der Hoffnung zur Tür gleiten, Anna möge alsbald mit dem Imbiss auftauchen.

  „Es sei denn, eine günstige Vermählung, die dem Wohle der Familie dienlich ist, stünde nach der angemessenen Trauerzeit an“, verkündete Lothar und wandte sich dem Pater zu, um eine Bestätigung von ihm zu erheischen.

  Trotz der angenehmen Wärme im Raum fröstelte Leonor. Was für eine Wahl! Entweder eingesperrt hinter Klostermauern oder einem Gemahl untertan zu sein, den sie sich nicht aussuchen durfte, den Lothar ihr präsentieren würde …

  Dass sie ein zweites Mal einen Gatten finden würde, der ihr und dem sie in zärtlicher Liebe zugetan war, daran glaubte sie nicht. Und auf der Burg ihres Vaters gab es keinen Platz mehr für sie, nachdem diesen kurz vor ihrer Niederkunft der Schlag getroffen hatte. Marodierende Söldner hatten ihn und seinen kleinen Tross im Wald überfallen, die Knappen erschlagen, die Pferde und Waffen geraubt und den Vicomte liegen gelassen, in der Annahme, er wäre tot. Erst einen Tag später war er gefunden worden und in den Armen seiner Gemahlin verschieden. Der Tod ihres Gatten hatte der Vicomtesse de Guiémar das Herz gebrochen. Nun fristete sie in dunkler Umnachtung ihr Dasein in einem Kloster.

  Leonor hatte sie zweimal in dem Konvent besucht, doch ihre Mutter hatte sie nicht erkannt. Das schmerzte sie, obwohl sie ihr nie wirklich nahegestanden hatte. Das Hauptaugenmerk Odile de Guiémars hatte stets ihrem Gemahl gegolten. In ihrer Jugend war sie, so hatte Leonor gehört, von außerordentlichem Liebreiz gewesen, und selbst mit ihren zweiundvierzig Jahren war sie noch immer eine schöne Frau. Jedermann hatte damals erwartet, dass die bezaubernde Herzogstochter sich zumindest mit einem Prinzen königlichen Geblüts vermählen würde. Doch Odile hatte ihren Kopf durchgesetzt und den im Rang unter ihr stehenden, aber überaus gut aussehenden und wohlhabenden Vicomte de Guiémar geehelicht. Dessen Reichtum hatte es ihr erlaubt, die Innenräume der Burg immer wieder neu zu gestalten. Das Auswählen von Stoffen und Einrichtungsgegenständen beanspruchte beinahe die ganze Zeit, die sie neben ihren Pflichten als Châtelaine noch zur Verfügung hatte. Auch vermochte sie aufs Vortrefflichste zu sticken, eine Tätigkeit, die Cathérine gefiel, der Leonor jedoch entfloh, wann immer es möglich war. Stattdessen hatte sie sich lieber, sooft es ging, in das Zimmer geschlichen, in dem ihr Bruder unterrichtet wurde.

  Ihren überlebenden Kindern, drei waren gleich nach der Geburt gestorben, hatte Odile de Guiémar zwar Zuneigung entgegengebracht, sie jedoch meist der Obhut ihrer Kinderfrauen überlassen. So betrachtete Leonor ihre Kammermagd Anna, die sie seit ihrer Geburt betreute, sogar mehr als ihre Mutter denn die Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte.

  Und zu ihrem Bruder Robert, dem nunmehrigen Vicomte de Guiémar, dem sie in Kinderzeiten eng verbunden gewesen war, konnte sie ebenfalls nicht gehen. Denn seine Gemahlin Malwine, die Cathérine als „Weibsteufel“ bezeichnete, war trotz ihrer Jugend eine hartherzige, böse Frau, die ihrem Gatten niemals erlauben würde, sie aufzunehmen. Weshalb hatte ihr liebenswerter, gutmütiger Bruder wohl diese Frau geheiratet? Gewiss, sie war schön und hatte eine reiche Mitgift mitgebracht. Aber sie keifte oftmals wie ein Waschweib und behandelte das Gesinde schlecht. Und sogar ihren Gatten hatte sie bereits mehrmals in aller Öffentlichkeit heruntergeputzt. Der schien ihr jedoch nichts entgegenzusetzen zu können. Besaß sie vielleicht geheime Macht in der Schlafkammer über ihn?

  Blieben noch die von Tannecks, Cathérines Schwiegereltern. Doch auch bei ihnen konnte sie nicht auf Aufnahme hoffen, das wusste Leonor, denn Zenobia von Tanneck hatte eine Abneigung gegen sie entwickelt und hielt sie für überheblich und besserwisserisch, seitdem sie ihr bei der Hochzeitsfeier ihrer Schwester einen Ratschlag bezüglich eines Pilzgerichtes, das ihr nicht mehr ganz frisch erschienen war, gegeben hatte. Dabei war es ihr gar nicht um die Schmackhaftigkeit der Speise gegangen, sondern um das Wohlbefinden der Gäste. Tatsächlich hatten sich einige von ihnen nach dem Mahl übergeben müssen, doch zum Glück war nichts Schlimmeres passiert.

  Nein, so gern Cathérine sie gewiss aufgenommen hätte, so sehr war die Schwester nach dem Tod ihres Mannes auf das Wohlwollen der Schwiegereltern angewiesen und hatte in deren Haushalt nichts zu sagen. Allerdings hatte Zenobia die junge, stille und fügsame Witwe ihres Sohnes ins Herz geschlossen, sodass Leonor beruhigt sein konnte, ihr werde es bei den von Tannecks gut gehen. Was für ein Glück, dass Heinrichs Eltern nicht an dem verhängnisvollen Gastmahl teilgenommen hatten, sondern auf ihrer Burg geblieben waren, denn wären sie wie ihr Sohn der Seuche zum Opfer gefallen, hätten Cathérine und ihr Kind kein Heim mehr gehabt.

  Ein Klopfen an der Tür riss Leonor aus ihren Gedanken. Doch bevor sie „Herein“ sagen konnte, war Lothar ihr bereits zuvorgekommen.

  Anna trat ein, gefolgt von einer Magd. Auf einem Servierbrett waren ein Stück Räucherschinken, goldgelber Käse, Blut- und Leberwurst sowie frisch gebackenes Brot angerichtet.

  In Vorfreude auf das deftige Mahl leckte sich Pater Ferfried über die wulstigen Lippen.

  Die Magd brachte Humpen mit selbst gebrautem Bier und bot ihrer Herrin einen Pokal mit Wein an, den Leonor indes ablehnte. Nachdem sie gefragt hatte, ob die Gräfin noch weitere Wünsche habe, verließ sie zusammen mit Anna wieder das Gemach.

  Während die Herren sich an dem Imbiss gütlich taten und dabei genüsslich schmatzten, wanderten Leonors Gedanken erneut in die Vergangenheit zurück.

  So viel Schreckliches war geschehen. Tod und Krankheit hatten Leid und Pein gebracht.

  Obwohl ein gesunder Mann in der Blüte seiner Jahre, war ihr Gemahl dem tödlichen Fieber erlegen. Kurz kam Leonor der Gedanke in den Sinn, wie seltsam es doch war, dass Kniebis nicht daran gestorben war – und, was noch viel unglaublicher war, die geschwächte Cathérine, doch er verschwand ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.

  Leonor hob den Kopf und blickte zu den beiden Männern, die bereits einen Gutteil der Mahlzeit vertilgt hatten und sich das Bier schmecken ließen. Oh, vor welch schreckliche Wahl war sie gestellt! Obwohl sie sich für eine gute Christin hielt, glaubte sie, dass das Leben hinter Klostermauern nur Bitterkeit für sie bereithalten würde. Es musste doch noch einen anderen Weg geben, ihre Schuld zu sühnen …

  In diesem Augenblick fuhr Lothar sich mit dem Ärmel seines aus feinstem Linnen gewebten Hemdes über die fettigen Lippen, rülpste und ließ seinen Blick über die Witwe seines Halbbruders schweifen. Kurz hatte er erwogen, sie nunmehr selbst zur Frau zu nehmen. Doch sie war nicht mehr unberührt und, wie er fand, zu mager, und außerdem sah die Kirche es nicht gern, wenn man die Witwe seines Bruders ehelichte, selbst wenn es sich wie in seinem Fall nur um den Halbbruder handelte.

  „Meinem Geschmack entsprichst du zwar nicht, Schwägerin, denn ich bevorzuge Weiber, die üppig gebaut sind. Aber du bist noch keine zwanzig. Zwar keine Jungfrau mehr, jedoch gibt es gewiss etliche Herren gesetzteren Alters, die bereit wären, dich zur Frau zu nehmen.“ Er rülpste erneut, warf einen Blick auf Pater Ferfried, der gerade genüsslich an einem Stück Schinkenschwarte kaute, und fuhr fort: „Da wäre zum Beispiel Ritter Johann von Augustenburg. Er ist nicht mehr der Jüngste, aber noch im guten Mannesalter und in der Lage, dir ein Kind zu machen.“

  Trotz ihres Kummers wallte wie schon am Tag zuvor Zorn in Leonor auf. Sie straffte die Schultern und funkelte Lothar wutentbrannt an. Lieber würde sie vom Turm des Münsters springen und in der Hölle schmoren, als diesen widerlichen Menschen zu heiraten. Ein einziges Mal war er Gast auf Burg Eschenbronn gewesen und hatte sich dabei dermaßen unflätig verhalten, dass es ihr noch heute grauste. Zudem war er älter als ihr Vater, feist und übel riechend und hatte nur noch wenige Zähne. „Mit Verlaub, Schwager …“, begann Leonor. Doch schon fiel Lothar ihr, wie es seine Art war, ein weiteres Mal ins Wort.

  „Was meint Ihr, Pater?“, wandte er sich an den Burgkaplan. „Nun sagt doch auch einmal ein Wort in dieser Angelegenheit.“

  Pater Ferfried würgte das letzte Stück Schinken hinunter. „Herr Graf, als Mann der Kirche sehe ich Eure Schwägerin, die edle Gräfin Leonor, natürlich am besten im Kloster aufgehoben. Dort wird für ihr Wohl und das ihrer unsterblichen Seele bestens gesorgt sein.“ Genüsslich strich er sich über den prall gefüllten Leib, wohl wissend, dass die Kost in Hildegardis’ Stift überaus mager war. „Sollte der hohen Dame … ähem … der Sinn allerdings nach mehr weltlichen Vergnügungen stehen, so wäre gewiss der Baron Attenfels ein geeigneter Freier …“

  „Ah ja, der Baron. Er hat angedeutet, er würde auf eine Mitgift verzichten und sogar ein nettes Sümmchen für Euch springen lassen“, tat Lothar kund.

  Abrupt erhob Leonor sich von ihrem Lehnstuhl. Das reichte! War Ritter Johann bereits abstoßend, so konnte man den Baron nurmehr verabscheuenswürdig nennen. „Graf Eschenbronn …“, sie neigte spöttisch den Kopf, „… Pater! Ich bedarf der Ruhe. Habt die Güte, und entfernt Euch nun. Sobald als möglich werde ich dir, Schwager, meine Entscheidung mitteilen.“ Leonor unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen schossen, und sank zurück auf ihren Stuhl. Als hätte sie die getreue Anna gerufen, trat diese ein und eilte zu ihr.

  Wiederum mit den Spitzen seiner Schnabelschuhe kämpfend, schlidderte Lothar zur Tür, gefolgt von Pater Ferfried, der sich noch schnell ein Stück Käse vom Servierbrett stibitzt hatte.

3. KAPITEL

  Robyn de Trouville ging federnden Schrittes den langen, von Fackeln erhellten Gang im Louvre entlang, den König Charles V. vor nicht allzu langer Zeit von einer Festungsanlage zu einer königlichen Residenz hatte umbauen lassen. Den prachtvollen Tapisserien, die die glatt behauenen steinernen Wände schmückten, schenkte er keinen Blick. Vor einer von zwei Wächtern flankierten Tür machte er Halt. Die beiden nickten ihm zu, denn er war ihnen wohl bekannt. Denn es war nicht das erste Mal, dass er zum König gerufen wurde.

  Einer der Wachmänner öffnete ihm, und Robyn betrat das Vorzimmer, in dem bereits einige Herren und Damen darauf warteten, zum Herrscher Frankreichs, der sich den Beinamen „der Weise“ erworben hatte, vorgelassen zu werden. Alle waren nach der neuesten Mode und in teure Tuche wie Sammet oder Baldekin gekleidet.

  Amüsiert nahm Robyn zur Kenntnis, dass der kurze Scheckenrock, der derzeit en vogue war und kaum die Schenkel bedeckte, den beleibteren Herren nicht zum Vorteil gereichte. Er selbst trug, wie so oft, eine knielange einfache schwarze Tunika mit bronzefarbenen Bordüren, die, so hatte ihm einmal ein Edelfräulein geschmeichelt, ausgezeichnet zur Farbe seines kastanienbraunen Haares passten. Auch seine Beinlinge, die seine schlanken, doch kraftvollen Schenkel umschlossen, waren in schlichtem Schwarz gehalten.

  Die anwesenden Damen wetteiferten mit ausgefallenen Hauben und tiefen Ausschnitten darum, die meiste Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Was ihn betraf, entgingen Robyn die neidischen Blicke der Edelmänner ebenso wenig wie die bewundernden der Démoiselles. Doch derlei Blicke war er gewohnt, sei es von höfischen Festen oder von Turnieren, vor deren Beginn die adligen Fräuleins darum buhlten, welche von ihnen ihm ihr Tüchlein überreichen durfte, damit er es für alle sichtbar an seiner Lanze befestigte. Er wusste, nicht nur sein stattliches Äußeres, nein, auch seine Siege im ritterlichen Wettkampf ließen das Herz der Damen höher schlagen. Sein eigenes hatte er jedoch noch niemals verschenkt – und durfte es auch nicht.

  Für die Gabe des guten Aussehens war er seinem Schöpfer dankbar, machte sich aber weiter keine Gedanken darüber. Was hingegen seine Turniersiege betraf, so hatte er hart an sich gearbeitet, um einer der erfolgreichsten Kämpfer zu werden – nicht nur wegen des Ruhms, sondern auch wegen der dafür ausgesetzten Preisgelder. Denn als jüngster Sohn des Comte de Trouville, der weder Titel noch Land erben würde, blieben ihm nicht viele Möglichkeiten, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die in solchen Fällen vorgesehene geistliche Laufbahn hatte er nicht einschlagen wollen, und so hatte er versucht, sich auf andere Weise hervorzutun – was ihm auch gelungen war.

  Robyn begrüßte die anwesenden Herren mit einer leichten Verbeugung und lächelte den Damen galant, aber unverbindlich zu. Einigen stieg eine leichte Röte in die Wangen, anderen stand das Begehren geradezu ins Gesicht geschrieben.

  Kaum öffnete sich die Tür zum Audienzzimmer des Königs, als sich Humbert de Brest, der ranghöchste der Wartenden, auch schon anschickte, sich zu Charles V. zu begeben. Doch der Wachmann schüttelte den Kopf und bedeutete stattdessen Robyn einzutreten.

  Ungeachtet der feindseligen Miene des Zurückgesetzten, ging Robyn in das Gemach, in dem der Herrscher Frankreichs Audienz hielt.

  Höflich verbeugte er sich vor dem Duc de Montmorillon, als er an ihm vorbeischritt, denn ihm verdankte er die Huld des Königs. Vor einigen Jahren hatte er eine delikate Angelegenheit für den Herzog auf unblutige und diplomatische Art und Weise aus der Welt geschafft. Überaus zufrieden mit dem Ergebnis hatte der Duc dem König davon berichtet. Daraufhin hatte Robyn zuerst kleine, dann immer bedeutsamere Missionen für den Herrscher, dessen Vertrauen er gewonnen hatte, ausführen dürfen.

  Vor dem Podest angekommen, beugte er das Knie vor seinem Souverän, der ohne Krone, nur mit einem schlichten Goldreif um die Stirn, da es sich um keinen offiziellen Empfang handelte, auf seinem Thronsessel saß. Zu seiner Rechten stand der Kardinalprimas von Frankreich, zu seiner Linken sein oberster Ratgeber. Robyn verbeugte sich vor den beiden hohen Herrn, doch Charles bedeutete ihm, näher zu kommen, und sprach ihn huldvoll an: „Robyn de Trouville, mein getreuer und, wie ich höchst erfreut feststellen kann, erfolgreichster Geheimkurier: Ich habe einen neuen und überaus wichtigen Auftrag für Euch.“

  „Baron Attenfels möchte Euch seine Aufwartung machen.“ Mitleidig sah Anna ihre junge Herrin an. Wie gern hätte sie Leonor, die immer gut zu ihr gewesen war, geholfen. Doch was konnte sie, die einfache Kammerfrau, schon ausrichten, wenn ein Graf und ein Baron einen Handel tätigten, der beiden Seiten Vorteile versprach?

  Leonor griff sich an den Hals, den die fein ziselierte Silberkette schmückte, die Konrad ihr zur Geburt seines Stammhalters geschenkt hatte und die sie niemals ablegte. Gab es eine Möglichkeit, den widerlichen Baron, der bereits zweimal verwitwet war und dem man nachsagte, beim Tod seiner beiden Gemahlinnen seine Hand im Spiel gehabt zu haben, fortzuschicken? Wohl kaum. Immerhin bliebe ihr als letzter Ausweg noch der Gang ins Kloster. Mochte das Dasein hinter hohen Mauern auch leer und freudlos sein, drohte ihr dort wenigstens keine Gefahr für Leib und Leben. Und bot Sicherheit vor den gierigen Händen eines lüsternen Mannes …

  „Führ ihn herein, Anna, und kredenze ihm einen Pokal Rheinwein.“

  Ganz in blutroten Sammet gehüllt, betrat wenig später Baron Attenfels das Gemach. Im Gegensatz zu dem unmanierlichen Ritter Johann von Augustenburg bot er eine durchaus gepflegte, stattliche Erscheinung, deren Attraktivität jedoch durch das starke Schielen gemindert wurde. Ebenso wie durch die schmalen Lippen, die, zu einem Lächeln verzogen, spitze Eckzähne entblößten. Nach höfischer Manier entbot er Leonor seinen Gruß.

  Ein kaltes Feuer in den eisblauen Augen, musterte Attenfels die schmale Gestalt in dem schlichten dunklen Gewand, unter dem sich fast kein Busen abzeichnete. In der Tat, sie war überaus zierlich und wirkte sehr zerbrechlich – umso besser! Und sie hatte eine zarte weiße Haut, auf der sich blaue Flecken und rote Striemen besonders hübsch ausmachen würden … Allein bei dem Gedanken spürte er ein verheißungsvolles Ziehen in den Lenden. Schon seitdem sie als Braut nach Eschenbronn gekommen war, gelüstete es ihn nach der schönen Gräfin. Doch während ihrer Ehe war sie außer Reichweite für ihn gewesen.

  Jetzt war seine Stunde gekommen!

  Leonor erwiderte seinen Gruß mit einem kurzen Nicken und deutete auf den Scherenstuhl. „Man wird Euch sogleich eine Erfrischung servieren, Baron. Was kann ich für Euch tun?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie auch schon, dass sie die falschen gewählt hatte, sah sie doch, wie sich daraufhin das wölfische Grinsen des Mannes noch vertiefte. Und seine Augen … Sie glitzerten nicht nur kalt wie Eis, sondern blickten auch noch in verschiedene Richtungen. Fast tat der Besucher ihr leid. Doch sie wusste, der Baron kannte kein Erbarmen – weder mit Tieren noch mit Menschen. Wie ihr zu Ohren gekommen war, peitschte er seine Pferde bis aufs Blut, und einer seiner Knechte war an den Folgen von Stockhieben gestorben. Und das nur, weil er einen Krug Bier entwendet hatte.

  Und mit diesem Ungeheuer wollte ihr Schwager sie vermählen!

  Während Anna wenig später den Rheinwein servierte, dachte Leonor fieberhaft nach. Wie konnte sie den Baron nur davon abhalten, ihr einen Antrag zu machen? Denn just zu diesem Zweck war er wohl gekommen, das konnte sie anhand der Pracht seiner Kleidung schließen. Nichts, aber auch gar nichts wollte ihr einfallen. Endlich kam ihr ein Gedanke …

  Genüsslich trank Kuno von Attenfels den starken Wein. Er stieg ihm ein wenig zu Kopf, sodass er sich nicht lange mit blumigen Vorreden aufhielt, sondern gleich herausplatzte: „Bezaubernde Gräfin, Eure Anmut und Euer Liebreiz haben mein Auge betört. Euer Schwager ist bereit, Euch mir zur Gemahlin zu geben. Erweist mir die Ehre, mich zu erhören, und werdet die Meine.“

  Sprachlos griff Leonor sich an den Hals und spürte dabei wieder ihre silberne Kette. Sie spendete ihr die Kraft und den Mut, ihm zu entgegnen: „Baron, Euer Wunsch, mich zu ehelichen, ehrt mich. Indes muss ich Euch gestehen …“

  „Ich liebe Geständnisse“, unterbrach Kuno sie, wobei ihm im Geiste eiserne Fesseln und anderes Gerät vor Augen erschienen. „Fahrt fort, meine Liebe.“

  Leonor schluckte. Wiederum griff sie sich an die Kehle. „Gewiss werdet Ihr von Eurer zukünftigen Gemahlin …“, sie schluckte erneut, „… Kinder erwarten. Und die kann ich Euch nicht schenken.“

  Das war eine Lüge, denn nach Konradins Geburt hatte die Hebamme nichts dergleichen verlauten lassen. Aber Leonor hoffte von ganzem Herzen, dass die Aussicht auf eine kinderlose Ehe den Baron von seinem Vorhaben abbringen würde.

  Wieder dieses Lächeln, das die spitzen Eckzähne entblößte.

  „Verehrte Gräfin, nur Ihr seid es, die ich begehre.“ Zweideutig fuhr er fort: „Alles, was Ihr tut, wird ein Geschenk für mich sein.“ In einer zufriedenen Geste strich er sich über das Kinn und redete salbadernd weiter: „Gott hat mir bereits einen Erben geschenkt. Den lieben Sigismund. Er wird die glorreiche Linie der Attenfels fortsetzen. Ihr braucht mir keinen Stammhalter zu gebären, denn wir beide werden einander genug sein.“ Dass er den fünfzehnjährigen Sigismund für einen ausgemachten Schwachkopf hielt, musste er Leonor gegenüber ja nicht erwähnen. Und außerdem war es ihm ziemlich gleichgültig, was mit der glorreichen Linie der Attenfels geschah. Hatte Gevatter Tod erst einmal zugeschlagen, war sowieso alles zu Ende. Es waren allein irdische Vergnügungen, die zählten – und davon kannte er eine ganze Menge.

  Leonor überlief ein kalter Schauder. Ihre Notlüge hatte ihr nicht geholfen. Musste sie ihre Schuld am Tod des Gatten und des Sohnes tatsächlich damit büßen, dieses grausame Scheusal zu ehelichen? Hatte der Himmel ihr diesen Weg zugedacht? Nein, das konnte sie nicht glauben! Buße tun – ja, das wollte sie. Aber dafür musste es eine andere Möglichkeit geben als die, die Gemahlin dieses schrecklichen, unbarmherzigen Mannes zu werden. Auf einmal ergriff sie ein Schwindel, den sie zu bekämpfen suchte, um sich vor dem Baron keine Blöße zu geben.

  „Wasser“, flüsterte sie, einer Ohnmacht nahe. Doch kein Kelch mit kühlem Nass wurde an ihre trockenen Lippen geführt. Stattdessen spürte sie die knochigen Finger des Barons an ihrer Wange, lange, spitze Fingernägel, die ihr über die Haut fuhren. Ihr wurde schlecht, und wie leblos sank sie in ihrem Armstuhl zusammen.

  Dass sie dabei mit kalten Augen, in denen eine diabolische Vorfreude glomm, betrachtet wurde, bekam sie nicht mehr mit.

4. KAPITEL

  Oh, Chevalier, wie weit ist es denn noch? Gibt es nicht bald ein Gasthaus, wo wir einkehren und uns stärken können? Mein Ross ist müde, und – mit Verlaub – mein Arsch schmerzt teuflisch.“

  Missbilligend betrachtete Robyn de Trouville seinen Knappen Jérôme. Seit sie sich auf dieser bedeutsamen Mission befanden, jammerte der Jüngling unentwegt. Sein gesamtes Trachten und Denken war allein auf das nächste Wirtshaus gerichtet, wo er sich nach einer herzhaften Mahlzeit ausstrecken und der Ruhe frönen konnte. Parbleu, warum hatte er dieses Weichei nur in seine Dienste genommen? Und auf diese lange Reise, die ihn, möglicherweise sogar jenseits von Frankreichs Grenzen, an ein Ziel führen sollte, wo er, wenn er den Auftrag zum Gefallen seines erlauchten Herrschers erfolgreich durchführte, Ruhm, Ehre und vielleicht sogar den Grafengürtel erringen konnte.

  Zwar hoffte er, seine Mission würde in Avignon beendet sein, doch es war durchaus möglich, dass er weiter nach Italien – nach Mailand oder gar in die Ewige Stadt – reiten musste.

  Immerhin verstand Jérôme es, die Pflichten eines Knappen meist recht gut zu erfüllen. Und da er der Sohn seiner Cousine Géraldine war, hatte er deren Bitte, den etwas verweichlichten Knaben unter seine Fittiche zu nehmen, schlecht abschlagen können. Er solle einen rechten Mann aus ihm machen, hatte sie ihm gesagt. Nun, auf ihrem langen Ritt nach Avignon, dem Exil des Papstes, sollte genug Zeit und Gelegenheit dazu sein.

  Halb belustigt, halb verärgert, musterte er den dicklichen Jüngling, der schlapp im Sattel seines Wallachs hing. „Halte durch, Jérôme! Bis zum nächsten Gasthaus dürften es nur noch fünf oder sechs Meilen sein.“

  „Fünf … oder … sechs … Meilen“, japste Jérôme. „Ihr beliebt zu scherzen, Chevalier. Denkt doch nur an meinen armen Filou. Schon jetzt plagen ihn Hunger und Durst, ganz zu schweigen von …“ Ein lautes Magenknurren verriet, dass wohl weniger das Pferd als Jérôme selbst einer stärkenden Mahlzeit bedurfte.

  „Ihr seid immer so wortkarg. Das macht den Ritt recht eintönig“, murrte der Knappe. „Erzählt mir doch wenigstens, wie es dazu kam, dass der König Euch zu seinem Kurier erwählte. Meine Mutter vermochte mir dazu keine Auskunft zu geben.“ Jérôme wusste nicht viel über den Cousin seiner Mutter, den er nur wenige Male auf Familienfesten gesehen und dabei kaum einmal mit ihm gesprochen hatte. Jedoch erfüllte ihn der Gedanke, in geheimer Mission mit dem Chevalier unterwegs zu sein, mit Stolz.

  Robyn bedachte seinen Schildknecht mit einem unwilligen Blick, entschloss sich dann jedoch dazu, ihn mit wenigen Worten ins Bild zu setzen. „Ach, dazu gibt es nicht viel zu sagen. Vor einigen Jahren konnte ich dem Duc de Montmorillon, dessen Herzogtum, wie du womöglich weißt, an die Grafschaft meines Vaters grenzt, zu Diensten sein. Da es sich dabei jedoch um eine delikate Angelegenheit gehandelt hat, darf ich nicht weiter darüber sprechen.“

  „Ja und?“, erkundigte sich Jérôme. „Das erklärt noch nicht …“

  Robyn zuckte mit den Achseln. „Der Herzog hat mich dem König empfohlen. Daraufhin hat Charles mich geprüft – sowohl bezüglich meiner ritterlichen Fähigkeiten beim Turnier als auch meiner geistigen Talente beim Schachspiel – und mir zunächst einen weniger bedeutenden Auftrag erteilt. Da ich diesen zu seiner Zufriedenheit erledigte, durfte ich weitere Aufgaben übernehmen und schließlich in hochwichtigen geheimen Missionen unterwegs sein.“

  „Verstehe, Chevalier. Dann könnt Ihr uns doch den eintönigen Ritt mit einigen brisanten Anekdoten unterhaltsamer gestalten.“

  Robyn schüttelte den Kopf ob dieser Einfalt. „Du hast anscheinend gar nichts verstanden, Jérôme. Wie ich bereits sagte, handelt es sich um geheime Missionen, bei denen ich als Bote zwar in groben Zügen weiß, worum es geht, den genauen Inhalt der Depeschen aber nicht kenne.“

  Enttäuscht ließ Jérôme die Schultern hängen. Jetzt, so wusste er, würde der Chevalier wieder in Schweigen versinken. Irgendwie hatte er sich das Ganze aufregender und abenteuerlicher vorgestellt.

  Wortlos trotteten sie in der anbrechenden Dämmerung weiter in Richtung Lyon.

  Langsam versank die Sonne am westlichen Horizont. Nebelschwaden stiegen vom Boden auf und verschlechterten die Sicht. Da tauchte plötzlich in der Ferne ein schwacher Lichtschein auf.

  „Das muss ein Gasthaus sein!“, rief Jérôme begeistert und gab seinem müden Ross die Sporen.

  „Halte ein, Jérôme! Warte! Achte auf …“

  Ein markerschütternder Schrei unterbrach den Chevalier. Im rötlichen Schein der untergehenden Sonne sah er, wie der Wallach strauchelte und Jérôme im hohen Bogen durch die Luft flog.

  Eilends ritt Robyn zu der Stelle, wo sein Knappe am Boden lag, während dessen Ross erschreckt noch ein Stück weitergaloppierte. Rasch sprang er aus dem Sattel. Zum Glück trug er auf Reisen – sofern keine besondere Gefahr im Verzuge war –, nur einen leichten Brustharnisch über seinem Gambeson, sodass er, anders als voll gerüstet, auch ohne Hilfe eines Schildknechts vom Pferd steigen konnte.

  Besorgt beugte er sich über den wie leblos daliegenden Jérôme, dem kein Wehlaut über die Lippen kam. Gütiger Gott, war der Junge etwa tot? Wie sollte er das seiner Mutter beibringen? Er streifte den rechten Reithandschuh ab und legte die Fingerspitzen an Jérômes Hals. Gottlob! Noch steckte Leben in ihm. Vorsichtig tastete er die Gliedmaßen ab. Nichts schien gebrochen. Doch als er über den Brustkorb strich, entrang sich Jérômes Lippen ein Schmerzensschrei, und gleichzeitig schlug er die Augen auf.

  Aha, eine Rippe – oder gar zwei – war gebrochen. Das tat höllisch weh, wie Robyn aus eigener Erfahrung nach einem Sturz vom Turnierpferd wusste, war indes nicht lebensbedrohend. Eine feste Bandage, ein Tag der Ruhe – so hatte er es jedenfalls damals gehalten –, und man konnte erneut in den Sattel steigen. Er stieß einen Pfiff aus, und gehorsam trabte der Wallach des Knappen heran. Zum Glück hatte sich das Tier nicht verletzt. Und so hob Robyn kraftvoll, aber behutsam den stöhnenden Jérôme in den Sattel.

  Wie gut, dass das Dorf mit dem Gasthaus nicht mehr allzu weit entfernt lag.

  „Pilger sind im Hof, Herrin.“

  Leonor sah von ihrer Handarbeit hoch. Seitdem es ihr ein wenig besser ging und sie nach dem schrecklichen Verlust langsam neue Kräfte gewann, widmete sie sich dem Sticken, um die langen, einsamen Stunden zu überbrücken, obwohl sie der monotonen Tätigkeit nach wie vor nichts abgewinnen konnte. Allerdings blieb ihr auch nicht viel anderes zu tun übrig, denn ihr Schwager wünschte nicht, dass sie weiterhin den vielfältigen Pflichten einer Burgherrin nachging. Diese hatte er seiner dreizehnjährigen Schwester Gisela übertragen. Dass das Mädchen damit hoffnungslos überfordert war, schien ihn nicht zu stören. Mit jedem Wort, mit jeder Geste, mit jedem Wort machte er Leonor deutlich, dass er sie los sein wollte.

  „Ja, Anna. Was ist deren Begehr?“

  Die Kammerfrau knickste und kam näher. „Junker Lothar … ich meine, Graf Eschenbronn will … wünscht, dass Ihr Euch mit dem … Pack, verzeiht, Herrin, aber so drückte er sich aus, beschäftigt.“

  Aha, dachte Leonor, in diesem Fall darf ich dann doch die Burgherrin spielen.

  „Sie fragen nach einem Nachtlager und Brot. Es ist unsere Christen…“

  Leonor unterbrach die treue Kammerfrau. „Anna, ich weiß sehr wohl, was unsere Christenpflicht ist. Gewiss haben die Pilger einen Anführer. Bring den Mann zu mir, und lass die Mägde Brot und Käse an die Wallfahrer verteilen.“ Sie überprüfte den Sitz ihrer Haube. „Ach ja, und Walburga soll ihnen Krüge mit Wasser servieren. Soweit ich weiß, trinken Pilger während der Fahrt keinen Wein.“

  „Sehr wohl, Herrin.“ Anna knickste und verließ die Kemenate.

  Schon wenig später führte sie einen Mann mit einem langen weißen Bart herein, der ein härenes Pilgergewand und einen Stab trug. Ehrfürchtig, doch selbstbewusst verneigte er sich vor der jungen Frau im Armstuhl und wartete, bis sie das Wort an ihn richtete.

  „Gott zum Gruße, guter Mann“, sagte Leonor huldvoll und bedeutete ihm, näher zu kommen.

  „Gewiss seid Ihr die Gräfin Eleonore, hohe Frau. Ich bin Pater Anselm und führe die mir von Gott befohlenen Schäfchen an den heiligen Ort, wo ihnen ihre Sünden vergeben werden.“

  Leonor deutete auf einen gepolsterten Schemel. „Nehmt Platz, Bruder Anselm. Gleich wird man Euch eine Stärkung servieren. Ihr seht aus, als könntet Ihr sie vertragen.“

  Der dürre Mann, der wirkte, als könnte ihn ein leichter Frühlingshauch umwehen, gleichzeitig jedoch innere Stärke und Zuversicht ausstrahlte, setzte sich.

  Als Walburga ihm Wasser, Brot und Käse brachte, trank er zwar durstig, aß jedoch manierlich und zurückhaltend, nachdem er kurz dem Herrgott für die Speisen gedankt hatte.

  Leonor wartete, bis er sich gestärkt hatte, und richtete dann das Wort an ihn: „Seid Ihr schon lange unterwegs, Bruder Anselm?“

  Der Mann trank noch einen Schluck Wasser, wischte sich über den Mund und hub an: „Gnädige Gräfin, meine Brüder und Schwestern und ich danken Euch für Eure Barmherzigkeit. Zuvor wollten wir Unterkunft im nahe gelegenen Stift suchen, indes wies man uns dort die Tür.“

  Leonor schüttelte den Kopf. Noch nie zuvor hatte sie gehört, dass ein Klostervorsteher Pilger fortgeschickt hatte. Zwar war die Äbtissin Hildegardis von Fronholtz für ihren Geiz und ihr hartes Regiment bekannt, aber dass sie so unchristlich gehandelt hatte …

  „Seit mehr denn zwei Wochen sind wir bereits unterwegs, nachdem wir in Köln aufbrachen“, erklärte Anselm. „Mancherlei Fährnis ließ uns nur langsam vorankommen. So behinderte uns ein Hochwasser des Rheins nach heftigen Regenfällen, in dem zwei unserer Gefährten, Gott sei ihren unsterblichen Seelen gnädig, ihr Leben verloren und ertranken. Und doch sind wir frohen Mutes, dass der Herr uns beschützt und an unser Ziel geleiten wird.“

  Leonor neigte das Haupt. „Gewiss ist dieses Ziel Santiago de Compostela, wo Ihr und Eure Begleiter am Grab von Sankt Jakobus um Vergebung Eurer Sünden bitten wollt.“

  Erneut nahm Anselm einen Schluck aus dem irdenen Becher. „Nein, Frau Gräfin, wir pilgern nicht gen Spanien. Dort war ich bereits. Dieses Mal führt unser Weg nach Rom zum Grab des allerheiligsten Märtyrers und Apostels Paul.

  „Nach Rom also führt Euch Eure fromme Fahrt. Gewiss ein langer und steiniger Weg, Pater Anselm.“

  „In der Tat, Frau Gräfin. Doch was bedeutet schon ein langer, steiniger Weg im Vergleich zu ewiger Verdammnis und teuflischer Pein im Höllenfeuer?“

  Leonor nickte. „Da habt Ihr wohl recht. Nun denn. So wünsche ich Euch und Euren frommen Pilgerbrüdern eine gute Reise.“ Sie erhob sich, um ihm zu bedeuten, dass das Gespräch zu Ende sei.

  Anselm verstand das Zeichen, stand ebenfalls auf und verneigte sich. „Nochmals Dank, edle Gräfin. Ich werde Euch einschließen in meine Gebete.“

  Leonor neigte huldvoll das Haupt. „Verweilt noch einige Tage auf Burg Eschenbronn, auf dass Ihr und Eure Gefährten zu Kräften kommt. Sofern Ihr ein Begehr habt, wendet Euch an Anna, meine Kammermagd. Gott befohlen, Pater Anselm.“

  Schlaflos wälzte sich Leonor in dem schmalen Bett der Kammer, die Lothar ihr zugewiesen hatte, nachdem er selbst in das gräfliche Schlafgemach übergesiedelt war, in dem sie so viele glückliche Nächte mit ihrem Gemahl verbracht hatte.

  Die Begegnung mit dem Pater hatte sie aufgewühlt, ebenso wie das Gespräch mit ihrem Schwager, das dieser, nachdem Pater Anselm die Kemenate verlassen hatte, mit ihr geführt hatte. Er hatte ihr nicht nur vorgeworfen, viel zu freundlich und großzügig mit dem „Pilgerpack“ umgegangen zu sein, sondern auch neuerlich die Themen Kloster und Wiedervermählung angesprochen.

  Nicht länger wollte er sie und ihre Magd durchfüttern, hatte er dreist verkündet. Die Geldkassette sei leer, und die Ernte würde dürftig ausfallen.

  Leonor hatte sich gewundert, denn zu Lebzeiten ihres Gemahls hatte auf Burg Eschenbronn niemals Mangel geherrscht, und die Kassen waren wohl gefüllt gewesen. Konnte Lothar in so kurzer Zeit all die Silberpfennige, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte, verprasst haben? Freilich, er pflegte sich kostspielig zu kleiden, hatte bereits so manches Gelage für seine Kumpane veranstaltet und hielt sich in der Stadt eine teure Hure. Aber all das hätte die Einkünfte von Eschenbronn nur um ein Geringes geschmälert. Leonor wusste auch, dass Lothar auf der Suche nach einer Gemahlin war, die ihm eine stattliche Mitgift einbringen würde. Allerdings hatte er noch keine geeignete Braut gefunden, denn er legte nicht nur Wert auf wohl gefüllte Truhen, sondern wollte auch eine Gattin, die nicht älter als fünfzehn Jahre und von angenehmem Äußeren war …

  Hämisch grinsend hatte Lothar auf eine Entscheidung gedrungen: Kloster oder Vermählung mit dem Baron Attenfels, der inzwischen bei ihm um ihre Hand angehalten hatte.

  Schaudernd setzte sich Leonor in ihrem schmalen Bett auf. Weder das eine noch das andere Schicksal hatte sie verdient. Oder doch? Ja, sie hatte Schuld auf sich geladen, indem sie ihren Gemahl dazu überredet hatte, sie mit Konradin in die Stadt zu begleiten, obwohl Konrad entschieden dagegen gewesen war. Bei der unnatürlichen Hitze des Spätfrühlings sei es sicherer, sich von der Stadt fernzuhalten und in der Burg zu bleiben, hatte er ihr entgegengehalten. Schließlich wisse man, dass bei solchen Temperaturen oft Fieber ausbrachen oder andere Krankheiten, die von durch die Wärme verdorbene Speisen herrührten …

  Doch sie hatte ihren Willen durchgesetzt – zu groß war die Sorge um ihre hochschwangere, fiebernde Schwester gewesen.

  Seufzend sank Leonor in die Kissen zurück. Schwer lastete der Tod ihres Gemahls und Konradins auf ihrem Gewissen. Ja, sie hatte Schuld auf sich geladen und musste Buße tun.

  Auf einmal fielen ihr die Worte Pater Anselms wieder ein, die er während ihrer Unterhaltung geäußert hatte: „Auch für mich selbst erhoffe ich, Vergebung für eine große Schuld zu finden …“ Leonor hatte ihn daraufhin gefragt, welche Sünde er denn begangen habe, doch der Pater hatte abgewinkt und gesagt, er hätte einen Schwur getan, nicht darüber zu sprechen, solange er das Ziel seiner Pilgerfahrt nicht erreicht habe.

  Ein Gedanke keimte in Leonor auf, der sie nicht mehr losließ, bis sie in einen unruhigen Schlummer fiel.

  „Ich flehe Euch erneut an, liebste Herrin! Lasst ab von Eurem Ansinnen!“ Anna sank auf die Knie.

  Leonor schüttelte den Kopf. „Aber ich habe dir doch alles dargelegt. Glaube mir, es ist der einzige Ausweg.“

  Verzweifelt rang Anna die Hände. „Die Gefahren sind zu groß, und gewiss sind es mehr als hundert Meilen bis …“

  „Nun, ich denke, es werden wohl mehr denn tausend Meilen sein.“ Anna riss die Augen auf.„Mehr denn tausend Meilen? Das ist ja weiter als bis …“ Eine solche Strecke konnte sie sich nicht vorstellen, denn bisher war ihre längste Reise von der Burg im Elsass, auf der ihre Herrin aufgewachsen war, bis nach Eschenbronn jenseits des Rheins gewesen, als sie Leonor und deren Bräutigam Graf Konrad, der Herr sei seiner Seele gnädig, begleitet hatte. „Zum Mond?“, beendete sie fragend den Satz.

  „Ach, wie weit es zum Mond ist, weiß ich nicht“, entgegnete Leonor. „Und ich glaube, nicht einmal die gelehrtesten Mönche haben Kunde davon. Indes würde ich lieber zum Mond pilgern, als die Gemahlin von Baron Attenfels zu werden, der ein verderbliches Vergnügen daran hat, Mensch und Kreatur zu quälen. Du selbst hast mir von den blutigen Striemen auf den Flanken seines Rosses berichtet.“

  „Ja, das stimmt, Herrin. Aber …“

  „Und hat er nicht bereits zwei junge Gemahlinnen überlebt, von denen keine im Kindbett oder an einer Krankheit gestorben ist?“

  „Gewiss. Ihr habt recht, Herrin. Allerdings wäre es gewiss geziemender und für Euer leibliches Wohl besser, wenn Ihr Euch dem Schutze eines Klosters anver…“

  Ungeduldig unterbrach Leonor die besorgte Magd. „Anna, so oft haben wir bereits darüber gesprochen. Mein Entschluss steht fest. Weder werde ich mich Äbtissin Hildegardis von Fronholtz anvertrauen, noch will ich den Baron ehelichen. Ich schließe mich Pater Anselms Gruppe an und pilgere gen Rom!“

  Ächzend erhob Anna sich. „So dies Euer fester Wille ist, Herrin, werde ich Euch begleiten! Jemand muss sich schließlich um Euch kümmern.“

  „Ach, liebe Anna, nichts anderes habe ich von dir erwartet“, erwiderte Leonor ein wenig zu selbstgefällig. „Nichtsdestotrotz stelle ich dir frei, heimzukehren und bei deiner Schwester zu wohnen – sofern sie noch lebt. Immerhin ist sie viele Sommer und Winter älter als du.“

  Anna schüttelte den Kopf. „Nein. Mit Marie habe ich mich nie gut verstanden.“ Sie verdrängte den Gedanken daran, warum es zum Zerwürfnis mit ihrer Schwester gekommen war. „Ihr hingegen, Herrin, seid mir ans Herz gewachsen wie eine eigene Tochter. Bei meinem Leben will ich Euch schützen und dem Herrn des Himmels danken, wenn ich an Eurer Seite die Wunder der Ewigen Stadt sehen und am Grab von St. Paul um Vergebung meiner Sünden beten darf.“

  Ein trauriges Lächeln umspielte Leonors Lippen. „Welche Sünden sollten denn dein Gewissen belasten, du Gute?“ Sie tätschelte Anna die Hand. Diese griff sich ans Herz. Die Erinnerungen an eine längst vergangene Sünde stürmten jetzt doch auf sie ein. Aber sie biss sich auf die Lippe, um ihrer Herrin nichts zu verraten. „Ich hingegen habe, wie du weißt, eine schwere Schuld auf mich geladen.“

  Wieder schüttelte Anna den Kopf. „Ich weiß, was Euch bedrückt. Indes sehe ich das anders als Ihr. Es war Gottes Wille, Euren Gemahl und …“

  Heftig unterbrach Leonor die getreue Dienerin: „Ich trage die Schuld und werde Buße dafür tun!“

5. KAPITEL

  Robyn ignorierte die bewundernden Blicke der Wirtsmagd, mit denen sie ihn von Kopf bis Fuß maß. Anscheinend fand er überall das Wohlgefallen der Frauen, gleich ob Magd oder Edelfräulein. Er wusste, die Schankdirne würde nur zu gern ihre – schmutzigen – Röcke für ihn heben. Doch danach stand ihm nicht der Sinn. Außerdem galt seine Sorge Jérôme, der oben in der einzigen Gästekammer ächzend und stöhnend auf einer schmalen Pritsche lag.

  „Gibt es hier im Dorf einen Feldscher oder Chirurgus?“, verlangte er zu wissen.

  Die junge Magd riss den Mund auf. „Einen Chi…chi…rurgus?“ Offensichtlich gab es keinen, denn so wie das Mädchen stotterte, hatte es das Wort wohl noch nie zuvor gehört.

  „Du wirst doch wissen, was ein Feldscher ist?“, hakte Robyn nach. „Meister Loudon ist tot. Starb letztes Jahr. Hatte Wundbrand im Bein.“

  Nun, dieser Feldscher wäre gewiss nicht von großem Nutzen gewesen, wenn er sich nicht einmal selbst hatte helfen können. Dann werde ich mich wohl allein um Jérôme kümmern müssen, dachte Robyn. Jetzt war er beinahe dankbar dafür, dass er sich bei jenem Turnier – in dem der Gegner ihn mit seiner Lanze aus dem Sattel gestoßen hatte, was ihm, gottlob, zuvor noch nie widerfahren war – eine Rippe gebrochen hatte. Damals hatte der Leibarzt des Königs ihn gut versorgt, und so wusste er in etwa, was jetzt zu tun war.

  „Bring mir Streifen von Linnen“, befahl er und deutete mit der Hand an, wie breit die Stoffstücke sein sollten.

  „Vom Lin…ne…n“, stotterte die Magd erneut.

  Innerlich fluchend sah Robyn sie ungläubig an. War das Mädchen tumb, oder kannte es noch nicht einmal Linnen? „Linnen … Laken … Streifen!“

  Nun schien es der Magd zu dämmern. „Streifen …“ Sie nickte. „Muss ich die Wirtsfrau fragen.“

  Robyn griff in die Ledertasche, die er am Gürtel seiner Tunika trug, holte eine kleine Münze hervor und drückte sie dem Mädchen in die Hand. „Bring die Streifen nach oben. Und beeile dich.“

  Mit großen Schritten verließ er die Schankstube und kletterte über die knarzende Stiege nach oben. Beinahe hätte er sich den Kopf gestoßen, als er das Ende der schmalen Treppe erreichte. Geduckt trat er durch die niedrige Tür in die Dachkammer und warf einen Blick auf Jérôme, der noch immer ächzte und jammerte. War es ein Fehler, den entfernten Vetter in seine Dienste zu nehmen? fragte Robyn sich erneut. Gewiss, er mochte den fröhlichen Burschen, der oft einen Scherz auf den Lippen hatte und mit seinen Fragen und Späßen den Ritt kurzweilig werden ließ. Doch durch sein unbedachtes Handeln und den Sturz vom Pferd verzögerte sich die Reise bereits schon jetzt. Und Robyn wusste, Eile war geboten, damit er das wichtige Sendschreiben des Königs rechtzeitig nach Avignon brachte.

  „Nur Mut, Jérôme. Gleich wird es dir besser gehen!“ Ein schmerzvolles Stöhnen war die Antwort. Robyn kramte in seiner Satteltasche und brachte alsbald eine Phiole und eine Dose zum Vorschein. Aus der Phiole gab er ein paar Tropfen in einen Holzbecher, der auf einem wackeligen Tisch stand, füllte etwas Wasser aus dem irdenen Krug dazu und reichte Jérôme das Trinkgefäß. „Nimm das, und die Schmerzen werden bald erträglicher.“

  Der Jüngling schluckte das Gebräu aus Mohnsaft, das Robyn aus dem Orient mitgebracht hatte, tapfer hinunter und schüttelte sich ob des bitteren Geschmacks. Sogleich kam ein weiterer Wehlaut über seine Lippen, denn durch die Bewegung schmerzte die gebrochene Rippe noch mehr.

  „Setz dich auf, Jérôme. Ich muss dir Wams und Hemd ausziehen“, befahl Robyn.

  Der Knappe verzog das Gesicht. „Oh nein, Chevalier, verlangt das nicht von mir. Es schmerzt zu sehr.“

  „Tu, was ich dir sage, Junge, sonst hast du morgen noch mehr Pein.“

  Ächzend erhob sich Jérôme, sodass Robyn seinen Oberkörper von der Kleidung befreien konnte. Schon zeigten sich die ersten blaulila Flecken auf Schultern und Brust des Knappen.

  „Und nun lege dich wieder hin.“ Robyn griff zu der Dose, hob den Deckel und verzog die Nase. Wie Rosenwasser duftete die Pferdesalbe gewiss nicht. Doch schon oft hatte sie ihm gute Dienste geleistet, wenn ein Ross sich versprungen und sich das Bein verstaucht hatte.

  „Es ist nicht Euer Ernst, mir dieses stinkende Zeug …“

  Robyn nickte. „Oh doch, das ist es. Schon bald wirst du merken, dass der Schmerz nachlässt.“ Die Nase rümpfend griff er in den Tiegel und verteilte behutsam die stinkende Salbe auf den blauen Flecken seines Knappen.

  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Auf sein „Herein“ kam die Magd in die Kammer, in Streifen gerissene Tücher über dem Arm.

  Robyn nahm sie ihr ab und scheuchte das auf den entblößten Oberkörper des Knappen gaffende junge Ding hinaus.

  „Nun musst du dich noch einmal aufsetzen, Jérôme, damit ich dir deine Rippen verbinden kann“, gebot er dem Jüngling.

  „Nicht schon wieder, Chevalier – es tut doch so …“

  „Wird’s bald!“, forderte Robyn. „Sonst lasse ich dich hier zurück, und du kannst allein zu deiner Mutter …“

  „Ist schon gut“, quetschte Jérôme hervor und richtete sich mühsam auf.

  Geschickt wickelte Robyn die Leinenstreifen um die Brust seines Knappen und half ihm dann, sich wieder zurückzulegen. Ein letztes Stöhnen und ein erster Schnarcher – der Mohntrank hatte seine Wirkung getan.

  Erst jetzt merkte Robyn, dass er nach dem langen Tagesritt selbst sterbensmüde war. Da Jérôme auf der einzigen Bettstatt der Kammer lag, blieb ihm nur der Strohsack auf dem harten Boden. Hoffentlich befanden sich keine Wanzen darin! Erschöpft streckte sich Robyn auf dem kargen Lager aus, zog die kratzige Wolldecke bis zu seinen Schultern hinauf und versank alsbald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  „Oh, tut das gut.“ Genüsslich spreizte Leonor die Zehen ihrer schmerzenden Füße in dem angenehm kühlen Wasser. Eilfertig und wie stets besorgt um ihre junge Herrin, hatte Anna den kleinen Bottich beschafft und in die Scheuer gebracht, wo die Pilgergesellschaft am Abend ihres ersten Tages seit dem Aufbruch von Burg Eschenbronn ein Nachtlager gefunden hatte. Pater Anselms missbilligende Blicke ignorierte Leonor. Wahrscheinlich würde er ihr eine Strafpredigt halten, denn natürlich war es nicht üblich, dass ein Pilger über den anderen stand und eine bevorzugte Behandlung erhielt. Doch nie hätte sie, die bisher kaum zu Fuß gelaufen war, sondern stets im Sattel eines Zelters gesessen hatte oder in der Stadt gar in einer Sänfte getragen worden war, geahnt, wie beschwerlich es war, die Tagesstrecke einer Pilgergruppe von fünfzehn oder mehr Meilen zu Fuß zu bewältigen.

  Und dabei war der Marsch noch durch mehr oder weniger flaches Land gegangen. Wie würde es erst sein, wenn sie die Berge, Alpen wurden sie wohl genannt, erreichten, um sie zu überqueren und dann hinabzusteigen in ein unbekanntes Land, von dem sie nicht wusste, welche Herausforderungen sie dort erwarteten? Und in dem die Menschen zudem eine Sprache sprachen, die sie nicht verstand?

  Schon nach den ersten Meilen war Leonor versucht gewesen, aufzugeben und den Rückweg anzutreten. Ihre Füße schmerzten, und der monotone Betgesang der Pilger hatte ihr, gewohnt an die wohltönenden Klänge von Laute und Leier, unangenehm in den Ohren geklungen.

  Doch dann hatte ihr wieder das Schicksal hinter Klostermauern oder – noch schlimmer – das Los als gepeinigte Gattin des Barons Attenfels vor Augen gestanden. Also hatte sie tapfer die Blasen an ihren Füßen ignoriert, war weitergegangen und hatte zuweilen sogar in den Bitt- und Lobgesang der Pilger mit eingestimmt. Und festgestellt, dass die Gebete und Fürbitten sie von dem schier endlos scheinenden Marsch und ihren traurigen Erinnerungen ablenkten.

  Seufzend zog sie die Füße aus dem Bottich. Ließ es zu, dass Anna sie ihr liebevoll abtrocknete, und schüttelte den Kopf, als ihre Kammerfrau sie fragte, ob ihr monatlicher Blutfluss schon eingesetzt habe und sie die Leinenbinden benötige. Ihr erster Gedanke war, oh, die Gute, sie hat aber auch wirklich an alles gedacht, obwohl wir so übereilt aufgebrochen sind. Der zweite Gedanke erschreckte sie. Bei all dem Kummer und der Aufregung hatte sie sich nicht gefragt, wann sie zuletzt … Oh, Himmel! Gerade einmal zwei Tage vor seinem Tod hatte sie Konrad noch beigelegen und sich insgeheim ein Schwesterchen für den fast zweijährigen Konradin gewünscht. Was, wenn sie nun guter Hoffnung war? Einerseits wäre dies eine große Freude, denn nach dem herben Verlust hätte sie dann wenigstens ein Kind, das sie an den geliebten Mann erinnern würde – ein Teil von ihm. Doch andererseits, wie sollte sie die beschwerliche Wallfahrt bewältigen, wenn sie schwanger war? Und was sollte aus ihrem Kind werden, das ebenso heimatlos wäre wie sie?

  Kummervoll blickte sie Anna an. „Wäre es denn so weit? Oder bin ich gar darüber?“

  „Nun, es wäre an der Zeit, Herrin, aber es besteht noch kein Grund, dass Ihr Euch Sorgen macht. Wenn eine Frau so Schreckliches durchgemacht hat wie Ihr, kann es schon einmal sein, dass der Monatsfluss sich verspätet oder aussetzt.“

  Leonor nickte und klammerte sich an diesen Strohhalm.

  „Und nun solltet Ihr Euch stärken.“ Anna reichte ihr ein Stück Brot.

  Hungrig griff Leonor danach, biss aber nur zaghaft hinein.

  Oje. Ein weiteres Ungemach. Trocken Brot und alter Käse – sollte das nun ihre Nahrung sein, bis sie Rom erreichten und sich am Grab des Apostels von ihren Sünden reinigen durften? Gleichgültig, der rumorende Hunger in ihrem Magen ließ ihr sogar die trockene Brotrinde herzhaft munden und fast den Gedanken an einen köstlichen Braten vom Wildschwein, das ihr Gemahl auf der Jagd erlegt hatte, vergessen.

  Konrad! Sofort wurde Leonor wieder von Schuldgefühlen gepackt, worauf sie sich jeden weiteren sündigen Gedanken an fein gesottene Speisen und süffige Weine versagte. Stattdessen griff sie zu dem Becher mit frischem Wasser und fand, dass es den Durst viel besser löschte als der süßliche Rheinwein.

  „Sie ist … fort?“ Während das eine Auge des Barons an die Balkendecke blickte, funkelte das andere Graf Lothar an. „Was soll das heißen? Habt Ihr etwa keine Gewalt über eine schwache Weibsperson, die unter Eurem Regiment steht?“ Wütend zupfte Kuno von Attenfels an dem Spitzbart, der aus seinem kantigen Kinn spross.

  „Nun, sie ist fort“, erwiderte Lothar etwas einfältig. „Bei Nacht und Nebel im frühen Morgengrauen ist sie …“

  „Was denn nun – bei Nacht und Nebel oder im frühen Morgengrauen, Ihr Schwachkopf? Ihr habt sie mir versprochen, und was mein ist, ist mein“, polterte Kuno.

  „Je nun, sie ist fort. Was weiß ich, um welche Stunde. Wenn Ihr sie wollt, dann folgt ihr doch. Sicher habt Ihr das lahme Pilgerpack alsbald eingeholt und könnt mit Eurem zarten Täubchen auf Eure Burg zurückkehren.“ Betulich füllte Lothar sich erneut den Pokal bis zum Rand mit Wein.

  „Worauf Ihr Euch verlassen könnt“, schwor Kuno und löste den Blick des rechten Auges vom Gebälk, um Graf Lothar, so gut es ging, gereizt mit beiden Augen anzusehen. „Noch in diesem Moment werde ich mich auf mein Pferd schwingen, und – gnade Euch Gott oder der geschwänzte Satan – wenn ich sie nicht erwische, werdet Ihr mir büßen, so Ihr nicht Heller auf Heller, was Ihr mir schuldet, zurückzahlt.“ Er sah sein Gegenüber maliziös lächelnd an. „Und Ihr wisst, dass ich Euer … hm … kleines Geheimnis kenne.“

  Obwohl alarmiert durch diese Andeutung, versuchte Lothar sich mit einem Schulterzucken gelassen zu geben. Denn bei dem „kleinen Geheimnis“ handelte es sich keineswegs nur um seine Spielschulden. Wenn er jedoch Attenfels das Geld zurückerstattete, würde dieser gewiss den Mund halten. „Gemach, gemach, Ihr bekommt Euer Silber zurück. Zwar schulde ich Euch ein erkleckliches Sümmchen, das ich an Euch verloren habe. Doch ich gebe Euch mein Wort als Graf von Eschenbronn: Ich werde Euch alles zurückzahlen.“

  „Euer Wort in Gottes Ohr“, erwiderte der Baron zynisch. „Ihr wisst, wie unsere Abmachung lautet: entweder Leonor oder Eure Schwester Gisela. Und wie Ihr sehr wohl wisst, zählt diese erst dreizehn Lenze.“

  Lothar fletschte die Zähne. „Niemals werde ich zulassen, dass Gisela in Eure schmutzigen Hände fällt!“

  Kuno von Attenfels stieß einen gotteslästerlichen Fluch zwischen den Zähnen hervor. Dies war nunmehr der dritte Wirt, der auf seine Frage nach einer Pilgergruppe den Kopf geschüttelt hatte. Er ballte die Hände in seinen Reithandschuhen zu Fäusten. Unmöglich, dass die Wallfahrer weiter als bis zu diesem Weiler gekommen sein konnten.

  Immerhin ritt er ein schnelles Pferd und hätte die Pilger bereits gestern einholen sollen – samt seiner süßen Beute, der schönen Gräfin mit der Alabasterhaut.

  „Vielleicht wollten die Wallfahrer gar nicht nach Rom, sondern sind gen Trier aufgebrochen, um dort am Heiligen Rock unseres Herrn Jesus Christus um Vergebung …“

  „Halts Maul, du Einfaltspinsel“, fuhr Attenfels den Mann an und hob dabei drohend die Faust.

  Rasch duckte sich Vinzenz, um dem Schlag zu entgehen. Er hatte doch nur hilfsbereit sein wollen. Doch statt einer Münze zum Dank drohten ihm nun Prügel. Schnell verzog er sich in sein Gasthaus.

  Hart riss Attenfels seinen Rappen herum, gab dem armen Tier so heftig die Sporen, dass es vor Schmerz aufwieherte – was ein befriedigtes Grinsen auf den Lippen seines Reiters erscheinen ließ –, und galoppierte durch die Pfützen der Dorfstraße davon. Dass er dabei die Passanten mit dem übel riechenden Nass, in dem Fäkalien schwammen, bespritzte, kümmerte ihn nicht.

  Einerseits enttäuscht, dass seine Beute ihm entgangen war, andererseits voller Vorfreude, trat er den Rückweg an.

  Gewiss, Leonor war schöner als Lothars Schwester Gisela, doch diese hatte den Vorzug, noch fast ein Kind zu sein – und jungfräulich!

  Er leckte sich über die schmalen Lippen und verschönte sich den Heimritt mit allerlei Fantasien, wie er seine Gelüste an Gisela befriedigen würde, sobald Lothar sie ihm zur Gemahlin gegeben hatte. Da er ihn in der Hand hatte – das „kleine Geheimnis“ konnte den Schwachkopf Leib und Leben kosten –, zweifelte er keinen Augenblick daran, dass das Mädchen die Seine werden würde.

  Leonor lag auf ihrem Strohsack in dem riesigen Schlafsaal, zusammen mit rund zwei Dutzend Pilgern – denn neben der eigenen Gruppe hatte noch eine zweite hier im Kloster Unterkunft genommen. Sie fand keine Ruhe, was verschiedene Gründe hatte. Zum einen schnarchte nicht nur Anna neben ihr, sondern auch die anderen gaben die merkwürdigsten Geräusche von sich, die von Ächzen und Seufzen bis hin zu Furzen reichten. Leonor schüttelte sich angewidert. Dergleichen war sie nicht gewohnt. Würde sie sich in den kommenden Tagen, Wochen oder gar Monaten je an solche Unterkünfte gewöhnen können? Dass sie noch mit viel Schlimmerem vorliebnehmen müsste, kam ihr gar nicht in den Sinn. Auf der Burg ihrer Eltern hatte sie ebenso wie Cathérine ihre eigene, komfortabel ausgestattete Kammer gehabt und nach ihrer Vermählung ein schönes Ehegemach, das sie mit Konrad geteilt hatte.

  Konrad …

  Nein, sie wollte jetzt nicht wieder an ihn und ihre Schuld denken. Und doch – hatte sie das Richtige getan, sich den Pilgern anzuschließen und diesen Bußgang zu unternehmen? Ach, schon am ersten Abend kamen ihr Bedenken, aber der Gedanke an die beiden anderen Möglichkeiten – Kloster oder Baron Attenfels’ Gemahlin zu werden – zerstreute diese wieder.

  Das Stroh, mit dem ihr Nachtlager gefüllt war, pikte und stach sie, sodass sie sich unruhig hin und her wälzte. Ein Strohsack! Wann hatte eine Gräfin je auf einem Strohsack geschlafen? Sei nicht so hoffärtig! rief sie sich selbst zurecht. Tausende Menschen haben kein besseres Nachtlager, ja, sie sind sogar froh darüber, wenigstens eine solche Unterlage zu haben und nicht auf der nackten Erde schlafen zu müssen. Um sich abzulenken von dem unbequemen Schlafplatz und dem Gestank menschlicher Ausdünstungen, der in dem Raum herrschte, sowie ihren schmerzenden Gliedern und den Blasen an den Füßen, rief sie sich ihre Mitpilger ins Gedächtnis. Diese hatten sich auf Geheiß von Pater Anselm beim Nachtmahl im Speisesaal des Klosters den Neuankömmlingen vorgestellt, während sie mit Kohlsuppe und Brot ihren Hunger stillten.

  Was für eine bunte Truppe wir doch sind, dachte Leonor.

  Da war zunächst natürlich Pater Anselm, der Pilgerführer. Sie schätzte, dass er bereits fünfzig Winter erlebt hatte, auch wenn sein schlohweißes Haar, das er wohl seit einigen Jahren nicht mehr geschnitten hatte, und der ebenso weiße Bart ihn älter aussehen ließen. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt, in den dunklen Augen stand stets ein Ausdruck von Kummer, aber auch von Güte. Das schmale Antlitz wirkte edel, als entstamme er einer vornehmen Familie. Darauf ließ auch seine Ausdrucksweise schließen. Über seine Beweggründe, in den Orden der Franziskaner einzutreten und Pilger zu den bekanntesten Wallfahrtsstätten zu führen, hatte er jedoch nicht gesprochen, sondern auf Eschenbronn nur darauf verwiesen, dass er Schuld auf sich geladen habe, über die er aber keine Auskunft geben wollte.

  Leonor war sich bewusst, dass er sie den ganzen Tag über beobachtet hatte, wahrscheinlich um zu prüfen, ob sie den Strapazen des Bußgangs gewachsen war. Dass sie ihre Kammerfrau mitgenommen hatte, schien ihm nicht zu gefallen, und auch die anderen waren darüber erstaunt oder gar empört.

  Ich muss lernen, dass es auf dieser Reise keine Herrschaft und kein Gesinde gibt, nahm Leonor sich vor. Doch da sie von klein auf daran gewöhnt war, von Anna umsorgt zu werden, würde es gewiss eine Weile dauern, bis sie sich den neuen Verhältnissen angepasst hatte.

  Der Auffälligste der Pilgerschar war ohne Zweifel der baumlange Richard, schon allein wegen seiner Körpergröße, denn er überragte alle anderen um mindestens eine Haupteslänge. Mit seiner kraftvollen Gestalt, dem hellbraunen Haar und den blauen Augen wirkte er, als könnte er so mancher Maid das Herz brechen. Und dass er gern lachte und mitunter sogar einen Scherz machte, gefiel Leonor – ganz im Gegensatz zu Pater Anselm. Der vormalige Geselle des Dombaumeisters zu Köln hatte, wenn auch unabsichtlich, einen Gehilfen vom Baugerüst gestürzt, der dabei zu Tode gekommen war. Das hatte der junge Mann sich so zu Herzen genommen, dass er glaubte, Buße tun zu müssen, und sich Pater Anselm angeschlossen hatte. Dass er ihr indes des Öfteren zugeblinzelt und sie wohlwollend gemustert hatte, gefiel ihr weniger.

  Leonor seufzte, als einer der Pilger begann, pfeifende Geräusche von sich zu geben. Wie sollte sie inmitten so vieler Menschen jemals ein Auge zutun? Schnell lenkte sie ihre Gedanken auf Gotthilf, einen Studenten der Theologie. Er hatte angegeben, nach Rom zu pilgern, um sich darüber klar zu werden, ob er tatsächlich zum Priester berufen sei. Insgeheim fand Leonor es bedauerlich, sollte er sich für den geistlichen Beruf und damit für den Zölibat entscheiden, denn Gotthilf war ein durchaus ansehnlicher junger Mann mit wachen blauen Augen und lockigem blonden Haar. Andererseits nahmen es etliche Priester mit der Enthaltsamkeit sowieso nicht so genau, wie man wusste … Allerdings hatte sie den Eindruck, dass sich der Studiosus nicht so ohne Weiteres in die Gruppe einfügen und den Anordnungen Pater Anselms Folge leisten würde. Allein am heutigen Tage hatte er ihm bereits zweimal widersprochen, was den Pilgerführer zu einer strengen Ermahnung veranlasst hatte, verbunden mit der Androhung, Gotthilf würde die Gruppe verlassen müssen, so er sich denn nicht fügte. Als Strafe für seine Subordination hatte Gotthilf das Kreuz Christi, das jeder Pilger über eine gewisse Strecke tragen musste, fast den ganzen Tag lang schleppen müssen, bis er von Richard abgelöst worden war, für den die Last weit weniger beschwerlich war.

  Bang fragte Leonor sich, ob wohl auch die Frauen das schwere Holzkreuz tragen mussten und ob sie – und auch ihre Anna – diese Aufgabe meistern könnten. Bei dieser Vorstellung merkte sie, wie ihr die Augen vor schierer Müdigkeit zufielen, doch ein lautes Rülpsen ließ sie sofort wieder hochschrecken. Erneut ging sie die Pilgertruppe der Reihe nach durch. Da war neben Anna und ihr noch Marga, eine junge Frau, deren Schicksal ihr zu Herzen ging, hatte diese doch ein schwerkrankes Kind daheim in einem Dorf bei Köln zurückgelassen, um in Rom am Grab des Apostels seine Genesung zu erflehen. Oh nein, in diese Richtung sollte sie ihre Gedanken besser nicht schweifen lassen, denn unweigerlich kam ihr dabei Konradin in den Sinn, den kein Bußgang der Welt wieder lebendig machen konnte.

  Helene, eine kuriose Frau mittleren Alters mit so schriller Stimme, dass sie damit wohl Glas zerbersten lassen konnte, würde eine solche Erinnerung dagegen ganz sicher nicht bei ihr aufkommen lassen. Sie behauptete, der Erzengel Gabriel habe ihr befohlen, nach Rom zu pilgern. Besonders fromm schien sie allerdings nicht zu sein, denn während die anderen sangen und beteten, war sie damit beschäftigt gewesen, am Wegesrand nach Kräutern zu suchen, was ihr einen Tadel Pater Anselms eingetragen hatte. Doch Helene hatte sich keineswegs einschüchtern lassen, sondern dreist behauptet, es könnte durchaus sein, dass der ehrwürdige Pater noch einmal froh sein würde, wenn sie ihn mit ihren getrockneten Kräutern behandelte, denn es gebe weit und breit niemanden, der sich auf die Heilkunde so gut verstünde wie sie.

  Leonor fand die Frau aufgeblasen und nicht besonders liebenswert. Ganz im Gegensatz zu Ludwig, einem Schreiner und Zimmermann, der sich als ruhiger und bescheidener Weggefährte zeigte. Es schien ihn wirklich zutiefst zu belasten, dass sein Lehrling beim Errichten eines Dachstuhls von einem schweren herabstürzenden Balken erschlagen worden war. Ludwig gab sich, da er als Meister für den Bau verantwortlich war, die Schuld am Tode des Jungen, und Leonor, die wie er davon überzeugt war, durch ihr Handeln Mann und Kind auf dem Gewissen zu haben, konnte seinen Kummer sehr gut nachempfinden – und noch einmal besser, als sie erfuhr, dass Ludwig jüngst seine mit dem ersten Kind schwangere Frau verloren hatte, die ein ungebärdiger Reiter auf der Landstraße einfach niedergeritten hatte, weil sie ihm nicht rechtzeitig aus dem Weg gegangen war. Rücksichtslos hatte dieser sie liegen gelassen, sodass sie an ihren Verletzungen gestorben war. Schweren Herzens hatte Ludwig darauf die Werkstatt unter die Aufsicht seines Schwagers gegeben und war zu der Wallfahrt aufgebrochen.

  Und dann war da noch die junge Ottilie, kaum älter als sie selbst, doch bereits seit fünf Jahren mit einem wohlhabenden Sattelmacher vermählt – und zutiefst niedergeschlagen, weil sie ihm keine Kinder schenken konnte. Ihr Beichtvater hatte ihr angeraten, die Wallfahrt nach Rom zu unternehmen, und ihr Ehemann hatte sie nur widerwillig ziehen lassen.

  Was Jakob, einen Bierbrauer, wiederum dazu veranlasst hatte, sich auf Pilgerfahrt zu begeben, war Leonor entfallen. Der dickliche Mann schien bereits jetzt überfordert von den Anstrengungen und Entbehrungen zu sein, und besonders fromm kam er ihr auch nicht vor. Wenn sie an einem Wegkreuz innehielten, so fehlte es ihm an der nötigen Andacht – allerdings musste sie zugeben, dass sie selbst auch nicht besonders auf Gebet und Fürbitten konzentriert gewesen war, denn sonst wäre ihr gewiss entgangen, dass Jakob ständig seine Blicke wandern und sie letztendlich stets auf Elspeth ruhen ließ, die zwar meist sittsam die Augen niedergeschlagen hatte, indes auch gelegentlich mit den Wimpern klimperte.

  Elspeth hatte herumgedruckst, als es darum ging, ihren Grund für die Pilgerreise anzugeben. Schließlich hatte Pater Anselm sie unterbrochen und ihr gesagt, so man denn Stillschweigen über seinen Beweggrund bewahren wolle, sei niemand verpflichtet, diesen den anderen preiszugeben. Erleichtert hatte Elspeth darauf nach einem Stück Brot gegriffen und dieses verdrückt.

  Leonor glaubte – aber das war natürlich nur eine Vermutung –, dass die dralle junge Witwe hoffte, einen neuen Ehemann auf der Pilgerreise zu finden. Gewiss eine recht ungewöhnliche Art der Gattensuche, doch die Blicke, die Jakob ihr zuwarf, sprachen dafür, dass sie Erfolg haben könnte.

  Blieb nur noch Peter von Troisdorf, jüngerer Sohn eines Ritters, der in einer Pilgerfahrt anscheinend den Ersatz für einen Kreuzzug sah. Den Jüngling, dem noch kaum der erste Bart gesprossen war, dürstete es offensichtlich nach Abenteuern, auch wenn er das Schwert mit dem Pilgerstab hatte tauschen müssen. Doch die Zeit der Kreuzzüge war vorbei und Jerusalem für immer für die Christenheit verloren.

  Schließlich waren sie und Anna an die Reihe gekommen, sich vorzustellen und ihre Gründe für die Reise zu nennen. Dass sie eine Gräfin war, hatte Leonor nicht erwähnt, allerdings schien das den anderen Pilgern sowieso schon bekannt zu sein, wie sie aus allerlei vorangegangenem Getuschel hatte schließen können. Nur kurz war sie auf den Grund für ihre Wallfahrt eingegangen, hatte indes von den Frauen der Gruppe verständnisvolle und mitleidige Blicke erhalten. Anna hatte nur wenige Worte gemurmelt und sich dann auf die Zunge gebissen, als sie, einer alter Gewohnheit gemäß, gesagt hatte, dass es natürlich selbstverständlich für sie sei, ihre liebe Herrin überallhin zu begleiten. Unter dem Tisch hatte Leonor ihr die Hand gedrückt. Dass Anna tatsächlich einen Grund haben könnte, einen Bußgang zu tun, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Denn solange sie die Gute kannte, hatte sich diese stets aufopferungsvoll um sie gekümmert und sich nichts zuschulden kommen lassen.

  Leonor gähnte. Anscheinend war es eine gute Idee gewesen, sich die Schicksale ihrer Mitpilger zu vergegenwärtigen. Die Augen fielen ihr zu, und beinahe wäre sie eingeschlafen, da schrie Peter, der junge Ritter: „Zu den Waffen! Die Sarazenen greifen an!“

  Sogleich war Leonor wieder hellwach. Wie sollte sie nur die Strapazen des nächsten Tages überstehen, wenn sie die ganze Nacht kein Auge zutat?

6. KAPITEL

  Wenn wir weiterhin so langsam vorankommen, dachte Leonor, werden wir Rom erst am St. Nimmerleinstag erreichen. An jedem Kreuz oder Schrein eines Heiligen am Wegesrand hielt die Gruppe kurz an und sprach ein Bußgebet. Schon nach zwei Tagen kannte Leonor bereits mehr als ein Dutzend Litaneien, fromme Sprüche und Fürbitten.

  Sie versuchte, nicht auf ihre schmerzenden Füße zu achten, in die sich jedes Steinchen des unebenen Weges zu bohren schien, obwohl sie statt der weichen Schuhe, die sie sonst zu tragen pflegte, eine Art Stiefel trug, die mit um Knöchel und Waden geschlungenen Bändern befestigt waren. Dieses Schuhwerk stammte, ebenso wie das einfache sackförmige Kleid, das sie trug, von Walburga. Die gute Anna hatte der Magd die Kleidungsstücke abgekauft und sie so reichlich entlohnt, dass sich diese davon leicht den Stoff für zwei neue Kittel und Unterhemden bei einem fahrenden Händler, der die Burg aufsuchte, kaufen konnte.

  Um sich abzulenken, rief Leonor sich in Erinnerung, wie Pater Anselm sie und die anderen mit einer eindringlichen Predigt auf die lange Wallfahrt eingeschworen hatte, offensichtlich erfreut darüber, dass ihre Anzahl, ihn selbst nicht mit eingerechnet, nun genau zwölf betrug – genau wie die der Apostel Jesu. Indes wurmte es sie ein wenig, dass Pater Anselm es zunächst abgelehnt hatte, sie und Anna mitzunehmen. Wahrscheinlich weil er sie, eine Gräfin, für zu verzärtelt hielt, die Strapazen zu überstehen.

  Während sie hinter den fromme Lieder singenden Pilgern hertrottete, dachte sie daran, wie sie in aller Herrgottsfrühe, noch vor dem ersten Hahnenschrei, Burg Eschenbronn durch die Geheimpforte verlassen und sich mit Anna am Fuße des Burghügels getroffen hatte. Umsichtig wie immer hatte die Gute zwei geschnürte Bündel bei sich gehabt, die alles enthielten, was für die Pilgerfahrt nötig war.

  Leonor verzog die Lippen, denn sie konnte sich kaum vorstellen, mit den wenigen bescheidenen Utensilien auszukommen, die sich in den Beuteln befanden – war sie doch als Tochter eines Edelmannes und Gemahlin eines Grafen nur das Beste gewöhnt.

  Sie geriet aus dem Tritt und stolperte.

  Sofort war Anna an ihrer Seite und umfasste fürsorglich ihren Ellenbogen. „Geht es Euch gut, liebe Herrin? Die Sonne brennt gar heiß vom Firmament.“

  Leonor nickte. In der Tat, es war sehr warm; dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen und kündigten ein schweres Unwetter an. Schaudernd erinnerte sie sich an das Gewitter in Freiburg, als sie neben Cathérine gesessen und ihr während der Wehen die Hand gedrückt und die schweißnasse Stirn gekühlt hatte.

  Ach Cathérine, wie mag es dir wohl gehen? Und werde ich dich je wiedersehen?

  Immerhin, die Schwester und ihr Töchterchen hatten überlebt und bei den Schwiegereltern Unterkunft gefunden, während sie selbst einem ungewissen Schicksal entgegensah. Was würde sie in Rom erwarten? Und was geschah nach dem Ende der Pilgerfahrt?

  Wenigstens war sie den Klauen Kunos von Attenfels entkommen – wie knapp sie ihm entwischt war, ahnte sie allerdings nicht. Denn nur dem Umstand, dass Pater Anselm seine Schutzbefohlenen nicht gleich auf den Pilgerpfad, sondern zunächst zu einer abgelegenen Kapelle geführt hatte, wo ein Gnadenbild der Muttergottes hing, verdankte sie es, dem grausamen Baron nicht in die Hände gefallen zu sein.

  Sie fuhr sich über die schweißfeuchte Stirn. Hoffentlich erreichten sie bald ihr Tagesziel, einen Weiler, wo sie, so hatte Pater Anselm, der die Route nicht zum ersten Mal ging, versprochen, Unterkunft bei einem Bauern finden würden, bevor das Unwetter losbrach. Ein auffrischender Wind sorgte zwar für Kühlung, ließ aber auch darauf schließen, dass der Himmel alsbald seine Schleusen öffnen würde. Bleigraue Wolken verdeckten die Sonne und ließen die vormals so liebliche Landschaft mit ihren grünen Wiesen und lichten Wäldern auf einmal düster und bedrohlich wirken.

  Der erhobene Pilgerstab Pater Anselms gebot der Gruppe innezuhalten. Sofort verstummten die Gebete, und die Wallfahrer versammelten sich um ihren Anführer.

  „Liebe Brüder und Schwestern im Herrn“, hub Anselm an. „Wie Ihr seht, naht ein Unwetter, und es scheint hier für uns keinen anderen Schutz zu geben als jenen Heuschober dort. Das Dorf, von dem ich sprach, werden wir wohl nicht mehr rechtzeitig erreichen. Folgt mir. Möge der himmlische Vater mit uns sein.“

  In ihrem Arbeitszimmer stand Hildegardis von Fronholtz an ihrem Schreibpult, vor sich das aufgeschlagene Rechnungsbuch. Wie schon so oft prüfte sie die Zahlenreihen, die Zeugnis ablegten über die Erträgnisse des Benediktinerklosters, dem sie vorstand – dem sie vorstehen musste. Durch das Buntglasfenster – ein besonderer Luxus und eine sehr teure Investition, der sie nur widerwillig zugestimmt hatte, weil sie dem Stift mehr Ansehen verlieh – strömten die Strahlen der Abendsonne in die ansonsten karg eingerichtete Kammer.

  Trotz aller Zweifel am klösterlichen Leben stellte sie einmal mehr fest, dass sie das Stift zu beachtlichem Wohlstand geführt hatte – ein Umstand, der ihr die einzige Befriedigung in ihrem verhassten Dasein verschaffte. Ein Wohlstand, der ihr die Anerkennung des Bischofs eingetragen hatte.

  Doch um welchen Preis?

  Ihr war durchaus bewusst, dass ihre Mitschwestern und auch die adligen Damen, die in ihrem Kloster Aufenthalt hatten nehmen müssen, weil sie verwitwet waren oder keinen Gatten fanden, sie für hartherzig und geldgierig hielten. Doch Mitleidlosigkeit und die Anhäufung irdischer Güter waren nicht die Triebfedern ihres Tuns. In der Tat, sie führte ein hartes Regiment. Ein Regiment, das so eisern war wie der Ring, den sie, bildlich gesprochen, um ihr Herz geschmiedet hatte, seit … Eine dicke Eisschicht hatte sich auf ihre Seele gelegt, um die heißblütigen Gefühle zu erfrieren, die sie sonst überwältigt hätten.

  Nur selten gestattete sie sich, ihren Emotionen nachzugeben, den eisernen Ring zu lockern und an die Vergangenheit zu denken – an das, was hätte sein können …

  „Ora et labora“ lautete der Wahlspruch des heiligen Benedikt von Nursia, dem Gründer des Ordens, dem auch sie angehörte – angehören musste.

  Beten und arbeiten …

  Doch wo blieb das Herz? Wo das Gefühl? Und die Liebe, wenn man eine Braut Christi war? Jedoch nicht aus freien Stücken, sondern erzwungen. Mitunter beneidete sie die Nonnen, die sich voller Seligkeit ihrem himmlischen Bräutigam geweiht hatten. Und irgendetwas – Böses? – in ihr trieb sie dann dazu, gerade diesen Schwestern besonders zuzusetzen und ihnen harte Bußgänge aufzuerlegen. Wenngleich sie dies im Nachhinein auch bereute, ordnete sie immer wieder neue an.

  Ach, dachte Hildegardis bitter, der Herr Jesus ist schon sehr weit von mir entfernt.

  Wie hatte sie nur so zynisch und hart werden können? Vom unschuldigen Mädchen, dessen Leben durch ein erzwungenes Gelübde zerstört wurde, war sie zur mächtigen, aber verbitterten Äbtissin geworden – ein langer, peinvoller Weg. Wie schon so oft zuvor dachte sie wieder einmal über das Los der Frauen nach. Gar wenige Möglichkeiten boten sich ihnen: Magd, Bedienerin im Bad und Hebamme; Ehefrau, vermählt mit einem Mann, den man sich nicht aussuchen konnte; Mutter, bis man im Kindbett starb … heilkundiges Kräuterweib, das man womöglich der Hexerei beschuldigte …

  Und Äbtissin. Sofern man einem adligen Geschlecht entstammte.

  Doch sie war eine heißblütige Frau, die sich nach Leidenschaft sehnte. Nach einem Mann, in dessen Armen sie ihre Begierde stillen konnte. Wie so oft spürte sie allein schon beim bloßen Gedanken daran ein quälendes Pochen zwischen ihren Schenkeln, ein Ziehen in ihrem Schoß. Mitunter berührte sie sich des Nachts an dieser sündigen Stelle. Eine Verfehlung, die sie ihrem Beichtvater hätte gestehen müssen, die ihr aber nie über die Lippen gekommen war. Nie mehr hätte sie Pater Thomas, der in ihrem Alter war und zudem auch noch Elmar im Aussehen ähnelte, in die Augen blicken können …

  Heftig schlug Hildegardis das schwere Rechnungsbuch zu und stellte es in das neben dem Schreibpult stehende Regal, in dem sich bereits eine stattliche Anzahl von Kontobüchern befand. Ihr Blick fiel auf einige Rollen unbeschriebenen Pergaments, die auf dem Brett unterhalb der Folianten lagen. Schon seit Längerem hegte sie den Gedanken niederzuschreiben, was ihr widerfahren war und wie es dazu gekommen war, dass sie Nonne hatte werden müssen. Ja, diese Aufzeichnungen würden sie möglicherweise ablenken vom Klosterdasein und sie zurückbringen in eine Zeit, in der sie ein unbeschwertes junges Mädchen gewesen war, bevor …

  Kurz entschlossen nahm Hildegardis eines der wertvollen Pergamente, verdrängte den Gedanken, dass es sich dabei nicht um ihr Eigentum, sondern um das von St. Odilia handelte, und breitete es auf ihrem Pult aus. Um es zu glätten, strich sie mehrmals darüber, bevor sie zum Federkiel griff.

  Womit sollte sie anfangen? Mit dem Tag, an dem sie Elmar, den Sohn des neuen Truchsess’, zum ersten Mal erblickt hatte? Damals hatte sie gerade einmal vierzehn Lenze gezählt und zum ersten Mal weibliches Sehnen verspürt. Er hingegen mochte siebzehn Sommer erlebt haben. Ach, wie schön war er gewesen mit seinen blauen Augen, dem weizengelben Haar und der bereits männliche Kraft andeutenden Gestalt. Nur von Weitem hatte sie ihn zu Gesicht bekommen an der abendlichen Tafel, denn als tief unter ihr Stehender hatte er sein Mahl an einem entfernt vom gräflichen Podest ihrer Familie stehenden Tisch eingenommen. Sie hatte die Augen nicht von ihm lassen können. Offensichtlich hatte sie ihn so auffällig angestarrt, dass ihre jüngere Schwester sie in die Seite geknufft und ihr zugezischt hatte, sie solle sich zusammenreißen.

  Eines Tages war ihr Elmar jedoch auf einer Jagd als Begleiter zugeteilt worden, und sie hatten einige Worte miteinander wechseln können. In seinen Augen hatte sie die gleichen Gefühle gelesen, die auch sie ihm entgegenbrachte. Natürlich hatte sie gewusst, dass Elmar kein passender Umgang für sie, eine Grafentochter, war. Dennoch hatte sie fortan seine Nähe gesucht und davon geträumt, wie es wohl sein mochte, wenn er seine vollen Lippen auf die ihren presste.

  So war sie ihm, als sich die Gelegenheit ergab, nur allzu willig auf eine Lichtung gefolgt …

  Und dort hatte man sie erwischt. Hingerissen von seinen Küssen, hatte sie kaum gemerkt, dass er ihr die Röcke hochgeschoben und sich selbst seiner Bruche entledigt hatte. Nur noch wenige Augenblicke, und er hätte sie besessen …

  Da waren ihr Vater und seine Männer aufgetaucht. Hatten sie und Elmar halb nackt gesehen, kurz vor dem Liebesakt …

  Was mochte aus Elmar geworden sein? Lebte er noch? Wie oft hatte sie sich diese Frage gestellt, seitdem man ihn gnadenlos ausgepeitscht und sie gezwungen hatte, dabei zuzusehen. Danach hatte man sie ins Kloster gesteckt. Hildegardis umfasste den Federkiel so fest, dass er zerbrach. Oh, Hölle – oh, Himmel, nun musste sie auch noch einen neuen, teuren Federkiel anschaffen. Wütend riss sie an ihrem Schleier – so heftig, dass der feine Stoff, den ihre Nonnen gewebt hatten, entzweiriss. Sie unterdrückte einen sehr unfrommen Fluch.

  Das war der denkbar ungünstigste Moment für Gerlinde, die Schwester Pförtnerin, an die Tür zu klopfen und auf das „Herein“ der Äbtissin deren Arbeitszimmer zu betreten. Unverzüglich spürte sie die schlechte Laune der Oberin. Und so verneigte sie sich tiefer als üblich und vorgeschrieben und flüsterte ängstlich: „An der Pforte wartet eine junge Frau, Ehrwürdige Mutter.“

  „Was murmelst du da, Gerlinde? Sprich gefälligst laut und verständlich“, fuhr Hildegardis sie an. „So oft habe ich dich bereits dazu angehalten.“

  „Verzeiht mir, Hochwürdige Äbtissin.“ Die Nonne hob die Stimme. „An der Pforte wartet eine junge Frau.“

  Hildegardis maß ihre Mitschwester mit einem ungeduldigen Blick. „Und? Was will sie? Weshalb kommst du zu mir? Konntest du ihr nicht einen Kanten Brot geben und sie weiterschicken?“

  Gerlinde ließ die Schultern hängen. „Ich dachte … ich glaubte …“

  „Je nun, was glaubtest du denn?“

  „Ich dachte, da sie wie eine Edelfrau gekleidet ist, würdet Ihr vielleicht selbst mit ihr sprechen wollen, Ehrwürdige Mutter.“

  Ehrwürdige Mutter, Ehrwürdige Mutter … wie sie diese Anrede hasste. Sie war erst Mitte zwanzig – und würde niemals Mutter sein.

  „Nun, wenn die Person edlen Geblüts ist, so wird sie doch gewiss ihren Namen und den des Geschlechts, dem sie entstammt, genannt haben.“

  Gerlinde schüttelte den Kopf. „Nein, sie gab nur ihren Taufnamen preis.“

  „Und wie lautet der? Heraus damit – muss man dir denn alles aus der Nase ziehen, Schwester? Ich denke, eine Bußnacht wird dir auf die Sprünge helfen.“

  Oje, eine Bußnacht. Gerlinde sank noch mehr in sich zusammen. Zwölf Stunden kniend auf hartem Stein in der eiskalten Kapelle …

  „Verzeiht, Ehrwürdige Mutter, dass ich Euch nicht sogleich den Namen genannt habe. Die junge Frau heißt Mathilde.“

  „Mathilde, Mathilde … Das sagt mir nichts. Indes, was sollen wir hier noch lange herumstehen. Wohlan denn, führe das Mädchen zu mir. Doch ich verdoppele die Strafe, wenn sie nicht wirklich edlen Geblüts, sondern nur irgendeine Bettlerin ist.“

  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mathilde auf das vergitterte Guckfenster im Klosterportal, dessen hölzerne Lade die Schwester Pförtnerin ihr vor der Nase zugeschlagen hatte. Zuvor hatte diese, nachdem sie ihr ihren Namen genannt und um Obdach für die Nacht gebeten hatte, einige Worte gemurmelt, die sie aber nicht recht verstanden hatte. Wollte man sie etwa hier in der einbrechenden Dunkelheit und im strömenden Gewitterregen stehen lassen und ihr den Einlass verwehren? Das widersprach jeglichem christlichen Gebaren.

  Zu Tode erschöpft, war sie nach einem nicht enden wollenden, langen Fußmarsch in brütender Hitze, gefolgt von einem Unwetter, endlich vor den Mauern von St. Odilia angekommen. Die Ereignisse vor ihrer Flucht aus Burg Mazagran und besonders die Enttäuschung ihrer Hoffnung, auf Eschenbronn bei ihrer Cousine Leonor Hilfe zu finden, hatten sie zermürbt. Erfahren zu müssen, dass Graf Konrad und sein Sohn einer Seuche zum Opfer gefallen waren und Leonor sich auf einer Pilgerreise nach Rom befand, hatte sie zutiefst erschüttert. Und dann hatte der neue Graf auch noch behauptet, sie sei eine Betrügerin, die sich als Verwandte Leonors ausgäbe, und sie von einem Diener aus der Burg werfen lassen. Dieser hatte ihr den Weg zum Kloster gewiesen.

  Jetzt war eine Unterkunft hinter den schützenden Mauern des Konvents alles, was sie sich in diesem Augenblick wünschte. Ein Stück Brot oder eine warme Suppe, ein Nachtlager im Trockenen … Und nun schien man ihr sogar das verwehren zu wollen.

  Ihre Füße bluteten und schmerzten. Zwar hatte ihr unterwegs ein Reiter angeboten, bei ihm aufzusitzen. Das lüsterne Glitzern in seinen Augen, das sie so sehr an ihren Gemahl erinnerte, wenn er sie fesselte, um sie zu züchtigen und dann seine Begierde an ihr zu stillen, hatte sie jedoch ablehnen lassen. Kurz hatte sie sogar befürchtet, der Reiter würde sie mit Gewalt auf sein Pferd zerren, doch er war mit einem anzüglichen Grinsen und einer obszönen Geste weitergeritten, nicht ohne ihr zuvor noch zuzurufen: „Wirst schon noch auf dem Rücken strampeln und dann bereuen, dass du mich abgewiesen hast, du hochmütiges Luder.“

  Verzweifelt zog Mathilde erneut an dem Klingelstrang neben der Pforte. Einige Zeit verstrich, schlurfende Schritte näherten sich, dann wurde das Guckloch wiederum geöffnet.

  „Oh, bitte, lasst mich doch ein, Ehrwürdige Schwester“, flehte Mathilde. „Ich bin völlig durchnässt und erschöpft. Gewährt mir Obdach für die Nacht.“

  Wiederum murmelte die Nonne etwas Unverständliches. Schließlich vernahm Mathilde zu ihrer Erleichterung, wie ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde. Die rostigen Angeln quietschten, als sich die Pforte öffnete.

  „Tretet ein“, forderte die Ordensfrau sie mit leiser Stimme auf. „Ich werde Euch sogleich zur Mutter Oberin führen.“

  Dass die Äbtissin höchstselbst sie sehen wollte, fand Mathilde zwar seltsam, deutete es aber als ein gutes Zeichen.

  Hätte sie gewusst, was sie hier im Kloster erwartete, wäre sie wohl durch Nacht und Regen in den Wald geflohen.

  Robyn erwachte mit schmerzenden Gliedern. Zwar hatte er schon des Öfteren auf seinen weiten Reisen auf einem Strohsack geschlafen, doch war selbst ihm, dem abgehärteten Ritter, ein bequemes Lager mit einer weichen Matratze lieber. Sein Blick wanderte zu der Pritsche, auf der Jérôme mit offenem Munde schnarchte. Gut – der Mohntrunk schien noch zu wirken. Obwohl die Depesche, die er dem Privatsekretär seiner Heiligkeit Papst Gregor XI. in Avignon auszuhändigen hatte, höchst dringlich war, beschloss er, seinem verletzten Knappen noch einen Tag Ruhe zu gönnen, bevor er die Reise fortsetzte.

  Wie er die Zeit in diesem verlassenen Nest bis morgen verbringen sollte, war ihm indes noch unklar.

  Vielleicht machte es Sinn, sich intensiver mit der Sprache der Italiener zu befassen. Für den Fall, dass seine Mission in Avignon nicht beendet sein würde und er noch weiter ins Land der Welschen reiten müsste, um dort den einen oder anderen Fürsten aufzusuchen und ihn für die Sache seines Herrn, König Charles V., einzunehmen. Sein gutes Gedächtnis und seine Begabung für Sprachen hatten ihn nebst seinen ritterlichen Tugenden und der Kraft seines Schwertarmes zu dem gemacht, was er war: der Kurier des Königs.

  Zwar zog er einen spannenden Zweikampf dem Studium fremder Sprachen vor. Doch ebenso furchtlos wie er jeden Gegner im Duell bezwang, kannte er auch keine Angst vor fremden Zungen und war gewiss, sich in der Sprache der Welschen, dank des Buches, das der Sekretär des Kardinalprimas ihm mitgegeben hatte, binnen kürzester Zeit zu vervollkommnen. Immerhin war er seit seiner Knabenzeit des Lateins mächtig, auf dessen Studium sein Vater bestanden hatte, der in dem jüngsten Sohn bereits einen Monsignore oder gar einen Bischof gesehen hatte. Einige Jahre hatte er sogar in einer Klosterschule verbringen und dortselbst Studien betreiben müssen. Einerseits hatte es ihm gefallen, eine umfassende Bildung zu erhalten. Andererseits hasste er das mönchische Leben. Viel zu tatkräftig war er, um sich in der Abgeschiedenheit seiner Zelle der Kontemplation zu widmen. Und außerdem wollte er kein enthaltsames Leben führen.

  Robyn war nichts anderes übrig geblieben, als dem Vater zu gehorchen. Obwohl ihm schon damals klar gewesen war, dass er niemals ein geistliches Amt übernehmen würde. Er sehnte sich nach Aufregung und Abenteuern – und davon hatte er als Kurier des Königs so viel gehabt, dass er, wäre er ein Dichter, gewiss einen Roman hätte verfassen können.

  Nein, er würde nie ein Mann der Kirche sein – das lag nicht in seiner Natur –, selbst wenn man heutzutage des Öfteren hörte, dass die geistlichen Herren es nicht sehr genau nahmen, was die fleischlichen Gelüste und andere betraf.

  Robyn baute darauf – und das war seine einzige Hoffnung –, vom König mit einem Lehen für seine Kurierdienste bedacht zu werden oder gar mit dem Grafengürtel.

  Er erhob sich von seinem Strohsack und verließ die Kammer, um sich am Brunnen zu erfrischen und anschließend bei einem kräftigen Frühmahl im Buche des Kardinals zu lesen. Es stammte von einem gewissen Petrarca, der als einer der größten Poeten des Welschlandes galt.

  So es denn in dieser Bruchbude überhaupt ein anständiges Frühmahl gibt, dachte Robyn resigniert.

7. KAPITEL

  Lobgesänge auf den Herrn von Himmel und Erde singend, hatten sich die Pilger in der Scheune versammelt.

  Ein Blick nach oben zum Dach verriet Leonor, dass sie keinesfalls trocken dem Unwetter entgehen würden. Schon zerhackten Blitze die pechschwarze Wolkenwand, die sie durch die Spalten im Gebälk erkennen konnte. Hier im Inneren der Scheune war die angestaute Hitze schier unerträglich.

  Leonor kratzte sich über den Nacken und den Rücken, so weit sie diesen mit ihren Fingern erreichte. Seit sie in Walburgas Kleider aus grau-braunem Sackleinen geschlüpft war, juckte es sie am ganzen Körper. War es nur das ungewohnte raue Tuch – schließlich war sie an feinstes Linnen, Sammet und Seide gewöhnt –, oder hauste gar Ungeziefer in dem unkleidsamen Kittel? Schon hatte sie mehrere rötliche Stellen auf ihrer sonst immer makellosen Haut entdeckt, die Anna mit einer nicht gerade wohlriechenden Tinktur betupft hatte. Kein Vergleich mit der Rosen- oder Veilchenessenz, die sie sonst zu benutzen pflegte.

  Immerhin hatte der Juckreiz nachgelassen, und die Schwellungen waren zurückgegangen. Und was waren schon ein paar rötliche Stellen, hervorgerufen durch Ungeziefer, im Vergleich zu roten Striemen und blauen Prellungen, die sie unter den grausamen Händen des Barons zu erwarten gehabt hätte?

  Pater Anselm stimmte eine Hymne an, die alle Heiligen und Märtyrer pries. Und da Leonor wusste, wie zahlreich die Schar der seligen Männer, Frauen und Jungfrauen war, die sich mit Leib und Seele der Sache des Herrn verschrieben hatten, war ihr klar, dass diese Lobpreisung wohl die ganze Nacht andauern würde. Sie zupfte ihr Kopftuch zurecht – eine der wenigen Vorteile dieser Pilgerfahrt war, dass sie nicht länger das Gebende tragen mussten, diese Kopfbedeckung mit einem Band aus festem Linnen, der Wangen und Kinn einengte – und versuchte, es sich im Heu bequem zu machen. Der Duft des gemähten Grases an sich war recht angenehm, indes stach es ihr unangenehm in die Arme, da sie die Ärmel ihres einfachen Kittels der Hitze wegen über die Ellenbogen geschoben hatte.

  Ein mächtiger Donnerschlag ließ sie zusammenfahren. Trost suchend schmiegte sie sich in Annas Arme. Der Gesang der Pilger schwoll an. Und plötzlich, demütig in Anbetracht der Naturgewalten, stimmte Leonor inbrünstig in den Gesang mit ein.

  Doch niemand sang so laut wie Gotthilf, der sich wieder einmal hervorzutun versuchte. Als Student der Theologie fühlte er sich Pater Anselm, der nie eine Universität besucht hatte, überlegen und hatte deshalb schon mehrmals in der kurzen Zeit des Pilgerzugs dessen Entscheidungen angezweifelt. Womit er wiederum die restlichen Pilger gegen sich aufbrachte.

  Auf einmal erhellte ein besonders grell leuchtender Blitz das Innere der Scheune – und fuhr mitten in einen der Heuballen, der sich sofort entzündete.

  Und schon rief Helene schrill: „Feuer! Feuer! Rettet euch!“

  Binnen weniger Augenblicke brannte ein Teil der Scheune lichterloh. Schreiend flohen die Pilger, die noch nicht von dem Feuersturm eingekesselt waren, aus dem Schober, dessen Heu den gierigen Flammen reiche Nahrung bot.

  Auch hier tat Gotthilf sich hervor, jedoch nicht, indem er den anderen half, sich selbst und ihr weniges Hab und Gut zu retten. Nein, er war der Erste, der hinausstürmte und dabei Ottilie und Elspeth, die Hand in Hand angstvoll die Flucht ergriffen, rücksichtslos beiseitestieß. Kaum war er jedoch draußen angekommen und in Sicherheit, erteilte er Anweisungen wie ein Feldherr, die jedoch im Grollen des Donners niemand verstehen konnte.

  Leonor blickte zu Anna, die scheinbar leblos neben ihr lag. Ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, packte sie sie unter den Achseln und begann, sie in Richtung des Ausgangs zu zerren. Doch die Kammerfrau, die wohl vor Schreck die Besinnung verloren hatte, war schwerer, als Leonor gedacht hatte. Aber obwohl die gierigen Flammen sie schon beinahe umzingelten, gab sie nicht auf und zog Anna weiter mit sich.

  „Lass mich helfen.“

  Sie blickte auf und sah in die dunklen Augen von Richard, dem hochgewachsenen Steinmetzgesellen, der sich ohne großes Federlesen ihre Kammermagd samt deren Beutel über die Schulter warf und ihr die Rechte bot. „Komm, Leonor, jeder Augenblick zählt.“

  Gemeinsam gelang es ihnen, das brennende Inferno durch ein Loch in der Seitenwand, an der sich einige Bretter gelöst hatten, zu verlassen. Draußen erwartete sie eine Regenflut – ein Segen, denn diese würde den Brand in der Scheune alsbald löschen. Doch waren auch alle dem Feuersturm entkommen?

  Während Leonor sich um die ohnmächtige Anna kümmerte, die Richard in sicherer Entfernung auf den Boden gelegt hatte, gewahrte sie aus dem Augenwinkel, wie Pater Anselm versuchte, mit einer Decke die in Flammen stehende Kleidung von Marga zu löschen, deren entsetzliche Schmerzensschreie selbst das Prasseln des gierigen Feuers, das die Scheune zerfraß, übertönten.

  Auf dem kleinen Gottesacker des Dorfes, das die Pilger vor dem verheerenden Gewittersturm hatten ansteuern wollen, sprach Pater Anselm die Segensworte: „Möge ihre unsterbliche Seele ruhen im Frieden des Herrn.“ Pater Anselm warf eine Schaufel Erde auf den einfachen Fichtenholzsarg, in dem die sterblichen Überreste von Marga lagen, die an ihren schweren Verbrennungen gestorben war, nachdem sie, anstatt gleich hinauszulaufen, im Höllenfeuer der Scheune noch nach ihrem Pilgerbeutel gesucht hatte. Nun würde sie auf dem kleinen Friedhof des Dorfes ruhen – bis zum Tage der Auferstehung.

  Leonor schlug das Kreuzzeichen und warf die Blüten einer wilden Heckenrose auf den Sarg. Sie hatte Marga, die nur wenige Jahre älter war als sie selbst, in den wenigen Tagen der Pilgerfahrt kaum kennengelernt und sich insgeheim stets ein wenig über die ungelenke Kaufmannsfrau aus Köln lustig gemacht. Und nun lag sie, unbeweint von ihren Lieben und Verwandten, hier in der Fremde.

  Oh, Herr Jesus Christus, bin ich eine oberflächliche Person, die nicht zur aufrichtigen Wallfahrerin taugt? fragte Leonor sich bedrückt. Sie drückte einen Kuss auf die letzte Heckenrosenblüte, die sie in der Hand hielt, und warf sie voll aufrichtigen Bedauerns ob Margas so jung und, wie ihr schien, sinnlos geendeten Lebens auf den Sarg. Sie konnte nur hoffen, dass die nun mutterlose Kleine, für deren Heilung Marga die Pilgerfahrt auf sich genommen hatte, in der Obhut ihrer Schwester gut aufgehoben war.

  Bei dem Gedanken an das Kind kam ihr unwillkürlich ihr kleiner Sohn in den Sinn, der nun hoffentlich bei den Engeln im Himmel weilte. Oh, wie glücklich war sie gewesen, als Konradins erster Geburtstag auf Burg Eschenbronn gefeiert wurde und der Kleine, der ganze Stolz seiner Eltern, das erste, für Säuglinge so gefährliche Lebensjahr überstanden hatte. Was für ein hübsches, kräftiges Kind er gewesen war! Und wie sehr sein Vater ihn geliebt hatte! Wie hingerissen sie selbst von ihm gewesen war, und wie stolz sie seine ersten Gehversuche beobachtet hatte! Und nun trug sie die Schuld daran, dass er – und sein Vater – nicht mehr auf dieser Welt weilten.

  Pater Anselms Stimme, der ein letztes Gebet für Marga sprach, riss sie aus ihren schmerzlichen Erinnerungen.

  Ergriffen schlug sie erneut das Kreuzzeichen, nahm Annas Hand und entfernte sich von dem schlichten Grab, wobei Tränen der Trauer über ihre Wangen rannen. Inbrünstig dankte sie dem Herrn, dass sie und Anna dem Feuer entkommen waren, das im Nu die Scheune in ein Flammenmeer verwandelt hatte. Es war wie ein Wunder, dass die meisten der Pilger lediglich leichte Brandverletzungen erlitten und sich hatten retten können. Nur Marga war ein Opfer der Flammen geworden.

  Nun besaßen die meisten Pilger nichts mehr außer den Sachen, die sie am Leibe trugen, und den Münzen, die sie zur Sicherheit in die Säume der Kleidung eingenäht hatten.

  Leonor, die im Gegensatz zu den anderen eine prall gefüllte Geldkatze unter dem Kittel verborgen trug, nahm sich vor, Bruder Anselm einige Silberpfennige zu geben, damit er sie unter den Pilgern verteilen und diese sich in dem Dorf, zu dem der kleine Totenacker gehörte, wieder mit dem Nötigsten versorgen konnten. Insgeheim fragte sie sich, was den erfahrenen Pilgerführer wohl dazu bewogen hatte, sie vor dem drohenden Gewitter ausgerechnet in einer Scheune Unterschlupf suchen zu lassen, fand aber keine Antwort darauf. Dieses eine Mal hatte Gotthilf recht gehabt, denn er hatte davor gewarnt, in dem Schober zu nächtigen.

  Nachdem Pater Anselm Margas Seele dem Herrn empfohlen hatte, schlugen alle das Kreuzzeichen und wandten sich, Gebete murmelnd, dem Ausgang des Kirchhofes zu.

  Der Pilgerführer zitierte jedoch Gotthilf zu sich und hielt ihm eine gehörige Standpauke ob seines anmaßenden und unchristlichen Verhaltens und drohte ihm erneut, er müsse die Gruppe verlassen, so er sich nicht der eines Wallfahrers angemessenen Demut befleißige.

  Das Gewitter hatte zwar Tod und Verderben gebracht, jedoch keine Abkühlung von der lastenden frühsommerlichen Hitze, in der die Pilger ihre Reise fortsetzen mussten.

  Wieder und wieder tupfte Leonor sich den Schweiß von der Stirn. Müde und erschöpft setzte sie einen Fuß vor den anderen. Nie hätte sie gedacht, dass eine Pilgerreise so beschwerlich sein könnte. Dabei hatten sie erst eine kleine Strecke des Weges zurückgelegt, und eine unvorstellbare Zahl an endlosen Meilen lag noch vor ihnen, bis sie ihr Ziel, Rom und die Grabstätte des Apostels Paul, erreichten.

  Ihre Gedanken wanderten wieder einmal zurück zu Burg Eschenbronn, wo sie mit ihrer Familie eine so friedvolle und erfüllte Zeit verbracht hatte. Was für ein glückliches Los war ihr doch beschieden gewesen, solch einen liebevollen Gatten und gesunden Stammhalter zu haben. Erneut überfielen sie die Schuldgefühle mit aller Macht, da geschah es ihr nur recht, dass sie mit schmerzenden Beinen und Füßen, die sie kaum mehr trugen, auf diesem steinigen Pfad leiden musste.

  Sie warf einen Blick zu Anna hinüber, die sich wacker an ihrer Seite hielt, obwohl sie fast dreimal so alt war wie sie selbst. Aber an ihren hängenden Schultern sah sie, dass auch Anna müde und erschöpft war. Dabei hatte ihre Kammerfrau im Gegensatz zu ihr selbst keine Schuld abzubüßen, sondern begleitete sie aus reiner Liebe und Treue.

  „Anna, wie geht es dir?“

  Anna hob den Kopf. „Recht gut, liebe Herrin. Macht Euch keine Sorgen“, behauptete sie tapfer, obwohl sie mitunter von einem scharfen Schmerz gepeinigt wurde, der ihr durch den Leib fuhr.

  Leonor legte ihr die Hand auf die Schulter. „Willst du wirklich diesen weiten Weg auf dich nehmen? Ich gebe dir Geld, damit kannst du bequem auf einem Fuhrwerk nach Burg Eschenbronn zurückkehren.“

  Entsetzt sah Anna ihre junge Herrin an. „Ihr wollt mich doch nicht etwa loswerden, nachdem ich Euch so viele Jahre treu gedient habe? Und was soll ich auf der Burg, wo nunmehr … verzeiht mir … Euer unerträglicher Schwager herrscht?“

  Leonor schüttelte den Kopf. „Nein, nein, natürlich will ich dich nicht loswerden. Ich dachte nur, du bist ja nun nicht mehr gerade die Jüngste, und so viele Meilen liegen noch vor uns …“

  Fest erwiderte Anna: „Ich bleibe bei Euch und werde Euch – wie ich schon sagte – mit meinem Leben beschützen, so es nottut.“ Sie runzelte die Stirn. „Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, habt wohl eher Ihr und der junge Richard mir das Leben gerettet, als Ihr mich durch den Spalt in der Scheunenwand gezogen habt.“ Sie lächelte und strich sich über den Leib. „Nur gut, dass ich auf dieser Fahrt schon einige Pfunde abgenommen habe. Sonst wäre es Euch wohl kaum gelungen. Habt Dank, liebste Herrin. Ihr habt mir das Leben gerettet.“

  Auch Leonor lächelte. Der Humor ihrer Kammerfrau sowie die Aussicht, in der nächsten Stadt, sie konnte sich an den Namen des Ortes unweit des Schwyzer Herrschaftsterritoriums nicht mehr erinnern, ausruhen zu können, ließen sie kurzzeitig die Strapazen der Wallfahrt vergessen. In der Stadt gebe es ein Kloster, hatte Pater Anselm gesagt und ihnen versprochen, sie würden dort nicht nur einen Ruhetag einlegen, sondern auch sicher eine nahrhafte, stärkende Suppe erhalten sowie ein Nachtlager, das sauber und einigermaßen komfortabel sei.

  Nun, dachte Leonor und hatte dabei ihr Himmelbett und die Mahlzeiten auf Burg Eschenbronn bildhaft vor sich, was Bequemlichkeit und wohlschmeckende Speisen betrifft, so hat der gute Pater Anselm gewiss andere Vorstellungen als ich. Dennoch verlieh ihr der Gedanke an eine warme Mahlzeit und ein festes Dach über dem Kopf neue Kraft, und mit heller Stimme fiel sie in den Gesang der Pilger ein.

  „Wann können wir endlich Rast einlegen, Chevalier? Ein solches Tempo, wie Ihr es vorgebt, bin ich fürwahr nicht gewohnt. Und wie Ihr sehr wohl wisst, bin ich schwer verletzt.“ Jérôme strich sich über die schmerzenden Rippen. „Zudem kann Eure übel riechende Pferdesalbe nur eins, nämlich stinken. Nie werde ich mich so einer Maid nähern können …“

  „Gib endlich Ruhe, Jérôme!“ Robyn warf ihm einen strengen Blick zu. Seit nunmehr zwei Tagen musste er die Klagen seines Knappen ertragen. „Ohne diese Salbe könntest du gar nicht im Sattel sitzen, und ich hätte dich zurück zu deiner Mutter schicken müssen, was dir wohl kaum gefallen dürfte. Denn wenn du als Knappe versagst, wird sie dich in ein Kloster stecken“, drohte er, halb im Scherz, halb im Ernst, da er nur zu gut wusste, dass Jérôme nichts mehr fürchtete als die Aussicht, Mönch werden zu müssen – was er nur allzu gut nachempfinden konnte. Er schaute über die Felder, durch deren Mitte der schmale Weg führte, auf dem sie ritten. Robyn bevorzugte es, auf seinen geheimen Missionen abseits der frequentierteren Straßen zu reiten, auf denen mancherlei Gesindel unterwegs war.

  „Überdies erblicke ich hier weit und breit keine Maid, der du schöne Augen machen könntest“, spottete er gutmütig. „Und an der Vogelscheuche dort hinten wirst du deinen Charme wohl kaum ausprobieren wollen?“

  Gequält verzog Jérôme das Gesicht. Er war dem Chevalier durchaus ergeben, denn in seinem Dienst konnte ein Knappe, dessen glühendster Wunsch es war, ein ebenso vorzüglicher Ritter wie dieser zu werden, allerlei lernen. Aber der mitunter doch recht ätzende Spott seines Herrn fügte seinen körperlichen Schmerzen nach dem Sturz vom Pferd noch zusätzliche Pein zu, die an seinem Stolz nagte. Alles in allem wusste er jedoch, dass es keinen besseren Ritter gab als den Chevalier de Trouville, und so biss er die Zähne zusammen, fügte sich in sein Los und hoffte, dass die Tage, bis er die Papsttürme von Avignon vor sich aufragen sah, nicht mehr allzu fern waren.

  Beim Anblick einer sich nähernden Gruppe von Reitern in einiger Entfernung hob Jérôme sich trotz seiner schmerzenden Rippen aus dem Sattel. Aufgeregt deutete er in ihre Richtung. „Das, Chevalier, scheint mir aber keine Vogelscheuche zu sein. Seid Ihr gerüstet für einen Kampf?“

  Als die Wallfahrer die Stadttore passierten, stieg ihnen ein seltsamer Gestank in die Nase, der immer stärker wurde, je mehr sie sich dem Marktplatz näherten.

  Pater Anselm, der auf seinen weiten Reisen schon so manch grausige Erfahrung gemacht hatte, schlug das Kreuzzeichen. Herr Jesus, wie oft hatte er diesen Geruch bereits wahrgenommen. Wie oft hatte er für die armen Seelen gebetet – sowohl für die Opfer als auch für die Peiniger. Wie oft hatte er gehofft, nie wieder diesen Gestank wahrnehmen und diese Schreie hören zu müssen. Schreie von Menschen, an deren Füßen Flammen leckten und die an einen Pfahl gebunden waren, damit sie den schrecklichen Qualen nicht entkommen konnten.

  Als Franziskanermönch kannte er Mitleid mit jeder Kreatur – ob Mensch oder Tier –, und die oft unter schlimmster Folter erpressten Geständnisse von sogenannten Ketzern weckten in ihm, auch wenn er als gläubiger Christ nicht an den Beschlüssen der Mutter Kirche zweifeln durfte, schwere Bedenken. Zwar wurden die Angeklagten nicht von der Geistlichkeit, sondern von der weltlichen Obrigkeit für schuldig befunden und gerichtet. Doch letzten Endes lief es auf das Gleiche hinaus: einen grausamen Tod, dem so mancher Unschuldige zum Opfer fiel.

  Er überlegte, ob und wie er den ihm anvertrauten Schäflein den schrecklichen Anblick, der sie alsbald erwarten dürfte, ersparen konnte.

  Doch schon bog die Pilgerschar in die enge Gasse mit den schmalen Fachwerkhäusern ein, deren obere Stockwerke fast aneinanderstießen, und näherte sich dem Marktplatz. Der Geruch nach verbranntem Fleisch wurde stärker, und die Schmerzensrufe der zum Feuertode Verurteilten schwollen an.

  Bereits war das Prasseln des Feuers zu hören, übertönt von Schreien, die nicht mehr menschlich klangen, und einem vereinzelten Ruf: „Habt Erbarmen, wir verbrennen zu langsam!“

  Zusammengekauert wie ein Kind im Leib der Mutter, die Hand fest mit der von Anna verschlungen, lag Leonor zitternd und bebend auf der Pritsche im Gästeschlafsaal des Klosters. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen so schrecklichen Anblick ertragen müssen! Gewiss, sie hatte davon gehört, dass man vor Jahren im Südwesten Frankreichs die ketzerischen Katharer mit Feuer und Schwert ausgelöscht hatte. Ebenso war von weither die Kunde an ihr Ohr gedrungen, wie der damalige König von Frankreich die Tempelritter auf grausame Weise hatte ausrotten lassen …

  Und auch hatte Anna ihr einmal berichtet, wie eine Frau, die man der Hexerei bezichtigt hatte, im Dorfweiher ertrunken war. Damals war sie noch recht jung gewesen – zehn oder elf Sommer alt –, und dennoch hatte Leonor sich über den Sinn des ihr berichteten Vorgehens Gedanken gemacht: Mit Steinen beschwert, war die Verdächtige in den Teich geworfen worden. Dass sie darin ertrunken war, hatte man als Beweis ihrer Schuld angesehen und sie, nachdem man sie ans Ufer gezogen hatte, nachträglich sogar noch verbrannt. Anna hatte ihr den Sinn dieser Prozedur nicht erklären können, und auch die Mutter hatte keine Antwort gewusst.

  Doch nie zuvor hatte Leonor ein dermaßen entsetzliches Schauspiel wie das auf dem Marktplatz der kleinen Stadt mit eigenen Augen mit ansehen müssen, unfähig, den Leidenden zu helfen.

  Auch jetzt noch gellten ihr die Todesschreie der auf dem Scheiterhaufen Gefesselten in den Ohren wider. Sie wusste nicht, ob sie schuldig waren oder nicht. Doch eines wusste sie ganz sicher: dass kein Mensch eines solch schrecklichen Todes sterben sollte!

  Als sie endlich einschlief, wurde sie von Albträumen heimgesucht. Aber zwischen grausigen Szenen erschien immer wieder ein Engel. Ein Engel, der im Laufe des Traumes die Gestalt eines Ritters annahm …

  Noch immer zutiefst erschüttert von den schrecklichen Eindrücken des Vortages, setzte Leonor nach einer fast schlaflosen Nacht die Wallfahrt fort, indem sie einen Fuß vor den anderen setzte und versuchte, nicht an all das zu denken, was ihr einst so behütetes und glückliches Leben ausgemacht hatte. Von Zeit zu Zeit kam ihr der Traum in den Sinn, den sie jedoch nicht zu deuten vermochte. Flammen – wie die des Scheiterhaufens – umzüngelten das mächtige Schwert des Cherubim. Und dann verwandelte sich die Gestalt des Engels in die eines Ritters – eines Ritters ohne Gesicht. Er schien zu ihr zu sprechen, doch sie konnte die Worte nicht verstehen. Sollte dieser Traum ihr etwas sagen? Wachte etwa ein Engel über sie? Oder wartete gar ein Ritter auf sie am Ende ihrer Wallfahrt? Oder war der Traum nur ein sinnloses Hirngespinst?

8. KAPITEL

  Inzwischen waren sie so weit gekommen, dass die schier unüberwindlichen Gipfel der Alpen vor ihnen aufragten. Leonor konnte sich nicht vorstellen, wie sie diese steinernen Wälle, die den Himmel zu berühren schienen, überwinden sollten. Doch Pater Anselm hatte ihnen versichert, dass es Saumpfade und Pässe gebe, die es seit Jahrhunderten den Menschen hüben und drüben ermöglichten, dieses steinerne Meer zu überwinden und wieder hinabzusteigen in liebliche Täler und Landstriche wie die weite, fruchtbare Ebene des Po. Die schwerste Passage ihrer Wallfahrt würden sie damit hinter sich gebracht haben, selbst wenn sie nach Erreichen des Welschlandes noch immer sehr viele Meilen von ihrem Ziel trennten.

  Obwohl Maria Einsiedeln nicht direkt an der Pilgerroute nach Rom lag, hatte Pater Anselm einen Umweg dorthin gemacht. An dieser Wallfahrtsstätte, wo der heilige Meinard im 9. Jahrhundert als Einsiedler gelebt hatte, wollte er für die Beendigung des päpstlichen Exils beten. Dort hatte er der Pilgerschar auch dargelegt, wie es dazu gekommen war, dass die Päpste Rom hatten verlassen müssen. Doch Leonor hatte ihm, abgelenkt durch das bunte und keineswegs besonders fromme Treiben in dem bekannten Wallfahrtsort, nicht so recht zugehört und die komplizierten Ränke- und Machtspiele zwischen dem Heiligen Stuhl und den weltlichen Herren, darunter vor allem der französische König und Kaiser Karl IV., nicht wirklich verstanden, wenngleich sie in den Unterrichtsstunden ihres Bruders davon gehört hatte und die Fakten kannte.

  In ihr brannte nur der eine Wunsch: Rom zu erreichen, am Grab des Apostels Paulus Vergebung für ihre Schuld zu finden und wieder heimzukehren.

  Heimzukehren? Aber wohin? Schmerzvoll wurde es ihr erneut gewahr, dass sie kein Heim, kein Zuhause, mehr hatte. Was sollte aus ihr werden, wenn die Wallfahrt beendet war? Der Gatte tot, der Vater tot – wer würde sie aufnehmen? Bliebe ihr trotz der Pilgerfahrt zuletzt dennoch nur die Wahl zwischen einem Gemahl wie Baron Attenfels oder dem lebenslangen Aufenthalt in einem Konvent?

  Gewiss, so tröstete Leonor sich, gab es weniger gestrenge Äbtissinnen als Hildegardis von Fronholtz und Stifte, in denen es angenehmer zugehen mochte. Und doch rebellierte nach wie vor irgendetwas in ihr gegen ein Leben hinter Klostermauern.

  Ohne weitere Zwischenfälle hatten die Rom-Pilger nach dem kurzen Aufenthalt in Maria Einsiedeln ihre Reise fortgesetzt.

  Allerdings waren sie nunmehr nur noch zu zehnt, denn Jakob und Elspeth hatten die Gruppe heimlich verlassen. Man mutmaßte, dass dem dicklichen Jakob die Anstrengungen der Wallfahrt zu groß gewesen waren, denn er hatte unterwegs oft gestöhnt und geächzt und sich schwer auf seinen Pilgerstab gestützt. Häufig war er auch ein Stück hinter den anderen zurückgeblieben. Dann war Elspeth jedes Mal zu ihm geeilt und hatte ihm gut zugeredet. Infolgedessen ging man nach ihrem Verschwinden davon aus, dass die junge Witwe ein Auge auf den wohlhabenden Bierbrauer geworfen hatte und sich nun eine zweite Ehe mit ihm erhoffte. Pater Anselm hatte ein Gebet für die beiden Abtrünnigen gesprochen und seine restlichen Schäfchen zum Durchhalten ermahnt.

  Nun galt es, die erste Passhöhe zu erreichen und zu überqueren, und Anselm wusste aus Erfahrung, dass selbst im Sommer und bei gutem Wetter die Bewältigung eines mächtigen Gebirgszuges nicht ungefährlich war. Gänzlich unerwartet konnten Nebelbänke aufziehen, und schon mehr als einmal hatten Steinschläge und Schlammlawinen Pilger in den Tod gerissen. Und so ließ er seine Schutzbefohlenen niederknien und dafür beten, dass sie das steinerne Meer mit Gottes Hilfe unbeschadet überquerten.

  Leonor war nicht ganz bei der Sache. Zum einen beeindruckten sie die majestätischen Bergriesen zu sehr, die vor ihr emporragten. Zum anderen fragte sie sich, wie sie diese nur überwinden und danach, ohne Schaden zu nehmen, wieder den Abstieg schaffen könnte. Bang nahm sie Anna bei der Hand.

  „Glaubst du, es wird uns gelingen?“, flüsterte sie, während die anderen inbrünstig beteten. Dabei nahm sie aus dem Augenwinkel den Blick wahr, den Richard ihr zuwarf. Hatte der junge Mann etwa ein Auge auf sie geworfen? Seit er ihr dabei geholfen hatte, Anna aus der brennenden Scheune zu retten, war ihr schon des Öfteren aufgefallen, dass er sie sehnsüchtig betrachtete. Wie konnte er es wagen? Immerhin war er nur ein Geselle des Dombaumeisters von Köln. Und sie eine Gräfin!

  Nein, rief Leonor sich zur Ordnung: Du bist jetzt und hier keine Gräfin, sondern eine Pilgerin, die Buße tut und um Vergebung ihrer Sünden bittet.

  „Gewiss, liebe Herrin“, versicherte ihr in diesem Moment Anna, von deren einst molligen Formen nicht mehr allzu viel übrig geblieben war. Fast hager wirkt sie, stellte Leonor fest. Ob es nicht doch zu viel für sie war? Jetzt fielen ihr auch die ungewohnten harten Linien um den Mund der Kammerfrau auf, die auf Schmerzen hindeuteten. Sie nahm sich vor, Anna bei der abendlichen Rast darauf anzusprechen.

  „Wohlan denn“, unterbrach Pater Anselm, der das Gebet beendet hatte, ihre Gedanken. „Mit Gottes Hilfe werden wir diesem Gebirge trotzen und uns der Stadt nähern, in der der heilige Petrus als erster Nachfolger unseres Herrn Jesus gewirkt und ebenso wie St. Paul den Märtyrertod gefunden hat. Seid frohen Mutes, liebe Brüder und Schwestern im Herrn.“

  Natürlich waren auch Robyn die sich nähernden Reiter nicht entgangen. Drei oder vier schienen es zu sein – so genau vermochte er es auf die Entfernung hin nicht zu sagen. Und ob Freund oder Feind, war noch völlig unklar. Auf alles gewappnet, blickte er sich nach einem natürlichen Schutz wie etwa einem Felsblock um, denn die sich Nähernden waren in der Überzahl, und er wollte sie keinesfalls in seinem Rücken haben. Doch weit und breit entdeckte er nichts, was ihm Deckung bieten konnte.

  „Denke daran, was ich dir gesagt habe“, mahnte er Jérôme.

  „Anna, Anna, wo bist du?“

  So etwas hatte Leonor noch nie zuvor erlebt. Wie durch Zauberhand hatte sich eine dicke Nebelwand gebildet, die einen die Hand nicht mehr vor Augen erkennen ließ.

  „Ich bin hier, Herrin.“

  Leonor spürte die Finger ihrer Kammermagd auf dem Ärmel ihres Pilgergewands. „Oh, gut. Aber wo sind die anderen? Ich kann sie nicht mehr sehen.“

  „Sorgt Euch nicht, liebe Herrin. Sie können nicht weit sein.“

  „Gib mir deine Hand, Anna, damit wir einander nicht auch noch verlieren.“ Erleichtert spürte Leonor die Finger ihrer Kammerfrau. Wie konnte ein Nebel nur so schnell heraufziehen und alle Dinge um einen herum so sehr verwischen, dass man von ihm bedeckt war wie von einem Leichentuch?

  „Pater Anselm, Pater Anselm!“, rief sie, zu Tode erschrocken. „Pater Anselm, wo seid Ihr?“

  Doch sie erhielt keine Antwort.

  Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie den Pilgerführer und die Schar der Wallfahrer gesehen, und nun schienen sie wie vom Erdboden verschluckt. „Pater Anselm …“, schrie sie erneut, aber ihr Ruf wurde von der weißen Nebelwand verschluckt.

  Anna drückte die Hand ihrer jungen Herrin. „Lasst uns einen Augenblick verweilen. Gewiss wird der Dunst sich alsbald lichten, und dann sehen wir, wo die anderen sind.“

  Leonor erwiderte den Druck, doch ihr war bang ums Herz. Was, wenn sie Pater Anselm und die Pilgergefährten hier in den unbekannten, menschenverlassenen Höhen des Gebirges verloren? Nie wieder würden sie den Weg ins rettende Tal finden. Zudem gab es sicher Wölfe hier – und Bären! Leonor empfand zum ersten Mal in ihrem Leben entsetzliche Angst. Angst, zu sterben und in das knöcherne Gesicht von Gevatter Tod zu blicken sowie ihrem Schöpfer gegenübertreten zu müssen, bevor sie ihre Schuld gesühnt hatte.

  „Attacke!“, schrie Jérôme, als die vier Reiter sich ihnen bis auf wenige Meter genähert hatten.

  „Halte ein, du Einfaltspinsel!“, befahl ihm Robyn. „Wir wissen doch gar nicht, ob sie uns feindlich gesinnt sind.“

  Enttäuscht darüber, dass er sein Können als mutiger Kämpfer nicht sogleich unter Beweis stellen konnte – und gänzlich die Schmerzen vergessend, die seine gebrochene Rippe ihm noch immer bereitete –, ließ Jérôme das Schwert in der Scheide stecken und fügte sich dem Befehl seines Ritters.

  Robyn schmunzelte nur und betrachtete dann die vier Jammergestalten auf ihren Kleppern etwas genauer. Sollten sie feindliche Absichten hegen, würden sie für ihn und selbst seinen verletzten Knappen ein leichtes Spiel sein. Ja, sogar ohne Jérômes Unterstützung stellten sie keine Gefahr für ihn dar. Da hatte er es schon mit ganz anderen Gegnern aufgenommen.

  Indes schien der Anführer der Strauchritter die Situation völlig anders einzuschätzen. Er plusterte sich auf wie ein Pfau und verlangte: „Her mit Gold und Waffen, oder Ihr seid des Todes!“

  Robyn, die Hand am Knauf seines Schwertes, fragte lächelnd: „Und wer seid Ihr, werter Herr? Womit glaubt Ihr, mein Schwert und mein Gold verdient zu haben?“

  Verblüfft ob dieser unerschrockenen und wohlgesetzten Rede, zauderte der Anführer des erbärmlichen Häufleins.

  Geschickt nutzte Robyn den Moment und sagte leise etwas zu Jérôme. Und zwar im Dialekt ihrer Heimat, von dem er annahm, dass die Burschen hier in der Mitte des Landes ihn nicht verstanden.

  Kurz fuhr der Knappe auf und protestierte in eben jener Mundart. „Aber Chevalier, es ist ein Leichtes, diese armseligen Gestalten zu Brei zu schlagen.“

  „Tu, wie ich dir vorher geheißen habe, oder ich schicke dich heim zu deiner Frau Mutter. Nicht immer ist es das Klügste, zum Schwert zu greifen.“

  Sogleich sank Jérôme in sich zusammen, zog die Kapuze tief ins Gesicht und fing an, laut zu stöhnen.

  Ob des Wortwechsels misstrauisch geworden, wandten die Strauchdiebe, die ihn bisher nicht beachtet hatten, ihm ihre Aufmerksamkeit zu.

  Robyn, der zur Vorsicht weiterhin die Hand am Heft seines Schwertes behielt, sprach erneut zu dem Anführer. „Wie Ihr seht, geht es meinem Knappen nicht gut. Nun, ich bin kein Medicus, deshalb mag ich nicht zu sagen, ob die Beulen an seinem Leib …“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „… von der Pest herrühren. Und ob die bräunlichen Stellen an seiner Hand die ersten Zeichen vom Aussatz sind. Deshalb will ich ihn in ein Kloster bringen, wo sich fromme Mönche um ihn kümmern sollen. Doch seht selbst. Was haltet Ihr von den braunen Flecken?“

  Jérôme zog seinen Reithandschuh aus und streckte die Hand aus, die ein bräunlicher Fleck – der von seinem Sturz herrührte – zierte.

  „Pest, Aussatz!“, schrien die Wegelagerer entsetzt, wendeten ihre klapprigen Gäule und preschten, so schnell die mageren Tiere zu laufen vermochten, in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

  Robyn grinste seinen Knappen an. „Das ist eine Lektion, lieber Jérôme, die du dir hinter deine ungewaschenen Ohren schreiben solltest! Auch wenn man mit dem Schwert umgehen kann und sicher ist, den Kampf für sich entscheiden zu können, so taugt doch eine Finte oftmals mehr als rohe Gewalt. Kein Tropfen Blut musste fließen, und wir können unbehelligt unseren Weg fortsetzen.“

  Mit seinen großen hellblauen Augen und geöffnetem Mund starrte Jérôme den Chevalier an, den er bewunderte, seit dieser zum Kurier des Königs avanciert war.

  „Ihr seid nicht zu schlagen, Sieur. Weder auf dem Turnierplatz, noch wenn es darum geht, mit Wort und List einen Kampf zu gewinnen.“ Und durch die Begegnung mit dem Räuberpack von seinen Schmerzen abgelenkt, fuhr er fort: „Darf ich Euch etwas fragen, Chevalier? Etwas, worüber ich bereits des Öfteren nachgedacht habe.“

  Robyn grinste. Oho, sein Knappe hatte nachgedacht. Steckte vielleicht doch mehr in dem Burschen, als es den Anschein hatte?

  „Nur zu, Jérôme, was möchtest du wissen?“

  „Nun, ich … ich habe überlegt, wie es wohl dazu gekommen ist, dass Ihr, obwohl Ihr ein Mann seid, der mit dem Schwert vorzüglich umzugehen weiß, einer List oftmals den Vorzug gebt.“

  Robyn lachte. „Ganz einfach, mein Guter. Ich habe nicht vor, in der Blüte meiner Jahre zu sterben. Auch wenn die Stunde des Todes natürlich allein in Gottes Hand liegt. Dennoch empfiehlt es sich, bevor man zur Waffe greift, gut zu überlegen, ob man die Situation auch auf unblutige Weise lösen kann.“

  „Aha!“ Jérôme kratzte sich am Kopf. „Verstehe. Ihr seid so ganz anders als die Ritter auf der Burg meines Vaters, denen es immer nur darum ging, möglichst viele Feinde abzuschlachten. Und je größer das Gemetzel war, desto besser schien es ihnen zu gefallen. Ihr hingegen seid nicht am Blutvergießen und an Grausamkeiten interessiert, und ich frage mich, was der Grund hierfür ist.“

  Eine so lange Rede hatte er von seinem Knappen während der gesamten Reise noch nicht vernommen. Robyn überlegte kurz, wie er ihm am besten antworten konnte. „Vor vielen Jahren, ich war noch ein Knabe von etwa zehn Sommern, nahm mein Vater mich und meine älteren Brüder mit zu einer Hinrichtung. Ein Mann, der seinen Vater erstochen hatte, um an dessen Vermögen zu gelangen, wurde aufs Rad geflochten. Seine Schmerzensschreie habe ich nie vergessen. Ich verbarg mich hinter meinem Vater, um den Schrecken nicht mit ansehen zu müssen, doch meine Brüder, denen das schauerliche Schauspiel offensichtlich gefiel, zerrten mich feixend und johlend wieder hinter seinem Rücken hervor. Gewiss, der Mörder hatte seine Strafe verdient. Musste diese allerdings so entsetzlich ausfallen? Bevor er starb, haben sie ihm auch noch den Leib aufgeschnitten und seine Gedärme herausgezerrt. Diesen Anblick werde ich ebenfalls mein Lebtag nicht vergessen. Und seitdem sind mir Grausamkeiten ein Gräuel.“

  Jérôme, der selbst einmal einer Hinrichtung beigewohnt hatte – allerdings war der Delinquent nur gehängt worden –, hatte damals nicht so empfunden. Schließlich war es an der Tagesordnung, dass Missetäter ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Das Rädern war jedoch eine besonders grausame Todesart und der Chevalier erst zehn Jahre alt gewesen. Ja, er konnte nachvollziehen, dass dieses Schauspiel unauslöschliche Eindrücke bei ihm hinterlassen hatte. Dennoch …

  „Und dieses Erlebnis hat Euch dazu bewogen, lieber friedfertig als kämpferisch aufzutreten?“, fragte er skeptisch. „Immerhin seid Ihr ein Ritter und kein Pfaffe.“

  „Nein, ein Pfaffe bin ich in der Tat nicht, obwohl mein Vater ursprünglich die kirchliche Laufbahn für mich bestimmt hat. Allerdings hätte er sich nicht damit zufriedengegeben, wäre ich ein einfacher Priester geworden. Er verfolgte große Ziele, als er mich in die Klosterschule gab, und erwartete von mir, dass ich zumindest Abt eines bedeutenden Konvents oder gar Erzbischof werden würde. Auch für meine Brüder wünschte er sich hohe, wenn auch weltliche Ämter, die sie jedoch bislang noch nicht erlangt haben.“

  Robyn hielt kurz in seiner Rede inne und dachte an Charles und Jacques, die, wie er fand, nicht das Zeug dazu hatten, das ihnen gesetzte Ziel zu erreichen. Nachdem er sich geräuspert hatte, fuhr er fort: „Der Gedanke, Geistlicher zu werden, gefiel mir gar nicht. Dazu fühlte ich mich keineswegs berufen. Doch schon immer habe ich gern gelernt und den Unterricht in der Klosterschule deshalb genossen. Dort hatte ich einen weisen Lehrer, einen Mönch, der sich auch mit den Schriften der Philosophen und Dichter der Antike, insbesondere denen der alten Griechen auskannte. Anhand der Fabeln von Äsop erläuterte er, dass eine List einen mitunter weiterbringt als rohe Gewalt. Zudem war er ein Mann, der die Grundsätze des Christentums nicht nur verstanden hatte, sondern sie auch beherzigte. Und mit seiner Einstellung bin ich bis jetzt gut gefahren, auch wenn ich mich gelegentlich mit dem Schwert verteidigen musste.“ Robyn hielt inne und fragte sich, ob sein Knappe wohl reif genug war, um die soeben geschilderten Zusammenhänge und seine daraus resultierende Überzeugung zu begreifen.

  „Und wieso seid Ihr dann letzten Endes doch kein Pfaffe geworden, Sieur?“, wollte Jérôme wissen.

  Aha, an den wahren Werten des Christentums war sein Schildknecht nicht interessiert.

  „Das verdanke ich der Tatsache, dass es mir gelang, meine Schwester Isabeau vor dem Ertrinken zu retten“, erwiderte Robyn. Jérôme riss die Augen auf. „Wie ist es denn dazu gekommen, Chevalier?“

  „Es geschah an Weihnachten vor mehr denn zehn Wintern“, begann Robyn. „Von der Klosterschule war ich nach Hause zurückgekehrt. Es war recht kalt, aber nicht so kalt, dass die Teiche und Flüsse fest zugefroren waren. Mit Isabeau und meinen Brüdern hatte ich einen Spaziergang unternommen, und sie war dabei in einen mit einer dünnen Eisschicht bedeckten See eingebrochen. Während mein ältester Bruder Charles immerhin zur Burg rannte, um Hilfe zu holen, stand Jacques nur lamentierend am Ufer herum. Da bin ich vorsichtig bäuchlings auf dem Eis bis zu ihr hin gekrochen und habe sie gerade noch rechtzeitig aus dem eiskalten Wasser herausziehen können. Danach lag sie todkrank für mehrere Tage im Bett. Wie froh waren wir alle, als sie wieder gesundete“, schloss Robyn seinen Bericht.

  „Oh, wie tapfer Ihr seid, Chevalier. Doch was hat es damit zu tun? Dass Ihr nicht Pfaffe werden musste?“

  Sein Knappe hatte recht. Die Frage hatte er nicht zufriedenstellend beantwortet. Also ergänzte er: „Meine Eltern waren natürlich überglücklich, dass ich Isabeau das Leben gerettet hatte, und meine kluge Mutter, die mich nie als Priester gesehen hatte und sehr wohl wusste, was ich wollte, bat meinen Vater, er möge mir meinen innigsten Wunsch erfüllen.“

  „Und was wünschtet Ihr Euch, Sieur?“

  Robyn grinste. „Na was wohl, Jérôme?“

  Scharfsinnig konstatierte der: „Dass Ihr nicht mehr Pfaffe werden müsst.“

  „Ganz recht, mein Lieber.“

  Jérôme sackte auf seinem Pferd zusammen. Anscheinend hatte er nun genug erfahren, denn wohl zum hundertsten Male, seitdem sie Paris verlassen hatten, sagte er: „Ich habe Hunger. Wie weit ist es noch bis Avignon?“

  Ebenso schnell wie die Nebelwand sich vor Leonor und Anna auf dem Weg zum Pass vor ihnen aufgetürmt und ihnen jegliche Sicht genommen hatte, verschwand sie auch wieder und gab den Blick auf die Umgebung frei. Eine Umgebung von majestätischer Schönheit tat sich vor ihren Augen auf, in der jedoch, so weit man schauen konnte, keine Pilgergruppe zu entdecken war. Gewiss konnten Pater Anselm und die anderen nicht weit sein. In der kurzen Zeit, die Anna benötigt hatte, um hinter einem Felsbrocken ihre Notdurft zu verrichten, bevor die Nebelwand sie von den Wallfahrern getrennt hatte, waren sie bestimmt nur eine kurze Strecke vorangekommen und würden bestimmt gleich hinter der nächsten Wegbiegung, die um eine Felsnase führte, auf sie warten.

  Vorsichtshalber riefen sie und Anna, während sie weiter ausschritten, abwechselnd: „Pater Anselm. Pater Anselm, wartet auf uns!“

  Doch als sie den Felsvorsprung umrundet hatten, blieben die Frauen verblüfft stehen. Keine Spur von den Wallfahrern. Und zu allem Übel gabelte sich der Weg hier auch noch. Welche Richtung mochten die anderen genommen haben?

  „Ach, ich bin schuld“, jammerte Anna. „Hätte ich doch nur …“

  „Sei still“, fiel Leonor ihr ins Wort. „Der Nebel ist schuld. Und Wehklagen helfen uns jetzt nicht weiter. Lass uns lieber überlegen, welchen Weg Pater Anselm gewählt haben mag.“

  Anna nickte und deutete auf den etwas breiteren Pfad, der aussah, als würde er häufig genutzt. Nach einer Weile verlor er sich indes in einem Tannenwald. Und außerdem führte er talabwärts.

  Leonor dachte nach. Der Forst mochte erklären, warum die Pilger nicht mehr zu sehen waren. Indes kam es ihr seltsam vor, warum man wieder ins Tal hinabsteigen sollte, da man sich doch noch beim Aufstieg auf die Passhöhe befunden hatte. Andererseits hatte Pater Anselm, der bereits mehrere Male Pilger gen Rom geführt hatte, ihnen zuvor erklärt, dass er eine Abkürzung kenne und sie abseits von der Straße, die sonst genutzt wurde, durchs Gebirge geleiten würde.

  Leonor runzelte die Stirn. Der bergab führende Weg sah bequemer aus, und ein Abstieg ins Tal versprach zudem, dort vielleicht auf ein Dorf oder Gehöft zu stoßen, wo man Beistand und eine Unterkunft fand. Eine innere Stimme indes riet ihr, den bergauf führenden Pfad zu wählen, da dieser sie eher zur Passhöhe bringen würde.

  „Lass und noch einmal rufen, Anna. So laut wie wir können. Inzwischen muss man uns doch vermissen.“

  Beide Frauen legten die Hände trichterförmig an den Mund und riefen aus Leibeskräften: „Pater Anselm, Pater Anselm …!“ Aber niemand antwortete.

  Die vernünftige Anna schlug vor: „Lasst uns hier an diesem Scheideweg ausharren, Herrin. Gewiss wird der Pater einen Suchtrupp nach uns ausschicken.“

  Im Stillen musste Leonor ihrer Kammermagd recht geben, doch es war ihr, als lenke jemand ihre Schritte auf den Pfad, der bergauf führte. Und so ging sie über Annas Argument hinweg und sagte entschlossen: „Hier entlang! Dieser Weg führt zum Pass. Dort werden wir alsbald auf Pater Anselm und die anderen stoßen.“

  Zu Treue und Gehorsam erzogen, schluckte Anna ihren Widerspruch hinunter und folgte ihrer Herrin – nicht ahnend, welches Verderben auf sie wartete.

  Selbst Pater Anselm, der sich mit den Wetterbedingungen in den Alpen auskannte, wurde von der Plötzlichkeit, mit der die Nebelwand aufzog, überrascht. Plötzlich trat sein rechter Fuß ins Leere. Unwillkürlich riss er die Arme hoch und versuchte, das Gleichgewicht zu halten – vergebens. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte er ins Nichts und fiel, bis er schmerzhaft mit dem Kopf auf einem harten Gegenstand aufprallte. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Hatte sein letztes Stündlein geschlagen? „Herr Jesus“, presste er noch hervor, dann verlor er das Bewusstsein.

  Je höher sie stiegen, desto klarer wurde es Leonor, dass sie den falschen Weg gewählt hatte. Immer beschwerlicher wurde er, immer schmaler, bis bald kaum noch ein Pfad erkennbar war.

  Die beiden Frauen keuchten vor Anstrengung. Ihre Pilgerbündel geschultert, kämpften sie sich unter der selbst im Gebirge auf sie herabbrennenden Sonne voran. Längst war Leonors Haut nicht mehr so milchweiß wie in den Tagen auf Burg Eschenbronn.

  Doch da sie als Wallfahrerin keinen Silberspiegel zur Hand hatte, wusste sie auch nicht, dass sie nunmehr leicht gebräunt war – eher wie eine Magd, die Ziegen hütete, denn wie eine Gräfin. Doch Anna hatte ihr halb lachend, halb tadelnd von den Sommersprossen berichtet, die sich auf ihrer Nase gebildet hatten, und aus ihrem Bündel ein Töpfchen mit Selleriesalbe hervorgeholt, die unter anderem auch gegen Sommersprossen helfen sollte. Liebevoll hatte sie die Mixtur, die sie in der Stadt zusammen mit einem neuen Beutel nebst Inhalt für Leonor auf dem Markt erworben hatte, auf den Wangen und der Nase ihrer jungen Herrin verteilt. Daran musste Leonor nun denken, als die Bergsonne ihr in die Augen stach.

  Derweil quälten sie jedoch noch ganz andere Sorgen. Inzwischen war sie vollkommen sicher, dass Pater Anselm diesen Weg nicht gewählt hatte und dass sie und Anna nunmehr auf sich allein gestellt waren. Mitten im Hochgebirge, wo außer ein paar Murmeltieren und ziegenartigen Kreaturen – ihr Gemahl hatte diese einmal als Gemsen bezeichnet – offenbar niemand hauste!

  Manchmal kreiste ein Adler majestätisch am blauen Himmel. Und mitunter ertönte ein Todesschrei, der verriet, dass der Raubvogel Beute geschlagen hatte.

  Etwas Trost spendete Leonor allein die Aussicht, dass der Pfad bald seinen höchsten Punkt erreicht haben musste und danach der Abstieg beginnen würde. Indes irrte sie auch in diesem Punkt, wie sie alsbald herausfinden musste. Lächelnd wandte sie sich an ihre Kammerfrau und sprach ihr Mut zu.

  Gehorsam, doch gequält nickte Anna und versuchte, den Schmerz in ihrem Leib zu ignorieren, der sie nun schon seit einiger Zeit peinigte. Sie vermutete, an demselben Leiden erkrankt zu sein, an dem auch ihre Mutter gestorben war. War dies die Strafe für die Sünde, die sie als junge Frau begangen hatte? Ihrer Herrin, die glaubte, sie, Anna, sei frei von jeglicher Schuld, hatte sie nie davon erzählt. Das stand ihr, der Kammermagd, auch gar nicht zu. Während die Erinnerung an ihre Missetat im Lauf der vergangenen Jahre immer mehr verblasst war, kehrte sie nun mit Vehemenz zurück. Lag dies daran, dass ihre Lebensspanne vielleicht nur noch kurze Zeit währte? Pater Anselm hätte sie beichten können. Denn auf einmal spürte sie das Bedürfnis, ihre Verfehlung zu gestehen und sich jemandem anzuvertrauen.

  Schweren Schrittes und noch schwereren Herzens folgte sie ihrer Herrin den steilen Pfad hinauf. Wie viele solcher beschwerlichen Aufstiege mochten wohl noch vor ihnen liegen?

  „Ich hab ihn!“, rief Richard zu den Pilgergefährten nach oben. „Lasst das Seil zu mir herunter.“

  Ottwald, der Stärkste der Gruppe, hatte sich ein dickes Seil um den Leib geschlungen, dessen anderes Ende er nun in die Tiefe warf.

  „Lebt er denn noch, der ehrwürdige Pater?“ Die schrille Stimme von Helene gellte Richard in den Ohren.

  „Ja, sein Brustkorb hebt und senkt sich“, erwiderte er. „Indes mag er sich einige Knochen gebrochen haben.“ Sorgsam wand er das Seil um die Mitte des Paters und befahl dann: „Zieht an. Aber seid vorsichtig. Wir wollen ihm nicht noch mehr Pein zufügen und ihn dadurch womöglich aus seiner gnädigen Ohnmacht wecken.“

  Mit vereinten Kräften zogen Ottwald und Ludwig den Verletzten den steilen Hang hinauf, während Richard mühsam an vorstehenden Felsnasen und knorrigem Wurzelwerk nach oben kletterte und Gotthilf, der sich um die ihm scheinbar zustehende Führungsposition gebracht sah, ihn dabei mit großartig klingenden, aber völlig nutzlosen Ratschlägen zur Weißglut brachte.

  Endlich mit zerschürften Händen oben angekommen, gesellte sich Richard sofort zu den anderen, die sich bereits um den wie leblos daliegenden Pater geschart hatten.

  Helene kreischte und jammerte, schlug die Hände zusammen und rief immer wieder: „Oh, Gott, er wird sterben. Was soll nun aus uns werden? Wie sollen wir denn jetzt jemals nach Rom gelangen?“

  „Schweig still, Weib!“, fuhr Richard sie an. „Lasst uns überlegen, was zu tun ist.“ Er beriet sich mit Ottwald und Ludwig, die ihm die Vernünftigsten der Pilgergruppe zu sein schienen. „Dieser Weg führt hinunter ins Tal“, meinte er. „Es ist zu vermuten, dass wir dort in einen Weiler gelangen, wo dem Pater und uns Hilfe zuteilwird.“

  Bedächtig nickte Ottwald, der zwar stark, aber auch ein wenig langsam im Denken war. „Gewiss ein guter Plan, Richard. Jedoch – wie bekommen wir den Pater dorthin?“

  Ludwig, der einmal eine Schreinerwerkstatt besessen hatte und deutlich heller im Kopf war als Ottwald, wusste sofort Rat. „Wir fertigen eine Trage aus Holz und legen Pater Anselm darauf.“

  Richard nickte, und auch Gotthilf stimmte zu und tat dabei, als sei der Vorschlag von ihm gekommen. Schon bald waren die Männer – angefeuert von Gotthilf, der sich jedoch nicht beteiligte – damit beschäftigt, im nahen Waldstück geeignete Äste zu suchen, aus denen sie mit den bescheidenen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen, eine Trage für den schwer verletzten Pilgerführer fertigen konnten.

  Derweil kümmerten sich die Frauen um den Ohnmächtigen, versuchten ihm Wasser einzuflößen und legten ihm nasse Tücher auf die Stirn. Gotthilf kniete neben ihm nieder und sprach salbungsvoll ein Gebet.

  Helene, die behauptete, sich in der Heilkunde auszukennen, tastete vorsichtig die Gliedmaßen des Verunglückten ab. Dabei fiel ihr auf, dass der linke Arm Pater Anselms merkwürdig verdreht war, und verkündete stolz ob ihres Wissens: „Sein Arm ist gebrochen.“ Sofort machte sie sich daran zu schaffen, bis ein lauter Wehschrei des Verletzten sie zur Seite springen ließ. „Gottlob, Pater Anselm wacht auf! Nun werden wir doch noch nach Rom kommen und dort die Vergebung unserer Sünden erlangen!“, jubelte sie schrill, wobei ihr die Pein, die sie dem Verletzten zugefügt hatte, völlig gleichgültig zu sein schien.

  Während Ludwig und Ottwald den Stöhnenden auf die behelfsmäßige Bahre legten, bekreuzigten sich die anderen Pilger und dankten dem Herrn dafür, dass ihr Anführer den Sturz in die schauerliche Tiefe überlebt hatte.

  „Folgt mir“, forderte Richard seine Gefährten auf und warf Gotthilf einen verächtlichen Blick zu. Der Mann hatte schon beim Scheunenbrand nur das Maul aufgerissen, sich jedoch nicht als hilfreich erwiesen. Dann begann er den Abstieg ins Tal.

  Dass Leonor und Anna fehlten, fiel keinem der um das Wohl des Paters besorgen Wallfahrer auf.

  „Niemals werde ich Euch meine Schwester Gisela zur Frau geben!“ Innerlich voller Furcht, da er wusste, wozu der grausame Baron fähig war, blickte Lothar dennoch entschlossen in das nicht schielende Auge des Mannes, der ihn in der Hand hielt und an den Galgen bringen konnte, weil er um seine Freveltat wusste, die er geringschätzig als „kleines Geheimnis“ bezeichnete.

  Kuno von Attenfels gab ein meckerndes Lachen von sich, das dem bocksfüßigen Teufel selbst wohl angestanden hätte. „Ihr kennt unsere Abmachung, werter Graf: entweder Eure schmucke Schwägerin, die sich jedoch diesem Pilgerpack angeschlossen hat und somit außer Reichweite ist, oder Eure geliebte Schwester, nach der mich, ehrlich gesprochen, inzwischen sogar noch mehr gelüstet. Ihr wisst, wie viel Freude ihr junger Leib mir bescheren wird.“

  Unwillkürlich griff Lothar an seinen Gürtel, wo das Jagdmesser in der Scheide steckte. Am liebsten hätte er den lüsternen Blutsauger, der ihn wegen seiner Spielleidenschaft und noch schlimmeren Verfehlungen in der Hand hielt, auf der Stelle erstochen. Doch da sie von zwei Jagdgehilfen auf dieser Falkenbeiz begleitet wurden, die damit Zeugen des Mordes geworden wären, hielt er sich im letzten Augenblick zurück. Hoch in den Lüften kreisten sein Sperber und der des Barons auf der Suche nach Beute. Als einer der Raubvögel in den Sturzflug überging, um seine Krallen in sein Opfer zu schlagen, wünschte Lothar sich an dessen Stelle zu sein, und sah vor seinem geistigen Auge, wie der Baron unter seinem Zugriff den letzten Atemzug tat. Sein Hass auf den grausamen Mann wuchs ins Unermessliche.

  Wie hatte er nur in die Fänge dieses Teufels geraten können? Wie hatte er ihm jemals dieses unselige Zugeständnis bezüglich Giselas machen können? Und vor allem: Wie hatte er ihm sein gefährliches Geheimnis anvertrauen können? Lothar verfluchte seinen Hang zu starken Weinen, die ihm wohl die Zunge gelockert hatten, und zum Würfelspiel, bei dem er zunächst nur ein paar Silberpfennige, nach mehreren Gewinnen jedoch wie im Rausch immer höhere Beträge eingesetzt hatte – sodass ihm das Wasser förmlich bis zum Halse stand, als er verlor. Und dann, eines Abends, an dem er viel mehr getrunken hatte, als er vertrug, waren ihm jene unseligen Worte über die Lippen gekommen …

  Wasser … Lothar kam eine Idee. Sie befanden sich auf einem Plateau, das unweit von der Stelle, an der sie gerade verharrten, um den Beutezug der Sperber zu beobachten, steil abfiel. Im Gegensatz zum Baron kannte er das Gelände hier wie das Innere seiner leeren Geldkatze. Und er wusste, dass sein Feind, in dessen Händen Giselas und sein eigenes Leben lagen, aufgrund seines Augenfehlers ein eingeschränktes Sehvermögen besaß. Wenn es ihm gelänge …

  „Was haltet Ihr von einem Wettrennen, Attenfels? Wenn Ihr gewinnt, gehört Gisela Euch. So Ihr verliert …“

  „Ha“, unterbrach ihn der Baron, „Gisela gehört mir bereits. Und Ihr wisst, warum! Wenn Euer schmutziges kleines Geheimnis der Obrigkeit bekannt wird … Doch gegen einen Wettkampf habe ich nie etwas einzuwenden. Das Leben bietet ja nicht allzu viele Abwechslungen.“ Zynisch verzog Kuno von Attenfels die schmalen Lippen.

  „Wohlan denn … seht Ihr die einzelne Tanne dort vorn?“

  „Natürliche sehe ich die, du Schwachkopf“, entgegnete der Baron und richtete den Blick seines gesunden Auges auf besagten Baum.

  „Wer zuerst dort ist, hat gewonnen. Bin ich der Sieger, sind mir alle Schulden erlassen. Seid Ihr zuerst dort, gehören Gisela und Burg Eschenbronn Euch.“

  Überzeugt davon, dass er auf seinem schnellen Rappen die Tanne vor dem Grafen erreichen würde, gab Kuno von Attenfels dem Tier so heftig die Sporen, dass es vor Schmerz wieherte. Seines Sieges sicher, preschte er los, gefolgt von Lothar, der sein Pferd zwar angaloppieren ließ, aber unter Kontrolle hielt. Denn er wusste, dass jenseits der Tanne der Abgrund lauerte – und ein tiefer, tödlicher Sturz, der im schäumenden Wasser des Flusses enden würde.

9. KAPITEL

  Mir ist so kalt, Herrin.“ Annas Lippen waren blau, und frierend zog sie das dünne Tuch um ihre Schultern. „Seht nur, obwohl wir Sommer haben, liegt hier auf den Gipfeln noch Schnee.“ Leonor fand es gar nicht so kalt und war froh, dass die mittägliche Hitze ein wenig nachgelassen hatte.

  Zum ersten Mal, seit sie vor vielen Tagen – oder waren es inzwischen gar schon Wochen? – Burg Eschenbronn verlassen hatten, hatte ihre getreue Kammermagd auf der beschwerlichen Wanderung eine Klage geäußert. Und zum ersten Mal empfand Leonor, dass sie nun für Anna Sorge tragen musste und nicht umgekehrt, wie es bisher stets der Fall gewesen war. Sie erinnerte sich, dass sie sich nach Annas Gesundheit hatte erkundigen wollen. Doch das musste noch ein wenig warten. Zunächst musste sie überlegen, wie es weitergehen sollte.

  Sie befanden sich mutterseelenallein in einer schroffen, abweisenden Bergwelt, weitab von jeder menschlichen Behausung. Und weder Anna noch sie wussten, wohin der schmale Pfad, dem sie folgten, sie führen würde. So weit das Auge reichte, gab es nur kahle Matten, auf denen von Zeit zu Zeit ein hasenähnliches Tier, allerdings hatte es keine so langen Ohren, zu sehen war. Felsen ragten aus den kargen Grasflächen empor. Bäume – dürre Kiefern – wuchsen nur noch vereinzelt, und oberhalb der Bergwiesen erhoben sich schier unüberwindliche Gebirgsmassen.

  „Ach Anna – ich glaube, ich habe mich für den falschen Weg entschieden“, gab Leonor widerwillig zu. Inzwischen stand für sie absolut fest, dass Pater Anselm und die anderen diesem Bergpfad nicht gefolgt waren – und er seltsamerweise auch keinen Suchtrupp nach ihnen ausgeschickt hatte. Nicht einmal Richard, der ihr doch des Öfteren Blicke zugeworfen hatte, die sein Interesse an ihr bezeugten – oder hatte sie das falsch gedeutet? –, schien es zu kümmern, was aus ihr wurde, sonst hätte er gewiss dafür gesorgt, dass man nach ihr und Anna Ausschau hielt. Sie kramte in ihrem Pilgerbündel und förderte ein Tuch hervor, das sie vorsorglich in dem Marktflecken erstanden hatte.

  „Hier, nimm das. Es wird dich ein wenig wärmen.“

  „Nein, Herrin, das kann ich nicht. Gewiss friert Ihr ebenso sehr wie ich.“

  Leonor antwortete nicht, sondern schlang der Kammerfrau das wollene Tuch um die Schultern.

  Dankbar genoss Anna die Wärme, um jedoch sogleich fortzufahren: „Wovon sollen wir uns hier ernähren? Wir haben nur noch wenig Brot und Käse.“

  Leonor überlegte. Auch ihr war dieser Gedanke bereits gekommen. Aber hier oben in der Nähe des Passes gab es gewiss keine Menschen, die sie mit Nahrung versorgen konnten.

  „Sei guten Mutes, Anna. Der Herr wird für uns sorgen. Wenn wir den Pass überwunden haben und hinab ins Tal schreiten, finden wir dort bestimmt Hirten oder Bauern, die uns ein Obdach und eine Mahlzeit geben.“ Obwohl sie Anna Hoffnung machte, war sie selbst tief in ihrem Herzen verzagt. Sie hatte als Tochter eines französischen Adligen und Gattin eines Grafen nie Not und Hunger leiden müssen. Stets hatten sich Bedienstete um ihr Wohl gekümmert und alles getan, damit es ihr an nichts fehlte – ein Umstand, den sie immer als selbstverständlich erachtet hatte.

  Aber nun war sie diejenige, von der Annas Wohl abhing. Der Mensch, der neben ihrer Schwester den meisten Platz in ihrem Herzen einnahm – außer natürlich dem kleinen Konradin und ihrem Gemahl, die sie so früh verloren hatte. Tränen traten ihr in die Augen, als ihr wieder einmal bewusst wurde, warum sie diese Reise samt all ihren Strapazen auf sich genommen hatte. Warum sie hier war, nur begleitet von der getreuen Anna, hilflos ausgeliefert den Gewalten der Natur in einer einsamen, feindlichen Bergwelt, die ihr fremd war und wo jeder Schritt ins Verderben führen konnte.

  Trost spendend, aber auch zugleich Hilfe suchend, legte sie Anna den Arm um die Schulter und bemerkte erschrocken, wie dünn und abgezehrt die sonst so rundliche Kammerfrau inzwischen geworden war. Das konnte nicht allein an der kargen Pilgerkost liegen, wenngleich sie selbst ebenfalls noch ein wenig schlanker geworden war. Wo hatte sie nur ihre Augen gehabt? War sie blind gewesen vor Kummer? Hatte sie nur an sich und ihr eigenes Leid gedacht und zu wenig an Anna – und an das, was sie ihr zumutete?

  Anna traten ob dieser fürsorglichen Geste die Tränen in die Augen. Und als ihre Herrin sich auch noch besorgt nach ihrer Gesundheit erkundigte, brach all das, was sie so lange für sich in ihrem Herzen bewahrt hatte, aus ihr heraus.

  „Ach, liebste Herrin, danke, dass Ihr Euch um mein Wohlbefinden sorgt. Ich fürchte, darum ist es nicht sehr gut bestellt. Mich plagt ein Ziehen im Leib, und ich glaube …“

  „Ach, das kommt gewiss nur von der kargen Kost“, unterbrach Leonor sie, obwohl sie selbst nicht so recht daran glaubte, doch Anna schüttelte traurig den Kopf. Eine einzelne Träne rann ihr über die eingefallene Wange.

  „Nein, ich denke, es ist Schlimmeres. Ihr müsst wissen, meine Mutter starb an einem Leiden im Unterleib, und ich vermute, dass auch ich an einem solchen erkrankt bin. Vermutlich ist das die Strafe für meine große Sünde.“

  Leonor sah sie überrascht an. „Du hast gesündigt, Anna? Das kann ich nicht glauben. Seit ich dich kenne, warst du stets gut und gottesfürchtig.“

  „Ja, da habt Ihr recht, Herrin. Aber bevor Ihr mich kanntet, habe ich gefehlt und die Sünde des Ehebruchs begangen.“

  Anna, ihre Anna, eine Ehebrecherin? Das konnte Leonor nie und nimmer glauben. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre Kammerfrau fuhr fort:

  „Ihr wisst, dass ich kein inniges Verhältnis zu meiner Schwester Marie habe, und das hat seinen guten – oder besser gesagt schlimmen –Grund.“ Anna presste die Hand aufs Herz und schluchzte.

  Leonor strich ihr über die abgearbeiteten Hände. „Was ist geschehen?“

  „Damals war ich noch ein junges Ding und sah recht gut aus, wie man sagte. Das fiel auch Maries Ehemann auf, der mir schöne Augen machte. Und als Marie guter Hoffnung war und ihm im Ehebett nicht mehr gefällig sein konnte, hat er sich mir genähert. Zunächst habe ich mich geweigert. Doch eines Tages überraschte er mich im Wald, wo ich gerade Beeren pflückte. Er bot mir seinen Trinkschlauch an, und ich dachte, er enthielte Wasser. Indes war er mit schwerem Wein gefüllt, der gar köstlich schmeckte und mir irgendwie den Verstand raubte. Schließlich zog Randolf mich in seine Arme und küsste mich. Erst habe ich mich noch gewehrt, aber dann überkam mich ein süßer Taumel.“ Anna fuhr sich über die Augen.

  „Doch wenn er dich mit Wein gefügig gemacht hat, so ist er der Schuldige, und du hast dir nichts vorzuwerfen“, wandte Leonor ein.

  „Ach, es blieb nicht bei dem einen Mal“, gestand Anna. „Ich fand Gefallen am … Liebesspiel mit Randolf, der etliche Jahre älter als ich war und wusste, wie man einer Frau … Gefallen bereiten konnte.“ Nun schluchzte sie so sehr, dass sie am ganzen Körper bebte. Als sie sich wieder gefasst hatte, fuhr sie fort: „Herrin, ich dürfte Euch gar nicht mit solchen Dingen belästigen, aber da ich vielleicht nicht mehr lange zu leben habe … Die Schuld lastet schwer auf mir, und ich musste einfach einmal darüber reden. Zumal ich meiner Schwester, der ich bis dahin recht nahestand, solch großen Kummer bereitete, als sie durch eine missgünstige Nachbarin davon erfuhr.“

  „So sprich weiter, Anna, wenn es dich denn erleichtert.“

  „Bis zur Niederkunft meiner Schwester – sie wurde von einem strammen Jungen entbunden – habe ich mich heimlich mit Randolf getroffen. Dann merkte ich eines Tages, dass ich selbst guter Hoffnung war. Nach der Geburt seines Sohnes wollte mein Schwager jedoch plötzlich nichts mehr von mir wissen, und ich wagte es nicht, ihm zu gestehen, dass ich schwanger war. Also bin ich zur Hütte von Griseldis, einer Wehmutter und Heilkundigen, gegangen. Sie hatte Mitleid mit mir und gab mir einen Kräutertrank. Und das ist meine größte Sünde: Ich habe mein ungeborenes Kind umgebracht.“ Weinend brach Anna in den Armen ihrer jungen Herrin zusammen.

  Leonor wusste nicht, was sie sagen sollte. Einerseits war sie entsetzt, dass ihre gute Kammerfrau in ihrer Jugend so schwer gefehlt hatte. Andererseits verstand sie die Not der jungen Anna, denn eine Ehebrecherin, die zudem noch schwanger von ihrem Liebhaber war, hatte eine schwere Strafe zu erwarten. Ihr standen Tränen in den Augen, als sie Anna immer wieder über den Kopf strich und sie in den Armen wiegte, als sei sie ein Kleinkind.

  „Ach, meine Gute“, murmelte sie schließlich. „So hast auch du Schuld auf dich geladen. Aber sind wir denn nicht alle Sünder auf Erden? Und trifft es sich da nicht gut“, versuchte sie zu scherzen, um ihre Kammerfrau aufzumuntern, „dass wir uns auf einer Wallfahrt befinden, um für unsere Sünden zu büßen?“

  Anna schienen diese Worte jedoch nicht so recht zu trösten. Aber als gehorsame Dienerin stimmte sie ihrer Herrin zu. „So kann ich nur hoffen, dass ich Rom noch erreiche, um am Grab des Apostels Vergebung zu erlangen. Danach will ich gern aus dem Leben scheiden und meine Seele dem Herrn anempfehlen.“

  „Liebste Anna, sprich nicht so. Du sollst doch noch recht lange bei mir bleiben. Was sollte ich denn ohne dich tun? Am besten ist, du stärkst dich erst einmal. Dann wirst du dich alsbald besser fühlen.“

  „Ach, ich weiß nicht … und wir haben doch gar nichts mehr …“

  „Ich glaube, wir haben da noch etwas Räucherfleisch.“ Leonor kramte erneut in ihrem Beutel. „Tatsächlich! Sieh nur, Anna!“ Triumphierend schwenkte sie ein Stück Dörrfleisch vor den Augen ihrer Kammermagd. „Das wird uns wieder zu Kräften bringen.“

  „Gewiss, Herrin“, stimmte Anna ihr etwas gequält zu, obwohl ihr jetzt nicht der Sinn nach Essen stand. Außerdem war sie nicht mehr die Jüngste und hatte in den letzten Jahren einige Zähne verloren. Zwar knurrte ihr der Magen, doch der Gedanke an ein Stück zähes Dörrfleisch vermochte sie dennoch nicht zu erfreuen.

  „Komm, Anna. Wir setzen uns dort auf den flachen Felsbrocken, lassen uns von der Sonne erwärmen und stärken uns mit dem Räucherfleisch. Danach überwinden wir die Passhöhe, und dann geht es bergab.“

  Ächzend ließ Anna sich auf dem Felsen nieder und grub ihre restlichen Zähne in das Dörrfleisch.

  Vielleicht hätte es ihr besser geschmeckt, hätte sie gewusst, dass es ihre vorletzte Mahlzeit sein sollte.

  Zufrieden grinsend ritt Lothar, den prächtigen Rappen des Barons am Zügel führend, nach Eschenbronn zurück. Am liebsten hätte er seine Freude laut herausgeschrien, als er die schwarzgekleidete Gestalt seines Feindes im hohen Bogen durch die Luft segeln sah. Im letzten Augenblick hatte dessen kluges Pferd die Gefahr gewittert und im gestreckten Galopp vor dem Abgrund innegehalten, sodass sein Reiter die Gewalt über es verloren hatte und mit einem entsetzlich klingenden Todesschrei aus dem Sattel und in die Tiefe geschleudert worden war.

  Lothar hatte seinen Hengst rechtzeitig gezügelt und war von den entsetzten Jagdgehilfen umringt worden. Dem einen hatte er befohlen, den zitternden Rappen des Barons, dem Schaum vom Maul tropfte, zu ihm zu bringen. Den anderen beauftragte er, den Abhang hinabzusteigen und nach dem Gestürzten zu suchen.

  Nur halbherzig war der Mann aus dem Sattel gerutscht und an die Kante des Abhangs, die ein wenig überhing und die Sicht nach unten versperrte, getreten.

  „Ich sehe nichts, Herr Graf. Aber einen solchen Sturz überlebt niemand. Soll ich wirklich mein Leben riskieren, nur um einen Toten zu finden?“, hatte der Jagdhelfer gegreint.

  „Hinab mit dir, du fauler Lümmel, sonst bekommst du meine Reitgerte zu spüren“, hatte Lothar ihn daraufhin angebrüllt. „Wir müssen alles unternehmen, um Baron Attenfels zu finden und ihm behilflich zu sein, sofern er noch lebt“, hatte er heuchlerisch hinzugefügt, um nach außen hin den Schein zu wahren, während er sich in Wahrheit nichts anderes wünschte, als dass sein Feind tot war.

  Widerwillig hatte der Mann sich daraufhin an den Abstieg gemacht, nur um alsbald wieder aufzutauchen und den Kopf zu schütteln. „Da unten liegt keiner, Herr Graf. Bestimmt ist der Baron geradewegs in den Fluss gestürzt. Gott sei seiner Seele gnädig.“

  Ha, dachte Lothar, die schwarze Seele dieses Teufels ist gewiss direkt zur Hölle gefahren. Nun konnte er, nicht länger gepeinigt von Attenfels’ Erpressungen, endlich das angenehme Leben auf Burg Eschenbronn führen, von dem er schon immer geträumt hatte. Niemand konnte mehr sein „kleines Geheimnis“ verraten. Und auch Gisela drohte keine Gefahr mehr.

  „Komm her, Egbert. Wir haben getan, was wir konnten. Der Baron selbst trägt die Schuld an seinem Unglück, ist er doch kopflos losgeprescht. Anscheinend hat sein Pferd mehr Verstand als er. Ja, der Herr sei seiner armen Seele gnädig“, hatte er noch hämisch hinzugefügt. Alles war so verlaufen, wie er es erhofft hatte. Und zudem würde er nun das edle Ross des Barons sowie dessen Jagdsperber, um den er ihn schon immer beneidet hatte, in seinen Besitz bringen. Denn dem dümmlichen Sigismund, Attenfels’ Erben, würde er beides leicht für kleines Geld abschwatzen können. Ebenso wie das große Feldstück, das an seinen Besitz grenzte und auf dem der Weizen so prächtig gedieh, dass dessen Verkauf ihm ein erkleckliches Sümmchen einbringen würde.

  Heuchlerisch schlug er das Kreuzzeichen und gab den Jagdhelfern den Befehl, die Beizvögel zu rufen und den Heimritt anzutreten.

  Dass er selbst genauso teuflisch gehandelt hatte wie einst der inzwischen gottlob verblichene Baron, kam ihm keinen Augenblick lang in den Sinn.

10. KAPITEL

  Auch wenn der fromme, asketische Bruder Anselm kein Gramm Fett am Leib hatte, stöhnten Ottwald und Ludwig, die getreulich die Bahre ins Tal trugen, dennoch erleichtert auf, als Richard, der die Vorhut bildete, ausrief: „Seht nur, die Spitze eines Kirchturms. Bald wird uns Hilfe zuteil!“

  Nun, die Bezeichnung Kirchturm war wohl etwas übertrieben für das Glockentürmchen der kleinen Kapelle, die sich dem Blick der Pilger bot. Doch immerhin kündete es von menschlichem Leben und Rettung aus der Not. Ein wenig entfernt von dem schlichten Gotteshaus befanden sich eine Handvoll Häuser aus Naturstein und einige ärmliche Hütten aus grob behauenen Holzbalken.

  Auf den Wiesen, die die Behausungen umgaben, hielten Feldarbeiter und Mägde beim Heumachen inne und starrten auf den sich nähernden Pilgerzug. Nur selten verirrten sich Fremde in dieses Tal, denn es lag abseits der gängigen Route, auf der Händler, Reisende und Wallfahrer über die Berge ins Land der Welschen zogen, um dort ihren Geschäften nachzugehen oder die Fahrt gen Rom fortzusetzen, wo sie am Grab des Apostels Paulus um Vergebung ihrer Sünden beteten.

  Ottwald und Ludwig setzten ihre Last in der Mitte des matschigen Dorfplatzes ab, auf dem sich einige magere Schweine in einer großen Pfütze suhlten. Wenig später trat aus der Tür des größten Steinhauses eine Gestalt hervor, die trotz der im Tal herrschenden Sommerhitze in ein Schaffell gehüllt war. Suchend, als halte er nach dem Anführer der Gruppe Ausschau, blickte der Mann sich um. Schließlich wandte er sich an Richard und sprach ihn in einem Dialekt an, den dieser nicht verstand.

  Richard deutete auf die Trage, auf der Pater Anselm nahezu reglos lag, und sagte: „Kannst du uns helfen?“

  Auch wenn der Mann Richards Worte nicht verstand, schien er zu begreifen, worum es ging. Er nickte, wandte sich dem Haus zu und rief etwas, woraufhin sofort eine Magd erschien. Er erteilte ihr einen Befehl, und sie verschwand in Richtung der Viehweiden.

  Derweil wandte sich Richard seinen Gefährten zu und fragte: „Versteht einer von euch die Sprache des Mannes?“

  Ludwig schob sich vor. „Während meiner Wanderjahre als Geselle war ich auch einmal in dieser Gegend. Ich denke, ich verstehe ein wenig die hiesige Mundart.“

  „Wohlan denn, so sage uns, was gesprochen wird.“

  Ludwig wandte sich an den Dorfschulzen und erfuhr, dass er die Magd nach dem Schäfer geschickt hatte, der sich mit Knochenbrüchen aller Art auskannte, da seine Tiere sich des Öfteren in dem unwegsamen Gebiet verletzten.

  Der Vorsteher des Ortes gestikulierte und deutete auf sein Haus, in das die Männer den Verunglückten tragen sollten.

  Ottwald und Ludwig brachten Pater Anselm hinein, und alsbald erschien auch schon der Schäfer, um sich dessen Blessuren anzusehen. Offensichtlich machte der Mann keinen Unterschied zwischen Mensch und Tier. Nachdem man den Gestürzten auf ein Lager gebettet und der Hirte seine Arme und Beine betastet hatte, schiente er den gebrochenen Arm mit einigen Holzstücken, umwickelte sie mit Leinenstreifen und murmelte etwas Unverständliches.

  Wiederum versuchte Ludwig sich als Dolmetsch und konnte seinen Gefährten mitteilen, dass Pater Anselm zwar schwer mit dem Kopf aufgeschlagen war, wovon eine dicke blaue Beule Zeugnis ablegte, und sich dabei auch den Arm gebrochen sowie einen Fuß schwer verstaucht hatte, indes bei guter Pflege, sofern es der Wille des Herrn war, seine Verletzungen überleben würde. Allerdings würde er die Weiterreise nach einigen Tagen der Schonung nur auf einem Maulesel antreten können.

  Sogleich entstand ein edler Wettstreit zwischen Helene, die aus ihrem Bündel ein Gefäß mit Arnikatinktur hervorkramte, und dem Schäfer – Urs oder Urz mit Namen, wie Ludwig ihnen gesagt hatte –, der wortkarg, aber energisch darauf bestand, sein Wollfett sei das beste Mittel, um die Beule des Paters zu vertreiben.

  Schließlich einigte man sich darauf, zuerst die Tinktur und dann die Salbe aus Wollfett auf der Blessur des Gestürzten zu verteilen.

  „Sind das die Türme von Avignon?“, ächzte Jérôme, bevor er in einen Hustenanfall ausbrach.

  Robyn warf einen Blick auf seinen Knappen, der wie ein nasser Sack im Sattel hing. Er hätte den verzärtelten Jüngling doch besser zu seiner Mutter zurückschicken sollen, denn eine große Hilfe war Jérôme seit dessen Sturz ihm nicht gerade.

  Natürlich war seine gebrochene Rippe noch nicht verheilt und bereitete ihm Schmerzen. Doch zu allem Unglück hatte der Tollpatsch beim Durchqueren der Rhône noch einen zweiten Sturz getan und war ins kalte Wasser gefallen.

  Da die Sonne heiß vom Himmel brannte und Robyn sein Ziel so schnell wie möglich erreichen wollte, hatte er Jérôme befohlen, in der nassen Kleidung weiterzureiten. Was dazu geführt hatte, dass der Unglücksvogel nun hustete und wie ein Walross schniefte.

  Als der Hustenanfall vorüber war, entgegnete Robyn: „Nein, mein Guter. Das muss die Stadt Valence sein, die wir in Kürze erreichen. Doch Avignon ist nicht mehr weit. Längstens zwei forsche Tagesritte, und wir haben unser Ziel erreicht.“

  Bei den Worten „zwei forsche Tagesritte“ war Jérôme merklich zusammengezuckt, was Robyn nicht entgangen war. „Ich sehe, mein hilfreicher Knappe, es geht dir nicht gut.“ Trotz Jérômes misslichen Zustands vermochte er den ihm eigenen Spott nicht ganz zu unterdrücken. Am besten bringe ich dich in Valence ins Spital der Karmeliterinnen, auf dass du dich dort auskurieren kannst.“

  Diesmal war Jérôme bei den Worten „Spital der Karmeliterinnen“ zusammengezuckt. Offenbar behagte ihm die Vorstellung, sich in die Obhut der frommen Nonnen begeben zu müssen, noch weniger als der zweitägige forsche Ritt.

  „Nicht ins Spital, Chevalier“, bat er auch sogleich und zog lautstark die Nase hoch.„Ich will an Eurer Seite bleiben und gemeinsam mit Euch in Avignon einreiten. So vieles habe ich bereits gehört über diese Stadt, in der die Hure von Babylon wohnen soll.“

  Ob dieser Einfalt seines Knappen musste Robyn laut lachen. Gutmütig zog er ihn auf: „Aha, mein lieber Jérôme, zu den Nonnen ins Spital willst du nicht, aber geradewegs ins Hurenhaus von Babylon? Dort wartet man gewiss bereits sehnsüchtig auf deine Manneskraft.“ Er grinste seinen Knappen an und fuhr fort: „Mir scheint, du hast da etwas durcheinandergebracht.“

  Mit großen Augen starrte Jérôme seinen Herrn an und brachte mit krächzender Stimme hervor: „Aber spricht man nicht ganz allgemein von der babylonischen Hurenschaft?“

  Robyn schüttelte den Kopf: „Da musst du dich verhört haben oder hast dir die Ohren nicht gewaschen. Die Rede ist von der babylonischen Gefangenschaft.“

  Ein gewaltiger Nieser ließ den Knappen und sogar das Pferd erzittern. Jérôme schüttelte sich und stotterte: „Oh nein, in Gefangenschaft möchte ich nicht geraten, Chevalier.“

  Ach, was für ein Einfaltspinsel dieser Bursche doch ist, dachte Robyn und begann, seinem Knappen zu erläutern, was es mit der babylonischen Gefangenschaft der Kirche auf sich hatte. Wie Clemens V., ein Franzose, im Jahre 1309 unter dem Einfluss König Philipps IV. von Frankreich und nach Machtkämpfen mit den mächtigen römischen Adelsfamilien den Papstsitz nach Avignon verlegt und somit das Exil der Stellvertreter Christi auf Erden begründet hatte.

  „Wie du sehr wohl weißt, mein lieber Jérôme, war die heilige Stadt Rom von Anbeginn an der Ort, an dem die Päpste residierten. Und inzwischen ruft sogar die Dominikaner-Nonne und Visionärin Katharina von Siena den Papst dazu auf, dorthin zurückzukehren. Sie hat ihm ein Sendschreiben …“

  Ein Seitenblick auf Jérôme ließ Robyn stocken. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt, und statt eines Hustenanfalls gelang es ihm nur mühsam, ein Gähnen zu unterdrücken.

  Auch gut, dachte Robyn, immerhin waren meine Ausführungen zu etwas nütze. Er hatte den Knappen dazu gebracht, seine Maleschen zu vergessen und im Halbschlaf neben ihm herzutrotten.

  So schwer und drückend lastete die Hitze, die in diesem Jahr unnatürlich früh eingesetzt hatte, über der Berglandschaft, dass Leonor und Anna nur mühsam vorankamen. Der Pfad schlängelte sich um Felsvorsprünge und schien kein Ende nehmen zu wollen. Schließlich führte er auch noch ein weites Stück bergab, sodass Leonor und Anna sich bestürzt ansahen. Sollten sie denn niemals die Passhöhe erreichen? Endlich ging es wieder bergauf, und sie gelangten an einen Punkt, von dem aus sie ihr vorläufiges Ziel sehen konnten. Erleichtert atmeten sie auf. Doch die wenigen Hundert Fuß, die noch bis zur Passhöhe vor ihnen lagen, waren so steil, dass sie ihnen schier unüberwindlich schienen.

  Anna biss die Zähne zusammen und folgte ihrer jungen Herrin, obwohl ihr ganzer Leib in Schweiß gebadet war. Das Bündel mit den notwendigsten Habseligkeiten und den spärlichen Essensvorräten, die sie noch besaßen, drückte ihr bleischwer auf den Rücken. Einer Ohnmacht nahe, setzte sie unter Schmerzen einen Fuß vor den anderen, unterdrückte ein Stöhnen und verkniff es sich, ihre Herrin um eine Rast zu bitten.

  Endlich merkte Leonor, die mit ihren Gedanken noch immer bei Annas Geständnis war, dass diese ihr kaum noch zu folgen vermochte, und schalt sich im Stillen ob ihrer Rücksichtslosigkeit. Sie hielt inne und schaute sich um. Nicht allzu weit entfernt plätscherte ein Bächlein einen leicht abfallenden Hang hinunter.

  „Gelobt sei der Herr.“ Sie deutete auf das verlockende Nass. „Hier können wir unsere Wasserschläuche füllen und uns erfrischen.“

  „Und uns die Füße kühlen“, murmelte Anna erfreut, denn ihre Füße brannten wie Feuer.

  Erleichtert sanken die Frauen auf zwei Felsbrocken am Rande des kleinen Gebirgsbachs, entledigten sich ihres Schuhwerks und tauchten die schmerzenden Füße in das kühle Nass.

  „Oh, wie gut das tut, liebe Herrin. Viel weiter wäre ich wohl nicht mehr gekommen.“

  Auch Leonor genoss die Erfrischung. Nicht zum ersten Mal wunderte sie sich, wie sie all die Strapazen durchgestanden hatte. Sie, die längere Strecken stets auf ihrem weißen Zelter zurückgelegt hatte. Wehmütig erinnerte sie sich an das schöne, sanfte Tier, das sie auf Burg Eschenbronn hatte zurücklassen müssen. Hoffentlich behandelte Lothar es gut. Doch daran hatte sie so ihre Zweifel. Vielleicht hatte er es aber auch seiner Schwester geschenkt. Und im Gegensatz zu Lothar hatte Gisela ein gutes Herz und benahm sich freundlich gegenüber Mensch und Tier. Doch die Gedanken an Eschenbronn brachten auch sofort die Erinnerung an ihren Gemahl und ihren kleinen Sohn zurück …

  Und ich ganz allein trage die Schuld an ihrem Tod, sinnierte sie wieder einmal.

  Es geschah ihr nur recht, dass ihr jeder Knochen im Leib wehtat. Aber die gute Anna verdiente diese Mühsal gewiss nicht, auch wenn sie in ihrer Jugend gesündigt hatte. Die eigentliche Verantwortung für Annas Verfehlung, so fand Leonor, trug der ältere und erfahrenere Randolf, der das junge Mädchen ausgenutzt und danach im Stich gelassen sowie seine Frau betrogen hatte.

  Sie stand von dem Felsbrocken auf, nahm die Wasserschläuche und ging ein wenig den Bach hinauf. Dort trank sie zunächst aus der hohlen Hand von dem köstlichen frischen Wasser und füllte dann die beiden Schläuche. Zurück bei Anna, reichte sie ihr einen davon, und diese trank begierig, um ihren brennenden Durst zu löschen. Derweil durchsuchte Leonor das Reisebündel nach etwas Essbarem. Tatsächlich entdeckte sie noch einen harten Kanten Brot und ein Stück Käse, das allerdings fast nur noch aus Rinde bestand. Hatte sie sich jemals darüber beklagt, dass Brot und Käse auf dem täglichen Speiseplan der Pilger standen? Jetzt dünkte sie nichts köstlicher. Nun, um den größten Hunger zu vertreiben, mochte es reichen. Doch wie sollte es weitergehen? Sofern sie nicht jenseits der Passhöhe beim Abstieg auf eine Sennhütte stießen, würden sie in dieser abgelegenen Bergregion elendiglich verhungern. Es gab nicht einmal Sträucher mit Beeren in dieser Höhe, und auf den kargen, mit Felsbrocken übersäten Matten wuchs nur ein wenig Gras und Moos.

  Leicht gestärkt und erfrischt, brachte Leonor nun das Thema zur Sprache, das sie während des beschwerlichen Aufstiegs in der Hitze vermieden hatte – und das nicht nur, weil ihr die steile Höhe beinahe den Atem geraubt hatte, sondern auch, weil sie diejenige gewesen war, die die Entscheidung getroffen hatte, diesen Pfad zu nehmen, statt ins Tal hinabzugehen.

  „Nun steht es ja wohl unumstößlich fest, dass ich mich für den falschen Weg entschieden habe. Ich fürchte, Pater Anselm und die Pilgergefährten haben den anderen gewählt. Trotzdem ist es seltsam, dass sie keinen Suchtrupp nach uns ausgeschickt haben.“

  Anna nickte bedrückt. „Da habt Ihr habt wohl recht, Herrin. Pater Anselm werden wir in diesem Leben gewiss nicht mehr begegnen.“ Sie schlug das Kreuzzeichen. „In der Tat überaus merkwürdig, dass er keinen Suchtrupp nach uns ausgesandt hat. Das sieht ihm so gar nicht ähnlich. Richard mit seinen langen Beinen hätte uns gewiss bald erreicht.“ Sie seufzte. „Doch wie soll es nun weitergehen?“

  „Sei guten Mutes, Anna.“ Leonor versuchte, zuversichtlich zu klingen. „Der Herr wird unsere Wege lenken und seine Hand über uns halten. Gewiss werden wir beim Abstieg ins Tal auf menschliche Behausungen treffen, und dort wird uns Hilfe zuteilwerden“, sagte sie wieder einmal, nicht zuletzt, um ihre eigene Zuversicht zu stärken.

  Anna konnte das Vertrauen ihrer Herrin nicht so recht teilen. Die Schmerzen, die ihr in den Leib schnitten, wurden immer stärker. Ihr war bang ums Herz, und ihre Sorge wuchs, als ihr Blick auf eine dunkle Wolkenwand fiel, die sich bedrohlich näherte. Bald würde es wieder eines dieser heftigen Gewitter geben, die sich in diesem Frühsommer gar überreichlich zusammenballten, und nach den entsetzlichen Geschehnissen in der Scheune erschauderte sie.

  „Seht dort, Herrin, ein Unwetter braut sich zusammen. Wir müssen Schutz suchen.“

  Auch Leonor erschrak, als sie die blau-schwarzen Wolken sah. Sie hatte einmal gehört, dass Unwetter in den Bergen besonders heftig tobten. Und dass die Regenmassen Geröll und Schlamm lösten, die dann in tödlichen Lawinen zu Tal donnerten.

  Schnell standen sie auf, legten ihr Schuhwerk an, schulterten ihre Bündel und kehrten zu dem Pfad zurück, der sich an einem Felshang entlangschlängelte. Schon ertönte ein schauriges Grollen, und bald würden sich die Schleusen des Himmels öffnen. Ein Blitz durchschnitt die dunklen Wolkenberge, gefolgt von einem Donnerschlag, der so heftig war, dass sich die beiden Frauen entsetzt aneinanderklammerten. Der Himmel hatte nun eine gespenstische gelblich-grüne Farbe angenommen.

  „Dort hinüber!“, rief Leonor und deutete auf einen Felsvorsprung, der dachartig über den Pfad ragte. Darunter wären sie einigermaßen geschützt vor den bevorstehenden Regenmassen – und hoffentlich auch vor Steinschlag.

  Schnell eilten sie dorthin. Eng aneinandergekauert und zitternd vor Angst, pressten sich Leonor und Anna mit dem Rücken an die Felswand.

  Und dann schien es ihnen, als habe die Hölle ihre Pforten geöffnet: Riesige Blitze zuckten über den inzwischen fast nachtschwarzen Himmel, gefolgt von solch gewaltigen Donnerschlägen, dass Leonor fürchtete, sie würden die Berge zum Einsturz bringen.

  War dies der Tag des Jüngsten Gerichts? Hatte ihr letztes Stündlein geschlagen?

11. KAPITEL

  Und jetzt siehst du endlich die Türme von Avignon, mein guter Jérôme.“ Robyn deutete auf die imposante Festung aus hellem Stein, verziert mit zahllosen Türmchen und Zinnen, in der die Päpste seit dem Exil residierten. Dann warf er besorgt einen Seitenblick auf seinen Knappen, der bei seinen Worten nur ganz kurz aufgesehen hatte. Sein Gesicht war gerötet, und er hielt sich kaum noch im Sattel. Hatte er dem Burschen zu viel zugemutet mit dem forschen Ritt von Valence bis hierher? Plagte ihn vielleicht Schlimmeres als nur eine Erkältung?

  „Bald wirst du dich in einer bequemen Kammer ausruhen können. Ich kenne einen behaglichen Gasthof in der Nähe der Papstburg. Dort serviert man leckere Würste und Braten. Außerdem frisches Brot und den besten Rotwein.“

  Obwohl Jérôme einer kräftigen Mahlzeit niemals abgeneigt war, vermochte ihn die Aussicht auf gute Speisen nach dem langen Ritt, auf dem sie oftmals alles andere als fürstlich getafelt hatten, kaum zu erfreuen. Er zitterte wie Espenlaub und glühte vor Fieber. Beim Gedanken an die genannten Speisen überkam ihn Übelkeit. Krampfhaft hielt er die Zügel fest.

  Besorgt schüttelte Robyn den Kopf. Wie es schien, war der Knappe ernstlich erkrankt, und er musste Sorge tragen, dass er wieder auf die Beine kam. Wie sollte er seiner Cousine Géraldine sonst jemals wieder unter die Augen treten, die ihm ihren einzigen Sohn anvertraut hatte. Darüber hinaus hatte er eine gewisse Zuneigung zu dem zwar tollpatschigen, aber liebenswerten Burschen gefasst, sodass ihm dessen Wohlergehen aufrichtig am Herzen lag. Gleichzeitig war er jedoch im Auftrag des Königs unterwegs und hatte eine Mission zu erfüllen, die so bedeutsam war, dass er sie eigentlich über das Wohl des Knappen stellen musste. Allerdings war er sicher, dass Jérôme bei guter Pflege und nach ein paar Ruhetagen wieder auf den Beinen wäre, beziehungsweise sicher im Sattel sitzen würde.

  „Reiß dich zusammen, Junge. Bald haben wir unser Ziel erreicht, und dort wird man sich um dein Wohl kümmern. Wenn es denn sein muss, werde ich den besten Medicus der Stadt an dein Lager schicken, damit er sich deiner annimmt.“

  Beim Wort „Medicus“ zuckte Jérôme zusammen, und zwischen bleichen Lippen presste er hervor: „Oh nein, Chevalier, keinen Arzt oder Knochenflicker. Die lassen einen nur zur Ader, und danach geht es einem noch schlechter als zuvor.“ Er holte tief Luft, die kurze Rede hatte ihn angestrengt, und gab dabei ein rasselndes Geräusch von sich, bei dem Robyn erschrak. Hoffentlich hatte das Lungenfieber seinen Knappen nicht gepackt, denn das könnte seinen Tod bedeuten.

  „Sieh nur, Jérôme, wir haben das Stadttor gleich erreicht. Und nicht weit entfernt liegt das Gasthaus ‚Coq au Sud‘. Dort kannst du dich ausruhen, und bald wirst du wieder wohlauf sein.“

  Als sie das nördliche Tor erreichten, zeigte er seinen königlichen Passagierschein, und der Wächter winkte sie sichtlich beeindruckt weiter. Sie bogen in eine schmale, gepflasterte Gasse ein, und schon bald entdeckte Robyn das Schild des Wirtshauses, in dem er bereits mehrmals Quartier genommen und das er in bester Erinnerung hatte.

  Im Hof der Herberge hielt er an, sprang aus dem Sattel und wunderte sich, dass nicht sogleich ein Reitknecht herbeieilte, um ihm sein Ross abzunehmen und es zu versorgen. Er blickte sich um und stellte fest, dass sich seit seinem letzten Aufenthalt vor zwei Jahren einiges verschlechtert hatte. War Monsieur Barthélemy, der Wirt, etwa verstorben und das Gasthaus an einen anderen Besitzer übergegangen? Robyn pfiff, aber niemand erschien. Erst auf sein lautes Rufen hin tauchte eine abgerissene Gestalt aus den Stallungen auf, nahm mürrisch die Zügel des edlen Pferdes und schlurfte mit ihm davon. Adomar wieherte unwillig, als ahnte er, dass ihm hier nicht die beste Behandlung zuteilwerden würde.

  Nach einer Weile trottete der Knecht wieder heran und nahm auch das Tier des Knappen, dem Robyn inzwischen aus dem Sattel geholfen hatte, und das Packpferd in Empfang.

  „Dass du dich nur ja gut um die Pferde kümmerst“, mahnte Robyn und warf dem Knecht eine Münze zu. Das Geldstück schien den Bediensteten zu beflügeln, entfernte er sich nun doch weit schneller als beim ersten Mal.

  Robyn sah sich um und entdeckte hier und da Zeichen des Verfalls an dem ehemals so stattlichen Fachwerkgebäude des „Coq au Sud“. Sollte er lieber eine andere Herberge aufsuchen? Vielleicht das „Cheval bleu“, das er von seinen Besuchen in Avignon ebenfalls kannte. In den letzten Jahren, seit er im Dienste des Königs Depeschen an den Papsthof überbracht hatte, war er in verschiedenen Gasthöfen untergekommen, hatte das „Coq au Sud“ aber immer als die angenehmste und bequemste Herberge empfunden. Die Kammern waren recht reinlich, das Bettzeug roch angenehm frisch und duftete nach Lavendel, der in dieser Region prächtig gedieh. Das Ungeziefer hielt sich in Grenzen, und die Mahlzeiten waren reichhaltig und schmackhaft.

  Doch ein Blick auf seinen bleichen Knappen, auf dessen Wangen sich rote Flecken abzeichneten und der sich nur noch mühsam auf den Beinen hielt, sagte ihm, dass dieser dringend eines Bettes und eines Medicus bedurfte. Und so nahm er den Geschwächten beim Arm, stützte ihn und half ihm ins Haus.

  Als sie die Gaststube betraten, wurde Robyn auch hier gewahr, dass sich seit seinem letzten Aufenthalt etwas geändert hatte. Alles wirkte verwahrlost und heruntergekommen. Eine Frau mit schmutziger Haube und fleckiger Schürze näherte sich ihm. Und er musste zweimal hinschauen, um Joséphine, die Wirtsfrau, in ihr zu erkennen.

  Diese schien sich jedoch sofort an ihn zu erinnern, denn sie raffte die Röcke und knickste ehrerbietig. „Seid willkommen, Chevalier. Welche Freude, Euch wiederzusehen.“

  Robyn blickte sich in der heruntergekommenen Schankstube um und warf Joséphine einen fragenden Blick zu.

  Die Frau errötete und schien sichtlich verlegen. „Mein … mein Mann“, stotterte sie und tupfte sich mit einem Zipfel ihrer Schürze die Augen.

  „Was ist mit deinem Mann?“, erkundigte sich Robyn.

  „Er ist … er ist … Ach Chevalier, ohne ihn, so ganz auf mich allein gestellt, ist alles so schwer in dieser Welt.“

  Auch wenn Robyn das Schicksal der Frau nicht unberührt ließ und er neugierig war, was ihrem Mann widerfahren war, so galt doch seine vordringlichste Sorge Jérôme.

  „Meinem Knappen geht es nicht gut. Bring ihn in deine beste Kammer, und bereite eine stärkende Brühe für ihn zu“, ordnete er an. „Praktiziert Docteur Eusebius noch in der Stadt?“, verlangte er zu wissen.

  „Ja, gewiss. Der Medicus lebt nach wie vor in Avignon.“

  „Wohlan denn, so schick nach ihm, auf dass er sich um meinen Knappen kümmere. Ich werde mich derweil zum Papstpalast begeben und dem Sekretär Seiner Heiligkeit meine Ankunft vermelden lassen.“

  Joséphine knickste erneut und geleitete den geschwächten Jérôme, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, zu der hölzernen Stiege, die ins Obergeschoss führte.

  Als hätte nicht eben noch Weltuntergangsstimmung geherrscht, schickte sich die Sonne, nachdem das Unwetter vorüber war, an, in einem blutroten Farbenrausch hinter den Berggipfeln zu versinken.

  Leonor und Anna, die trotz der Felsnase, unter die sie sich gekauert hatten, zwar durchnässt, aber unversehrt waren, sprachen ein Dankgebet, dass sie das Inferno aus Blitzen, Donnerschlägen und Regenfluten unbeschadet überstanden hatten. Sie beratschlagten sich, und Leonor entschied schließlich, dass sie die Nacht unter der Felsnase verbringen und erst am nächsten Morgen ihren Weg fortsetzen würden.

  Anna war froh über diesen Beschluss, denn erneut quälten sie Schmerzen. Sie hüllte sich in ihren Umhang und versuchte, auf dem felsigen Untergrund eine möglichst bequeme Position zu finden. Erschöpft von den Anstrengungen des Tages, schlief sie trotz des harten Bodens alsbald ein.

  Leonor hingegen lag noch eine ganze Weile wach. Immer wieder musste sie an Annas Geständnis denken. Und immer wieder traten Bilder von den Geschehnissen in Freiburg vor ihre Augen. Von der schweren Niederkunft ihrer Schwester. Vom Tod ihrer Liebsten. Von deren Totenmesse in der Burgkapelle. Dann von ihrer Flucht vor Baron Attenfels. Sie sah die Scheune, in der sie auf der Pilgerfahrt Zuflucht gesucht hatten, in Flammen aufgehen, hörte Margas Schmerzensschreie … Und erneut wanderten ihre Gedanken zurück nach Freiburg ins Haus ihres Schwagers, wo so viele Menschen völlig überraschend gestorben waren. Was für eine Seuche war das, die nur Opfer unter den Gästen eines Festmahls forderte? War es überhaupt eine Seuche oder irgendeine andere Krankheit gewesen, die der Himmel ihnen als Strafe geschickt hatte? Oder steckte etwas ganz anderes hinter dem Tod all dieser Menschen?

  Leonor fand keine Antwort darauf, denn nun überfiel auch sie die Müdigkeit nach dem schier endlosen, erschöpfenden Aufstieg und den Schrecken des Unwetters. Schon halb im Schlaf kuschelte sie sich an Anna und versank in den gleichen Albtraum, der sie auch schon die letzten Nächte gequält hatte.

  Diesmal erschienen ihr jedoch an seinem Ende kein Engel und kein Ritter.

  Ein Wunder, dass der noch lebt und seine schwarze Seele nicht bereits in der Hölle schmort, dachte Medicus Friedericus, nachdem er den geschundenen Körper des Barons von Attenfels untersucht hatte. Fast jeder Knochen in seinem Leib war gebrochen, und der Mann konnte seinem Schöpfer danken, dass er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte, denn sonst hätte er unerträgliche Pein erleiden müssen.

  „Ein Hirte hat ihn am Fuß der Felsen gefunden und ihn an seinem Wappenrock erkannt“, berichtete Herrmann Eichelsberger, der Burgvogt des Barons, der den Medicus hatte holen lassen. „Büsche haben wohl seinen Sturz abgemildert, ansonsten wäre er gewiss schon bei Gott.“

  Nun, wohl eher in den Klauen Luzifers, dachte der Arzt, der bereits von den Grausamkeiten des Barons gehört hatte, obwohl er noch nicht lange in der Gegend weilte. Er hatte sich erst kürzlich in der kleinen Gemeinde Elzach niedergelassen und hoffte, später mit den hier gewonnenen, notwendigen finanziellen Rücklagen nach Freiburg übersiedeln und dort eine noch einträglichere Klientel behandeln zu können.

  „Könnt Ihr denn etwas für ihn tun, Medicus?“, hakte der Burgvogt nach.

  Friedericus wunderte sich, dass der Mann so besorgt um das Wohl seines Herrn war, der ihn gewiss nicht mit Samthandschuhen angefasst hatte. Außerdem fand er es seltsam, dass Sigismund, der einzige Sohn des Barons von Attenfels, nicht am Sterbebett seines Vaters weilte. Auf seine Frage hin teilte der Burgvogt ihm verlegen mit, der junge Herr vergnüge sich im Hof mit einigen Kumpanen beim Hahnenkampf.

  Nun, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Friedericus.

  „Der Baron ist sehr schwer verletzt. Viele seiner Knochen sind gebrochen.“ Er wiegte den Kopf, als dächte er angestrengt nach. Was seine ärztliche Kunst betraf, so wusste er, dass man für den Verletzten nichts mehr tun konnte. Aber der Baron war ein reicher Mann, und er selbst stand erst am Anfang seiner Laufbahn und hatte für Frau und Kind zu sorgen. Und so beschloss er, dem Burgvogt ein spezielles Heilmittel vorzuschlagen. Obwohl er nicht viel davon hielt, da es nichts nutzte, konnte es andererseits auch nicht schaden, schon gar nicht einem Manne, der an der Schwelle des Todes stand. Was also sprach dagegen, sein Säckel noch mit einer Handvoll Silberpfennige zu füllen?

  „Hört zu, Vogt, es gibt nur eine Arznei, die Eurem Herrn helfen könnte. Versprechen kann ich Euch nichts, aber einen Versuch ist es wert. Allerdings muss ich Euch sagen, dass dieses Pulver sehr selten und daher überaus teuer ist.“

  Eichelsberger, der den Zorn seines Herrn fürchtete, falls dieser wieder auf die Beine kommen und erfahren sollte, dass man nicht alles zu seiner Genesung getan hatte, nickte. „Um welches Mittel handelt es sich denn? Und seid Ihr in der Lage, es schnell zu beschaffen, Medicus?“

  Friedericus, der eigentlich auf den Namen Friedrich getauft war, blickte bedeutungsschwer. „Wie Ihr wisst, sind die Gliedmaßen Eures Herrn gebrochen. Das einzige Mittel, das helfen kann, sind die pulverisierten Knochen eines Delinquenten, der aufs Rad geflochten wurde.“

  Der Burgvogt riss Augen und Mund auf. Das klang seltsam – und doch, hatte er nicht bereits einmal von einer solchen Arznei gehört? „Wohlan denn, Medicus. Wir wollen es versuchen. Habt Ihr etwa das Pulver bei Euch?“

  Friedericus nickte, kramte in seiner Tasche und förderte eine Phiole mit Knochenmehl hervor, das allerdings von einem Schwein stammte, aber das würde der Vogt ja nie erfahren. Von einem Schwein für ein Schwein, das passt, dachte er zynisch und hob das kleine Gefäß hoch. „Fünfzig Silberpfennige wird Euch das Leben Eures Herrn gewiss wert sein.“ Fünfzig Silberpfennige, die ihm bedeutend schneller nach Freiburg verhelfen und dem Mann auf dem Sterbebett nicht mehr wehtun würden.

  „Fünfzig Silberpfennige! Nun, ich glaube, dem Baron wäre es für seine Genesung …“

  In diesem Augenblick erhob sich vor der Tür zur Schlafkammer ein Tumult.

  „Lasst mich hinein! Ich bin Graf Lothar von Eschenbronn, der beste Freund des Barons, und muss sehen, wie es um ihn steht.“ In der Tat musste er das. Kaum hatte er erfahren, dass Attenfels noch unter den Lebenden weilte, was er nach dem entsetzlichen Sturz des Mannes in die Tiefe zunächst für unmöglich gehalten hatte, war er hierhergaloppiert. Denn wenn der Baron noch in der Lage war zu sprechen, musste er ihn zum Schweigen bringen. Sonst drohten ihm womöglich noch eine Anklage und der Galgen oder das Richtschwert – wenn nicht gar eine grausamere Todesart. Nicht nur, weil er Attenfels’ „Unfall“ zu verantworten hatte, sondern weil der Baron dann gewiss der Obrigkeit auch das „kleine Geheimnis“ verraten würde, mit dem er ihn erpresst hatte. Fieberhaft überlegte er. Wie sollte er Attenfels am Reden hindern? Seinem nichtswürdigen Dasein endgültig ein Ende setzen? Gewiss war der Mann an seinem Krankenbett von vielen Getreuen umgeben, sodass er ihn nicht einfach mit einem Kissen ersticken konnte. Er fingerte nach der Phiole, die er in der Tasche seines Wamses verborgen hatte und die ein starkes Gift enthielt. Wenn es ihm gelänge, Attenfels einen „stärkenden“ Trunk zu verabreichen …

  Entschlossen schüttelte er die beiden Männer ab, die ihn am Eintreten hindern wollten, und stürmte in das Gemach.

  „Kuno, lieber Freund!“, rief er. „Ich bin es, Lothar. Was ist geschehen? Wie geht es Euch?“

  In diesem Moment geschah etwas Schreckliches. Der wie tot daliegende Baron öffnete sein gesundes Auge, hob den rechten Arm und seinen Oberkörper etwas an und deutete mit gekrümmtem Zeigefinger auf Lothar von Eschenbronn, der entsetzt zurückfuhr.

  „Mö…r…mör…der“, krächzte er und spuckte einen Schwall dunkelroten Blutes aus. Danach sank er in die Kissen zurück und hauchte seine Seele aus.

12. KAPITEL

  Robyn hatte seinen erschöpften Hengst Adomar, um ihn zu schonen, in den Stallungen des „Coq au Sud“ zurückgelassen und war zu Fuß zur Papstburg gegangen.

  Zwar hatten ihm die Wachen dort ohne Weiteres Eintritt gewährt, als er seine Legitimation vorwies, indes war er nur bis zum Sekretär des Sekretärs Seiner Heiligkeit vorgelassen worden.

  „Monsignore Petrocelli ist nicht anwesend“, hatte Pater Ignatius ihm verkündet. „Lasst mir nur Euer Sendschreiben da, und ich werde es getreulich weiterleiten.“

  Robyn hatte den Kopf geschüttelt. Zwar schien ihm der Dominikaner durchaus vertrauenswürdig, indes hatte er Petrocelli außer der Botschaft des Königs ja auch noch eine mündliche Nachricht des Kardinalprimas an den Oberhirten zu überbringen, was er dem Pater jedoch nicht verraten durfte, da diese äußerst geheim und brisant war.

  „Und wo befindet sich der Monsignore derweil?“

  Pater Ignatius hatte sich darauf am kahlen Kopf gekratzt und offensichtlich nach einer diplomatischen Antwort gesucht. „Monsignore Petrocelli obliegt eine gewichtige Aufgabe, der er derzeit nachgeht.“

  Robyn hatte zynisch den Mund verzogen, denn er wusste, dass der Privatsekretär kein Freund von Enthaltsamkeit war. Wahrscheinlich „oblag“ er in diesem Moment einer gewichtigen Hure und trug damit zum schlechten Ruf der geistlichen Herren in Avignon bei, die – vom einfachen Priester bis hin zum Kurienkardinal – den weltlichen Freuden zu jeder Tages- und Nachtzeit frönten.

  „Und wann wird der Monsignore seine … gewichtige Aufgabe erfüllt haben?“, hatte er spöttisch gefragt und an der Miene des Dominikaners gesehen, dass dieser seinen Worten sehr wohl entnommen hatte, dass Robyn wusste, dass Petrocelli keineswegs in kirchlicher Mission, sondern in sehr weltlichen Angelegenheiten unterwegs war. Amüsiert dachte Robyn, dass Jérôme mit seiner babylonischen Hure gar nicht so falsch lag.

  „Wie Ihr wisst, habe ich bedeutsame Nachrichten von König Charles zu überbringen, die keinen Aufschub erlauben.“

  Wieder hatte sich der Dominikaner gekratzt, diesmal am Kinn. Ist der Sitz des Papstes denn nicht frei von Ungeziefer, hatte Robyn sich darauf gefragt, oder ist der Dominikaner noch immer verlegen, weil er genau weiß, was sein Vorgesetzter in diesem Augenblick treibt? Bedächtig hatte der Mönch geantwortet. „Ich denke, Monsignore Petrocelli wird Euch morgen zur Mittagsstunde anhören können. Zwar ist er ein viel beschäftigter Mann …“, erneutes Kratzen, diesmal an den Augenbrauen, „… doch da Ihr der Kurier des Königs seid, werde ich Euch eine Audienz verschaffen.“

  „Zu gütig, Pater“, hatte Robyn sich bedankt und sich, als der Dominikaner das Kreuz schlug, kurz verneigt, bevor er sich aus dem kahlen Raum entfernt hatte. Anscheinend gehörte der Sekretär des Sekretärs des Heiligen Vaters nicht zu denen, die im Palast in Pomp und Pracht lebten.

  Wenig später betrat er den Schankraum des „Coq au Sud“, wo ihm Joséphine bereits knicksend entgegenkam.

  „Wie geht es meinem Knappen? War der Medicus bei ihm?“

  „Ja, Chevalier, in der Tat. Erst vor wenigen Augenblicken ist Docteur Eusebius gegangen. Indes muss ich Euch sagen, dass es wohl nicht allzu gut um den jungen Mann steht. Der Docteur hatte eine recht sorgenvolle Miene. Genaueres hat er mir jedoch nicht verraten. Morgen früh wird er wiederkommen und prüfen, ob sein Kräutersud seine Wirkung getan hat.“

  Robyn kratzte sich im Nacken. Hatte er sich bei Pater Ignatius etwa Läuse eingefangen oder nur die Geste des Mönches übernommen?

  „Ich werde sofort nach Jérôme sehen. Und in der Zwischenzeit bereite mir eine kräftige Mahlzeit zu. Ich bin hungrig wie ein Bär.“

  Joséphines Hände verkrampften sich in der Schürze, und sie blickte betreten zu Boden. „Ach Chevalier, ich weiß gar nicht, was ich Euch anbieten soll. Seit mein lieber Mann …“

  Unwillig, weil sein Magen in diesem Augenblick kräftig knurrte, versetzte Robyn schroff: „Aber gewiss wirst du doch ein Hühnchen oder ein paar Koteletts mit Wurzelgemüse auf den Tisch bringen können.“

  Joséphine knickste erneut. „Ich werde mein Bestes tun, Chevalier, doch seit mein Mann …“

  Robyn stapfte in Richtung der Stiege, die ins Obergeschoss der Herberge führte, und blickte sich kurz zu Joséphine um.

  „Nun, gute Frau, ich schaue jetzt nach Jérôme. Danach servierst du mir etwas Essbares, und dann wirst du mir erzählen, was deinem Mann widerfahren ist und warum deine Herberge einen solchen Niedergang erlitten hat.“

  Hinter den schneebedeckten Gipfeln der Berge hatte die Sonne sich wie ein roter Feuerball erhoben und mit ihren Strahlen Leonor aus einem unruhigen Schlummer geweckt. Sie blickte zur Seite und sah Anna, die den Kopf an ihre Schulter gebettet hatte und leise schnarchte. Gute Anna, was würde ich ohne dich in dieser gebirgigen Einöde tun, dachte sie und betrachtete liebevoll die Vertraute, die ihr, ohne zu zögern, auf diesen steinigen Weg voller unbekannter Fährnisse gefolgt war. Schon seit Längerem sah sie in Anna nicht mehr die Bedienstete, die sich getreulich um ihr leibliches Wohl sorgte, sondern die Gefährtin, die sie auf ihrem langen Weg ins Ungewisse begleitete. Ein Weg, der noch gefährlicher und ungewisser war, seitdem sie die Pilgergruppe um Pater Anselm verloren hatten. Nun waren sie auf sich gestellt in diesem unwegsamen Gebirge, auf einem schmalen Pfad, von dem sie nicht wussten, wohin er führte. Lebten tatsächlich Menschen in dieser kargen Bergregion, die ihnen helfen, sie mit Nahrung versorgen und ihnen den Weg gen Rom weisen konnten? Zwar hatte sie dies zu Annas und zu ihrem eigenen Trost immer wieder behauptet, doch allmählich kamen ihr Zweifel daran, dass die Gegend besiedelt war.

  Wie schon so oft auf dieser Pilgerfahrt schickte Leonor ein Stoßgebet zum Himmel, dankte dem Schöpfer, dass sie die bisherige Reise ohne Schaden an Leib und Leben überstanden hatten, und bat ihn um seinen weiteren Beistand für den langen Weg, der noch vor ihnen lag. Auch schloss sie Anna in ihr Gebet mit ein und bat darum, dass sie nicht wirklich ernsthaft erkrankt sei.

  Mit einem Knurren meldete sich ihr leerer Magen, und dies so laut, dass Anna aus ihrem Schlummer erwachte. Sie schlug die Augen auf und fragte: „Wo sind wir, Herrin?“

  „Ich weiß es nicht, Anna, aber ich weiß, Gott wird unsere Schritte lenken.“

  Fromm bekreuzigte sich die Kammerfrau, murmelte ein kurzes Morgengebet, erhob sich ächzend und blickte sich um.

  Ein Wanderer, der ein mit Nahrung gefülltes Ränzel gehabt und den Weg zu seinem Ziel gekannt hätte, wäre gewiss beim Anblick der herrlichen, im rötlichen Licht der Morgensonne vor ihnen ausgebreiteten Landschaft in ein Loblied auf die Schönheit der Schöpfung ausgebrochen. Die hungrige Anna hingegen schlug erschöpft und verzagt, wie sie war, lediglich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen, und wandte sich erneut an Leonor.

  „Wie soll es denn nur weitergehen? Mich dünkt, bis Rom ist es noch sehr weit, denn ich sehe hier nichts als Berggipfel und Geröllfelder. Kein menschliches Wesen weit und breit.“ Sie legte die Hand an die Augen und schaute sich um, als könnte sie auf diese Weise ein Dorf oder wenigstens eine Almhütte herbeizaubern.

  Leonor streckte sich, um die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben. So heiß die Tage auch waren, die Nächte brachten eine Kälte, die fast dem Frost des Winters glich. Sie griff nach ihrem Bündel, nahm den Wasserschlauch und trank einen kräftigen Schluck.

  „Wenigstens müssen wir nicht verdursten, liebe Anna. Und ich bin sicher, dass wir auf unserem Abstieg an einer Sennhütte oder einem Einödhof vorbeikommen werden“, behauptete sie trotz ihrer Zweifel. „Verlier nur nicht den Mut.“

  Auch Anna füllte ihren knurrenden Magen mit Wasser und hoffte, dass ihre junge Herrin recht behalten möge.

  Leonor erhob sich, schulterte das Bündel und begann das, wie sie glaubte, letzte Stück des Aufstiegs in Angriff zu nehmen. Mühsam schlurfte Anna an ihrer Seite daher, und erneut wanderten Leonors Gedanken zurück zu den Geschehnissen in Freiburg. Sie wusste wirklich viel zu wenig über das, was damals geschehen war. Zwar hatte Anna ihr kurz nach den Vorfällen im Stadtpalais der von Tannecks berichtet, doch in ihrem Gram hatte sie ihr kaum zugehört.

  „Sage mir, Anna, was ist damals in Freiburg wirklich geschehen? War es die Pest, die meine Lieben dahingerafft hat?“

  Die Kammermagd holte tief Luft, denn der steile Aufstieg fiel ihr schwer. „Nun, zunächst sprach man von der Pest, aber dann fiel auf, dass keiner der Toten die üblichen Beulen aufwies.“ Sie schnaufte. „Herbert, der Gehilfe des Medicus Weilersbronn, den man gerufen hatte, da sein Herr auswärts bei einer Kranken weilte, vermutete jedenfalls eine neue, noch unbekannte Seuche, die Meister Kniebis von seiner Handelsreise aus dem Morgenland nach Freiburg eingeschleppt hat.“ Anna blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Das Vorankommen in dieser Höhe war aber auch zu beschwerlich.

  „Eine neue Seuche also?“, fragte Leonor. „Hat Gott uns nicht bereits genug mit der Pestilenz gestraft?“

  „Ja, da mögt Ihr recht haben. Aber die Wege des Herrn sind unerforschlich.“ Sie griff sich an den Hals. „Wie Ihr wisst, habe ich Euch daraufhin bei Nacht und Nebel nach Eschenbronn geschafft. Nur spärliche Kunde drang aus Freiburg zu uns, doch was man hörte, klang danach, als hätte die neue Seuche keine weiteren Opfer gefordert, außer denen, die am Gastmahl Eures Schwagers teilnahmen“, wiederholte sie, was sie ihrer Herrin schon einmal mitgeteilt hatte. Zu gern hätte sie der Gräfin, die offensichtlich hoffte, weitere Einzelheiten zu erfahren, solche mitgeteilt, aber mehr wusste sie auch nicht.

  Leonor stolperte über einen Stein, fing sich indes, bevor sie stürzte. „Das ist schon seltsam, Anna. Gemeinhin ist es doch so, dass Fieber oder Pestilenz vielen Hundert Menschen den Tod bringt und der Totengräber kaum seinem Geschäft nachkommen kann.“

  Anna nickte. „Ja, aber dies scheint keine der üblichen Seuchen zu sein, die sonst über die Menschheit hereinbrechen. Allerdings was weiß ich arme alte Frau schon über solche Dinge.“

  Obwohl sie sich in einer so prekären Lage befanden und Leonor wusste, dass Anna glaubte, schwer krank zu sein, meinte sie leichthin, um ihre Kammerfrau zu ermutigen: „Ach, du Gute, so alt bist du nun auch wieder nicht. Gewiss wirst du noch viele Sommer und Winter an meiner Seite erleben, bevor dein Schöpfer dich zu sich ruft.“ Beruhigend fasste sie Anna an der Hand. „Schau, wir haben den Pass fast erreicht, nun geht es endlich wieder hinab in ein Tal, in dem Menschen leben. Vielleicht gibt es dort sogar einen Heilkundigen, der sich um dich kümmern kann.“

  Anna glaubte jedoch nicht so recht daran. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie Rom und das Grab des Apostels Paulus nicht mehr erblicken würde. Dennoch biss sie die Zähne zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen, derweil der scharfe Schmerz durch ihren Leib fuhr.

  Als Robyn in die Kammer trat, lag Jérôme auf einer mit einem Strohsack bedeckten Pritsche. Zwar schnarchte er laut, warf sich indes unruhig hin und her. Er ging zu seinem Knappen, legte ihm die Hand auf die Stirn und stellte fest, dass sie heiß war. Neben der Bettstatt befand sich ein grob gezimmerter kleiner Tisch, auf dem ein Fläschchen stand, das, wie Robyn vermutete, den Arzneitrank von Docteur Eusebius enthielt. Da er große Stücke auf den Medicus hielt, der ihm vor zwei Jahren eine ausgezeichnete Salbe für seinen Schwertarm gegeben hatte, der bei einem Scharmützel mit einem Raubritter verletzt worden war, vertraute er auch jetzt auf die Heilkünste des provenzalischen Arztes. Dieser wurde gelegentlich sogar, wie Robyn erfahren hatte, in die Papstburg gerufen, wenn einer der zahlreichen Prälaten dort medizinischer Hilfe bedurfte. Seiner Heiligkeit Gregor XI. hatte er indes noch nicht zur Seite stehen dürfen, denn im Dienste des Papstes standen mehrere Leibärzte, die sich allein um dessen Wohlergehen kümmerten.

  Robyn musterte die Kammer, die nur spärlich möbliert, aber einigermaßen sauber war. Bei seinem letzten Besuch hatte er hier im „Coq au Sud“ ein weitaus bequemeres Quartier gehabt. Nach einem letzten Blick auf den schlafenden Jérôme wandte er sich zur Tür, die so niedrig war, dass er sich bücken musste, um durch sie hindurch zu gelangen. Gewiss würde Joséphine ihm erzählen können, was der Medicus ganz genau diagnostiziert und angeordnet hatte. Außerdem brannte er darauf, zu erfahren, was Pierre, Joséphines Mann, widerfahren war und weshalb sich das „Coq au Sud“ in einem so desolaten Zustand befand. Doch zunächst galt es Hunger und Durst zu stillen, und er freute sich bereits auf einen Pokal mit dem ausgezeichneten provenzalischen Rotwein, den der Patron ihm bei seinem letzten Aufenthalt in Avignon kredenzt hatte, und eine kräftige, gut gewürzte Mahlzeit.

  In der leeren Gaststube empfing Joséphine ihn knicksend und führte ihn an ihren besten Tisch.

  „Ich hoffe, Chevalier, Ihr gebt Euch mit einem Eintopf zufrieden. Leider fehlen mir die Mittel, um die Zutaten für aufwendigere Gerichte einzukaufen.“

  Robyn setzte sich und nickte. „Nun, auf meinen Reisen habe ich mit weniger vorliebnehmen müssen. Gewiss wird dein Eintopf mir munden und mich sättigen.“ Im Geiste stellte er sich auf einen würzigen Hammeleintopf ein – nicht unbedingt sein Lieblingsgericht, aber immerhin recht schmackhaft und nahrhaft. Aber die Miene der Wirtin ließ ihn ahnen, dass ihm an diesem Abend selbst ein so einfaches Gericht nicht serviert werden würde.

  Joséphine knickste erneut und begab sich in Richtung Küche. Wenig später kehrte sie mit einem hölzernen Napf, einem Zinnhumpen und einem Kanten Brot zurück und stellte alles vor ihn auf den Tisch.

  Robyn warf einen Blick in den Napf, der eine dünne Gemüsesuppe samt einer Speckschwarte enthielt, und dann in den Zinnbecher, in dem sich keinesfalls ein edler Rotspon, sondern irgendein anderes Gebräu befand. Er hob die Augenbrauen und sah die Wirtin fragend an.

  „Tut mir leid, Chevalier, etwas anderes kann ich Euch leider nicht offerieren. Wie gesagt, seit mein lieber Mann …“

  „Schon gut“, unterbrach Robyn die Wirtin, die sich, seit er sie vor zwei Jahren zuletzt gesehen hatte, von einer molligen Frau in den besten Jahren in eine abgemagerte, verhärmt aussehende Vettel verwandelt hatte. „Ich werde nun diesen … hm … Eintopf zu mir nehmen, und danach wirst du mir berichten, was der Medicus genau gesagt hat und was deinem Mann widerfahren ist. Vielleicht vermag ich dir zu helfen.“

  Kurz leuchteten Joséphines Augen auf, bevor sie wieder kummervoll blickten und sie sich in die Küche zurückzog.

  Um den nagenden Hunger zu vertreiben, verspeiste Robyn die Brühe sowie ein Stück der Speckschwarte und löschte seinen Durst mit dem säuerlich schmeckenden dünnen Bier.

  Morgen, nach der Audienz beim Monsignore, würde er sich im besten Speisehaus am Platze all das gönnen, was er auf dem langen Ritt von Paris nach Avignon hatte entbehren müssen. Schließlich musste ein Mann bei Kräften bleiben. Möglicherweise stand ihm ja noch die Weiterreise nach Mailand – und vielleicht sogar nach Rom – bevor.

  Endlich war die Passhöhe erreicht. Leonor und Anna blieben stehen und ließen ihren Blick in die Ferne schweifen. Die Landschaft, die vor ihnen lag, war kaum anders als die, welche sich ihnen auf der anderen Seite des Bergkammes dargeboten hatte: graugrüne Matten, von Felsbrocken übersät. Kein Vieh, das darauf weidete, nicht einmal eine genügsame Bergziege. Nur Einöde, so weit das Auge reichte, nicht das geringste Anzeichen einer menschlichen Behausung.

  Zwar würde der Weg talabwärts weniger beschwerlich sein als der bergauf, doch nach dem Abstieg galt es unweigerlich, eine neue Höhe zu erklimmen – und wie viele noch folgen würden, bis man die Bergregion überwunden hatte, wusste allein der Himmel.

  Ein Gefühl der Mutlosigkeit überkam Leonor, was sie sich Anna gegenüber aber nicht anmerken ließ, denn sie spürte, dass diese am Ende ihrer Kräfte war.

  Sie beschattete die Augen mit der Rechten, um sie vor den gleißenden Sonnenstrahlen zu schützen, und sah sich erneut um. Die Passhöhe befand sich oberhalb der Baumgrenze, doch in beträchtlicher Entfernung unter ihnen wuchsen einige verkrüppelte Kiefern. Und noch weiter unten gab es ein Wäldchen aus Fichten oder Tannen. Weiter konnte Leonor nicht blicken. Doch auf einmal war ihr, als würde sich ein dünner Rauchfaden über dem Tann erheben. Rauch – das konnte nur eines bedeuten. Dort unten befand sich entweder eine Hütte oder ein Kohlenmeiler – und damit Menschen, die ihnen gewiss ihre Hilfe nicht versagen würden.

  „Schau nur, Anna, siehst du das auch?“ Aufgeregt deutete sie auf die Rauchfahne.

  Anna beschattete nun ebenfalls ihre Augen, schüttelte aber den Kopf. „Was seht Ihr denn, Herrin? Ich sehe nur Einöde und Geröll. Aber Ihr habt jüngere Augen als ich …“

  „Rauch! Ich kann Rauch erkennen, und das heißt …“

  „Ach, vielleicht hat der Blitz im Wald in einen Baum eingeschlagen“, meinte Anna niedergedrückt.

  „Nein, nein. Ich bin sicher, dort ist eine menschliche Behausung. Komm, lass uns so schnell wie möglich hinuntergehen.“

  „Ja, ja, so schnell wie möglich“, murmelte Anna trotz ihrer Erschöpfung und der stechenden Schmerzen in ihrem Unterleib mit einem letzten Anflug von Spott. Dennoch marschierte sie tapfer weiter und folgte ihrer Herrin, der die Aussicht, bald auf Menschen und Hilfe zu stoßen, Flügel verlieh, sodass sie kaum mehr Schritt mit ihr zu halten vermochte.

  Auf dem Pfad näherten sie sich nun einem flachen Stück Land, das zu ihrer Rechten steil abfiel, während zu ihrer Linken von einem Abhang kleine Rinnsale, wahrscheinlich Überbleibsel der gestrigen Regenfluten, über den Weg liefen und dann auf der anderen Seite talwärts plätscherten.

  Eine gute Gelegenheit, die Wasserschläuche aufzufüllen, dachte Leonor und hielt inne.

  In diesem Augenblick hub ein Grollen an, nicht unähnlich dem des gestrigen Gewitterdonners.

  Leonor dachte an ein Erdbeben – von dem Magister Thomas ihrem Bruder Robert in dessen Lehrstunden erzählt hatte, an denen sie des Öfteren, gutmütig geduldet von ihrem Vater, teilgenommen hatte. Denn schon immer war sie von Wissbegier erfüllt gewesen und hatte es bedauert, dass ihr als Mädchen so wenig Unterricht zuteilwurde.

  „Ein Erdbeben, Anna!“, rief sie entsetzt. „Was sollen wir nur tun?“

  Schon sahen sie Steinbrocken den steilen Hang hinab- und auf sie zustürzen. Das donnernde Geräusch wurde lauter und noch bedrohlicher, dann schwoll es zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an.

  Leonor spürte einen Schlag auf ihrem Rücken, ging in die Knie, dann ganz zu Boden und verlor das Bewusstsein.

13. KAPITEL

  Angewidert schob Robyn den halb leeren Napf, in dem noch ein Teil der ranzigen Speckschwarte schwamm, zur Seite und grub die Zähne in das Brot.

  Halleluja, dem Herrn sei Dank, dass sein Gebiss fest und ohne Schaden war, sonst hätte er jetzt gewiss einen Zahn – oder gar mehrere Zähne – verloren! Rasch tunkte er den trockenen Kanten ins Bier, biss ein Stück von ihm ab und donnerte: „Joséphine, Joséphine, komm sofort her!“

  Umgehend erschien die Wirtin, die Augen verlegen zu Boden gerichtet.

  „Es tut mir leid, Chevalier, aber seit mein lieber Mann …“

  „Ja, ja, ich weiß. Gleich wirst du mir alles erzählen. Doch zuvor teile mir erst mit, was der Medicus festgestellt hat. Setz dich zu mir, und berichte.“

  Joséphine wischte sich die Hände an der schmutzigen Schürze ab, zupfte ihre Haube zurecht und hockte sich auf die Kante des Stuhles, der dem des Chevaliers gegenüberstand.

  „Also, was hat der Doktor gesagt?“

  „Docteur Eusebius hat einen starken Husten festgestellt sowie ein Fieber, dessen Namen ich vergessen habe.“ Sie räusperte sich und fuhr fort: „Fürderhin hat er die Rippen untersucht und angemerkt, dass diese noch längst nicht verheilt sind und Euer Knappe längere Zeit der Schonung bedarf.“

  Robyn fuhr sich über die Stirn, doch die Geste konnte sein Schuldgefühl nicht vertreiben. Er hatte dem Jungen zwar nichts anderes zugemutet, als er sich selbst in dieser Lage zugemutet hätte – aber das war eindeutig zu viel gewesen.

  „Und wie lange soll diese Schonfrist dauern?“, erkundigte er sich besorgt.

  „Nun, Chevalier, der Husten und das Fieber sollen, so sagt der Docteur, dank seines Sirups aus Huflattich, Efeu und anderen Heilpflanzen binnen einer Woche vertrieben sein. Indes bedürften die gebrochenen Rippen einer Schonung von mindestens einem Mond.

  Verdammt, so lange konnte er nicht in Avignon verweilen! Denn je nachdem wie die morgige Unterredung mit Monsignore Petrocelli verlief, musste er entweder unverzüglich nach Paris zurückkehren, um seinem König die Antwort Seiner Heiligkeit zu überbringen, oder aber nach Italien an den Hof des Herzogs Gian Galeazzo Visconti in Mailand weiterreiten.

  „Kann ich Jérôme deiner Obhut und Pflege überlassen, Joséphine?“

  Die Wirtin rang die Hände. „Einerseits würde ich Euch sehr gern zu Diensten sein, Sieur. Andererseits weiß ich nicht, wie lange ich diesen Gasthof noch führen kann. Denn, wie Ihr wisst, ist mein lieber Mann …“

  „Ich weiß gar nichts, gute Frau, aber gewiss wirst du mir nun berichten, was deinem Eheherrn widerfahren ist.“

  Tränen sammelten sich in den braunen Augen Joséphines. Sie blinzelte sie weg, sammelte sich und begann zu berichten: „Fast genau ein Jahr ist es nun her, da kamen die Wachen und schleppten meinen Pierre aus dem Haus. Seitdem schmachtet er im Kerker.“ Sie rang die Hände.

  „Wahrscheinlich hat er einem Gast eine solche Suppe serviert, wie du sie mir heute auf den Tisch gebracht hast, und somit verdient er sein Los durchaus“, spottete Robyn gutmütig, rief jedoch durch seine Worte einen wahren Tränenstrom hervor.

  Als dieser endlich versiegte, stammelte Joséphine: „Oh nein, Chevalier. Vor einem Jahr haben wir noch die köstlichen Speisen serviert, die Ihr von Euren vorherigen Besuchen kennt.“ Sie tupfte sich die tränenden Augen mit einem Schürzenzipfel trocken.

  „Und was war es dann, das deinen Mann in den Kerker gebracht hat? Gewiss hat er sich nicht der Häresie schuldig gemacht.“

  „Häre…sie? Ihr meint Ketzerei? Nicht direkt, aber gewissermaßen kann man es so nennen“, schluchzte Joséphine. „Eines Abends hat er sich gegenüber Yves, dem Besitzer des ‚Cheval Bleu‘, den er als seinen Freund betrachtete, despektierlich über den Lebenswandel der geistlichen Herren am päpstlichen Hof geäußert.“ Sie senkte die Stimme, obwohl sonst niemand im Gastraum weilte. „Ihr wisst, man munkelt von Hurerei, Sodomie und auch von Nepo…Nepo…“

  „Nepotismus“, ergänzte Robyn. „Vetternwirtschaft, weil der Papst viele seiner Anverwandten in hohe geistliche Ämter erhoben, ja sie gar zu Kardinälen gemacht hat.“

  Joséphine nickte bedrückt. „Wie konnte mein Pierre denn wissen, dass Yves sogleich zum Magistrat laufen und ihn ob seiner Worte zur Anzeige bringen würde?“

  „Sehr klug war es nicht von deinem Mann, solche Dinge laut auszusprechen. Wahrscheinlich hat dieser Yves ein Auge auf eure Wirtschaft geworfen und will sie nun, da sie so heruntergekommen ist, günstig erwerben.“

  Offenen Mundes starrte Joséphine den Ritter an. In der Tat, der Chevalier war ein kluger Kopf und sogleich auf die wahre Ursache für die Anzeige gekommen.

  „Ja, dieser Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf geschossen“, sagte sie leise. „Doch seit mein Pierre im Kerker schmachtet, trauen sich kaum mehr Gäste hierher, aus Angst, man könnte sie ebenfalls inhaftieren, weil sie die Meinung meines Mannes teilen. Vielleicht denken sie aber auch, dass ich die Wirtschaft als Frau nicht allein weiterführen kann. Womit sie teilweise recht haben, denn die Arbeit ist mir über den Kopf gewachsen, und die Diener haben sich entweder davongemacht, weil sie keinen Lohn erhielten, oder zollen meinen Anweisungen keinen Respekt.“

  Robyn trank einen Schluck des sauren Bieres und verzog erneut angewidert das Gesicht.

  „Hast du denn gar keinen anderen Tropfen mehr im Keller? Dieses Gebräu ist ja ungenießbar. Da ziehe ich einen Schluck Brunnenwasser vor.“

  Sogleich rief Joséphine: „Gern bringe ich Euch einen Krug Wasser. Etwas anderes habe ich nicht, denn ich musste die Weinfässer verkaufen, um überleben zu können.“

  Derweil die Wirtin davoneilte, um das Wasser zu holen, grübelte Robyn, ob er der Frau irgendwie helfen konnte. Er nahm sich vor, Monsignore Petrocelli, einen sehr einflussreichen Mann am Papsthof, darauf anzusprechen, sofern die Gelegenheit günstig und der Prälat in gnädiger Stimmung war.

  Robyn glaubte zwar an Gott, hieß die irdischen Intrigen um Macht und Gold der geistlichen und weltlichen Herren aber keineswegs für gut. Und so hatte er es im Laufe der Zeit für überlebenswichtig erachtet, seine eigene Meinung und Intelligenz lieber hinter der Maske des Kuriers des Königs zu verbergen, der getreulich und zuverlässig Botschaften überbrachte – und war damit stets gut gefahren.

  Nur langsam tauchte Leonor wieder aus den Tiefen der Finsternis, in die sie gesunken war, empor. Auf ihrem Rücken spürte sie eine Last, und ihr Gesicht fühlte sich feucht an. War sie in einen Bach gefallen? Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten, die Augen immer noch geschlossen, denn es graute ihr davor, sie zu öffnen. Irgendetwas Schreckliches war geschehen, das wusste sie. Aber sie wagte es nicht, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Was mochte das nur für ein Gewicht sein, das sie so niederdrückte und unbeweglich machte?

  Dann erinnerte sie sich wieder an das schreckliche Grollen, die Steine und den Stoß in ihrem Rücken und auch wie sie gestürzt und danach in die Finsternis geglitten war.

  Ein Erdrutsch, ging es ihr durch den Kopf, und unwillkürlich riss sie die Augen auf – und schrie. Eine riesige rote Zunge – sie konnte nur einem Dämon oder dem Teufel selbst gehören – fuhr ihr übers Gesicht. Große gelbbraune Augen starrten sie an.

  Entsetzt wollte Leonor aufspringen, doch das Gewicht hielt sie fest auf den Boden gedrückt. Nun verschwanden die Teufelszunge und die seltsamen Augen, und sie spürte, dass sich jemand an ihrem Rücken zu schaffen machte. Sie hörte ein Geräusch, als würden Steine zur Seite gerollt, und schon fiel die schwere Last von ihr ab.

  Mühsam rappelte sie sich auf, stützte sich auf die Unterarme – und blickte erneut in die gelbbraunen Augen. Und nun sah sie, dass sie im zottigen Gesicht eines riesigen Tieres funkelten, dessen lange rote Zunge ihm aus dem Maul hing, in dem große, gefährlich aussehende Reißzähne zu sehen waren.

  Ein Hund? Es musste ein Hund sein, denn gewiss streunten zwar Wölfe durch dieses einsame Gebirge, aber diese hätten sie entweder schon längst gefressen oder sich aber bei ihrem Schrei auf und davon gemacht.

  Leonor fasste das Tier näher ins Auge und entschied, dass es sich um eine Art Hirtenhund handeln musste. Erleichtert atmete sie auf, denn vor Hunden fürchtete sie sich nicht. Auf Burg Guiémar war sie mit Hunden aller Größen und Rassen aufgewachsen – angefangen vom winzigen Schoßhündchen, das ihre Mutter sich hielt, und den Jagdhunden aller Art, die ihren Vater und Bruder in den Forst begleiteten, bis hin zu den bedauernswerten riesigen Wachhunden, die am Burgtor angekettet waren, um ungebetenen Besuchern Furcht einzujagen.

  Vorsichtig streckte sie die Rechte aus, und sogleich leckte das zottige Tier ihr die Hand. Nun wusste Leonor, dass sie von dem Hund nichts zu befürchten hatte, und rappelte sich auf die Knie auf. Vor sich sah sie eine Schlammlawine, die den schmalen Weg versperrte. Wieder fiel ihr das seltsame Donnergrollen ein – und Anna! Anna!

  Wo war Anna?

  Eine böse Vorahnung überkam sie. Langsam erhob Leonor sich, wobei ihr jeder Knochen im Leibe schmerzte. Anna! Sie musste sie finden und sehen, wie es der Guten ging. Wahrscheinlich war sie verletzt oder ohnmächtig wie sie selbst noch vor wenigen Augenblicken. Leonor zwang sich, sich umzublicken – und erstarrte. Nur zwei Ellen hinter ihr lag Anna, seltsam verkrümmt und erstarrt. Aus einer großen Wunde an ihrem Hinterkopf sickerte Blut. Mit bebenden Händen drehte sie den Körper ihrer Kammerfrau um.

  Und schaute in die weit aufgerissenen Augen der Getreuen, die gebrochen und blicklos waren und verrieten, dass Annas Seele aus ihrem Leib gewichen war.

  Mit einem lauten Aufschrei kniete sie neben der leblosen Gestalt nieder, nahm Annas schon kalte Hände in die ihren und rieb sie, versuchte, sie zu erwärmen, und wusste doch, dass Anna sie für immer verlassen hatte. Wieder und wieder rief sie ihren Namen, streichelte die eisigen Hände, strich ihr über das blutverschmierte Haar und wäre fast erneut in Ohnmacht gesunken, hätte der große Hund sie nicht sanft an der Schulter gestupst.

  Leonor blickte auf und sah in die gelbbraunen Augen des Tieres, das sie zurück in die Wirklichkeit gebracht hatte.

  Und in diesem Augenblick erst wurde ihr klar, was diese Wirklichkeit bedeutete: Anna, die gute Anna, die stets so etwas wie eine zweite Mutter für sie gewesen war, hatte sich geopfert, um ihr das Leben zu retten. Sie hatte sich schützend über sie geworfen und so den schlimmsten Steinhagel von ihr ferngehalten.

  Und dann kam ihr eine zweite Erkenntnis: Sie war schuld an Annas Tod. Denn wäre sie nicht zu dieser Pilgerfahrt aufgebrochen, auf die die treue Seele ihr ohne Wenn und Aber gefolgt war, dann säße die Gute jetzt warm und bequem in ihrer Kammer auf Burg Eschenbronn, würde einen Schleier besticken oder …

  Ein solch heftiger Schmerz überkam Leonor, dass sie sich neben Annas leblosem Körper zu Boden warf. Tränen rannen ihr ohne Unterlass aus den Augen. Was musste sie nur für eine verderbte Person sein, dass sie Schuld am Tod von drei geliebten Menschen trug? Was hatte sie nur getan, und wie sollte sie mit diesem Wissen nur weiterleben?

  Am liebsten wäre sie nie wieder aufgestanden und hätte neben Anna auf den Tod gewartet.

  Doch wiederum rissen ein Stupsen und die feuchte Schnauze des Hundes sie aus ihrer Erstarrung und Verzweiflung.

  Allerdings nur, um vor Entsetzen laut aufzuschreien. Denn nun begriff sie, dass sie sich mutterseelenallein in einem unwirtlichen Gebirge befand, fernab von menschlicher Hilfe, ohne Nahrung, mit einem Hund als einzigem Begleiter, dem selbst schon die Rippen durchs Fell stachen. Dazu noch neben sich der entseelte Leib ihrer lieben Anna und vor sich eine schier unüberwindliche Strecke bis nach Rom, wo sie hoffte, ihre Schuld büßen zu können, die nunmehr auch noch Annas Tod mit einschloss.

  Zur anberaumten Stunde fand Robyn sich in der Papstburg ein, legitimierte sich bei den Wachen und wurde tatsächlich umgehend zu Monsignore Petrocelli vorgelassen. Dies war nicht unbedingt üblich, denn in der Vergangenheit hatte er schon öfter die Erfahrung machen müssen, dass er ein ums andere Mal vertröstet worden war, obwohl er die Dringlichkeit seiner Mission und der Sendschreiben, die er zu überbringen hatte, aufs Heftigste betont hatte. Denn die Untergebenen seiner Adressaten nahmen sich oft selbst viel zu wichtig und bestellten ihn deshalb wieder und wieder ein, nur um ihn dann unverrichteter Dinge fortschicken zu können.

  Heute indes geleitete Pater Ignatio ihn geradewegs in das Empfangszimmer des Privatsekretärs Seiner Heiligkeit, und Robyn staunte ob der Pracht, die sich in diesem Raum entfaltete. Wertvolle Gobelins schmückten die Wände, und hinter einem großen, reich geschnitzten Tisch thronte der Monsignore auf einem mit Kissen gepolsterten Lehnstuhl. Dicke Folianten lagen vor ihm auf der Schreibplatte. Kerzen in einem aufwendig gearbeiteten Bronzeleuchter spendeten Licht, denn die schweren goldbestickten Stoffbahnen aus Samt vor den Fenstern waren zugezogen, obwohl es helllichter Tag war. Wenn schon ein Monsignore in solcher Üppigkeit residierte, wie mochte es dann in den Räumen des Heiligen Vaters aussehen?

  Robyn verneigte sich, wie es die Höflichkeit gebot, und Monsignore Petrocelli winkte ihn herbei und bedeutete ihm, auf einem schlichten Stuhl vor dem Tisch Platz zu nehmen.

  „Chevalier, Ihr kommt als Gesandter des Königs von Frankreich“, eröffnete er das Gespräch.

  Robyn nickte und öffnete seine Ledertasche, um ihr das Sendschreiben Charles’ V. zu entnehmen, dessentwegen er den weiten Ritt von Paris nach Avignon gemacht hatte. Es trug das Siegel des Königs, und Robyn kannte seinen Inhalt nicht. Worüber er äußerst froh war. Denn so konnte er auch nichts verraten, sofern er gefangen genommen und möglicherweise sogar der Tortur unterzogen wurde.

  Er überreichte die Pergamentrolle, und der Privatsekretär des Papstes brach das Siegel. Eine Weile studierte er das Schreiben, dann hob er den Kopf.

  „Habt Ihr noch eine weitere Botschaft, Chevalier? Vielleicht Neuigkeiten vom Kardinal?“

  Das war sein Stichwort, und sogleich zitierte Robyn in fehlerfreiem Latein die Worte, die der Kardinalprimas ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Der Monsignore nickte und schien über die Botschaft nachzudenken.

  Wie so viele andere Christen wünschte sich auch Robyn, obwohl er im Dienste des Königs von Frankreich stand, ein Ende des päpstlichen Exils in Avignon und die Rückkehr des Stellvertreters Christi nach Rom. Die Winkelzüge der Prälaten und Diplomaten indes berührten ihn nicht. Er war kein Politiker, sondern der Kurier des Königs, ein Mann der Tat. Durchaus mit Witz und Verstand gesegnet, hielt er jedoch nur wenig von der Doppelzüngigkeit und der Käuflichkeit der hohen Herren, die ihm ihre Geheimbotschaften anvertrauten. Sein Ziel war es vielmehr, als Dank für seine Dienste einst von Charles V. mit einer eigenen Burg und Ländereien belehnt zu werden. Denn die Tätigkeit eines königlichen Kuriers war zwar eine interessante und abenteuerliche, aber nur solange man in der Blüte seiner Jahre stand, danach …

  Alsdann könnte er sich mit einer schönen Maid aus einem verbündeten Adelsgeschlecht vermählen, sich von den Strapazen seiner langen abenteuerlichen Reisen erholen, die ihn bis ins Morgenland geführt hatten und nach England, jenseits des Ärmelkanals. Mit Schaudern dachte er an jene Reise, auf der er beinahe sein Leben verloren hätte, als ein gewaltiger Sturm aufzog und das Schiff um Haaresbreite an den Klippen von Dover zerschellt wäre. Seitdem waren ihm Seereisen ein Gräuel, und er verließ nur im äußersten Notfall das feste Land. Doch wäre seine Tätigkeit als Kurier des Königs beendet und würde er erst einmal über eigenen Grundbesitz verfügen, könnte er seine Ländereien auch zum Blühen bringen und … Plötzlich erschien ein neues Bild in seiner Vision. Er sah, wie seine Söhne und Töchter dort heranwuchsen …

  Himmel, Robyn was ist los mit dir? Wirst du etwa alt? Denkst du ernsthaft daran, eine Familie zu gründen und dich häuslich niederzulassen?

  Die Stimme des Privatsekretärs rief ihn in die Gegenwart zurück. „Ich habe die Botschaft Eures Königs studiert und auch die Worte Seiner Eminenz, des Kardinalprimas, memoriert. Seid gewiss, dass ich Seine Heiligkeit in gebotener Form davon in Kenntnis setze.“

  In gebotener Form, dachte Robyn und konnte einen gewissen Zynismus nicht unterdrücken. Zu gerne hätte er gehört, mit welchen Worten Petrocelli den Inhalt von König Charles’ Sendschreiben an den Papst weitergeben würde. Doch ihm lag in diesem Augenblick etwas anderes am Herzen: das Wohl von Pierre Barthélemy, der seit nunmehr einem Jahr in irgendeinem finsteren Kerker schmachtete, ohne dass ihm der Prozess gemacht wurde. Wahrscheinlich wartete man auf eine passende Gelegenheit, um den vorlauten Wirt als Sünder vorzuführen und ein blutiges Exempel an ihm zu statuieren. So neigte er denn sein Haupt tiefer, als dies dem Sekretär gebührt hätte, und begann: „Auf ein Wort, Monsignore. Erweist mir die Gunst, mir Eure kostbare Zeit noch in einer anderen Angelegenheit zu schenken.“

  Petrocelli, der sich am vorigen Tage nach langen Bemühungen endlich der Gunst einer der begehrtesten Huren von Avignon hatte erfreuen können, befand sich in huldvoller Stimmung.

  „Wie Ihr wisst, Chevalier, bin ich ein überaus beschäftigter Mann.“ Er hüstelte und fuhr fort: „Indes unterbreitet mir Euer Anliegen in kurzen Worten.“

  Robyn, ohnehin kein Mann weitschweifiger, blumiger Reden, wie sie bei Hofe üblich waren, fasste schnell sein Anliegen zusammen.

  Der Monsignore hob die Augenbrauen, äußerte sich aber nicht weiter zur Sache. „Ich will sehen, was ich für Euch tun kann“, erwiderte er ausweichend. Mit einem salbungsvollen Kreuzzeichen entließ er den Kurier des Königs und widmete sich wieder dem Studium seiner Unterlagen.

14. KAPITEL

  Der Anblick der toten Anna und das Gefühl grenzenloser Einsamkeit und Verlassenheit schnürten Leonor die Kehle zu. Was sollte sie nun tun? Wie sollte es weitergehen? Wie sollte sie jemals ohne Führung und Begleitung nach Rom gelangen, um Vergebung für ihre Schuld zu erlangen? Wieder einmal traten ihr Tränen in die Augen, liefen ihr über die Wangen.

  Dann aber riss sie sich zusammen: Sie durfte Anna hier nicht so liegen lassen. Das wäre unchristlich. Und wahrscheinlich gab es sogar in dieser kargen Gegend noch wilde Tiere … Aber wie sollte sie den Leib hier bestatten, ohne Werkzeug, wo der Boden dazu noch so hart und steinig war?

  „Verzeih mir, Anna“, flüsterte sie, packte den Leichnam bei den Armen und zog ihn an den Rand des Pfades. Nein, eine Beisetzung in geweihter Erde konnte sie ihrer Getreuen nicht verschaffen, aber sie konnte sie schützen, falls es Raubtiere gab, die sich an ihrem Leichnam vergehen würden. Und so begann sie, Felsbrocken anzuhäufen über dem Leib der Toten, bis dieser unter einer Pyramide von Steinen nicht mehr zu sehen war. Inzwischen brannte die Sonne heiß vom Himmel, und Leonor musste sich ein über das andere Mal den Schweiß aus dem Gesicht wischen.

  Schließlich blickte sie sich um, fand zwei Äste, die sie mit einem Lederriemen zu einem Kreuz band, und steckte es auf den Steinhaufen. Danach sank sie auf die Knie, faltete die Hände und murmelte ein Gebet, in dem sie Anna für all ihre Liebe und Güte dankte und ihre Seele ihrem Schöpfer empfahl.

  Es fiel ihr unendlich schwer, sich zu erheben und den Ort zu verlassen, an dem Annas Leib nun bis zur Auferstehung ruhen würde. Doch wieder einmal half ihr das Stupsen des Hundes, der sie aus klugen Augen anblickte. Nach einem letzten Kreuzzeichen hob sie ihr Bündel auf, verstaute auch Annas Sachen darin, schulterte es und machte sich daran, die Ausläufer der Schlammlawine, die den Bergpfad versperrten, zu überwinden.„Komm, Tarras!“, rief sie dem Hund zu, ohne sich gewahr zu sein, dass sie dem Tier den Namen eines der geliebten Jagdhunde ihres Vaters gegeben hatte.

  Frohgemut machte Robyn sich auf den Weg von der Papstburg zum „Coq au Sud“. Gleich nach seiner Rückkehr würde er sich um Jérôme kümmern, der bei seinem Aufbruch am Morgen noch geschlafen hatte.

  Das Frühmahl, das Marie ihm vorgesetzt hatte, eine Schale dünner Grützsuppe, hatte seinen Hunger nicht gestillt, und so hatte während der Audienz bei Monsignore Petrocelli sein Magen mehrmals vernehmlich geknurrt. Indes hatte der Gottesmann, der, wenn man aus seinem stattlichen Leibesumfang schloss, einer guten, mehrgängigen Mahlzeit nicht abgeneigt war, ihm keine Stärkung angeboten, sondern in frömmelndem Ton angemerkt: „Ah, Chevalier, Ihr seid nicht nur in einer Mission zum Wohle der Christenheit unterwegs, sondern kasteit Euch auch noch, indem Ihr während der Reise fastet. Sehr löblich. Das wird dem Herrn gefallen, und er wird Euch manch eine Eurer Sünden vergeben.“

  Selbstgefällig hatte er das Kreuz geschlagen und dann seine Wurstfinger über dem feisten Bauch verschränkt. Robyn hatte sich jede Bemerkung darauf verkniffen und auch sein Mienenspiel im Zaum gehalten. Auf keinen Fall wollte er den Monsignore verärgern, da er sich Hilfe von ihm für Pierre erhoffte.

  Nun erreichte er den Marktplatz von Avignon, wo Händler aus der Stadt und der näheren Umgebung ihre Waren feilpriesen. Beim Anblick der Köstlichkeiten – erlesenes Wildbret, deftige Würste, geräucherte Schinken und vielerlei Sorten von Obst und Gemüse, ganz zu schweigen von herrlich duftenden Pasteten und frischem Brot – lief ihm das Wasser im Munde zusammen, und erneut meldete sich sein Magen mit einem vernehmlichen Knurren. Am Stand einer Marktfrau, die ihre Hühner anpries, blieb er stehen und erstand, ungläubig angestarrt von der Geflügelhändlerin, denn es war ganz und gar nicht üblich, dass ein Chevalier höchstselbst Einkäufe tätigte, einen fetten Kapaun und am Nachbarstand etwas Wurzelgemüse und Lauch, die als Beilage dienen sollten.

  Am Ende des Marktplatzes fand er einen Händler, der Getreide, Hafer und Heu feilbot, und beauftragte ihn, umgehend jeweils eine größere Menge davon zum „Coq au Sud“ zu liefern, denn er wollte nicht, dass sein Adomar oder Filou, Jérômes Wallach, und das Packpferd Hunger litten.

  Zunächst weigerte sich der Händler, denn ihm war bekannt, dass der Wirt wegen ketzerischer Behauptungen eingekerkert war, doch ein herrischer Blick und eine silbern schimmernde Münze zusätzlich zum Kaufpreis ließen den Mann seine Bedenken vergessen. Eilfertig verbeugte er sich vor dem Ritter und versicherte, das Gewünschte umgehend zum „Coq au Sud“ karren zu lassen.

  Beschwingt von der Aussicht auf eine kräftige Mahlzeit, die er hoffte, bereits mit Jérôme teilen zu können, und in der Gewissheit, Joséphine eine gute Nachricht bezüglich ihres Gemahls überbringen zu können, kaufte Robyn noch einige saftige Pfirsiche, um seinen stärksten Hunger zu stillen, sowie ein frisch gebackenes feines Weißbrot und setzte seinen Weg durch die schmalen Gassen mit den schiefen Fachwerkhäuschen fort.

  Doch nicht nur den Chevalier im fernen Avignon plagte der Hunger.

  Während des Abstiegs war Leonor vom Kummer über Annas Tod von dem bohrenden Nagen in ihrem Magen abgelenkt worden. Ebenso wie von der Zuversicht, dass sich in dem kleinen Forst, über dem sich die dünne Rauchsäule erhoben hatte, eine Hütte befand, die von Menschen bewohnt war.

  Als sie nun den Rand des Waldstücks erreichte, blieb sie stehen und wandte sich um, um einen letzten Blick zu der Anhöhe zu werfen, wo Anna ihr das Leben gerettet und dabei den Tod gefunden hatte. Auch Tarras hielt inne und schaute in dieselbe Richtung wie seine neue Herrin.

  „Danke, Anna“, murmelte Leonor. „Mögest du in Frieden ruhen. Und so Gott will, sehen wir uns am Tage der Auferstehung wieder.“

  So schnell ihre müden, schmerzenden Füße sie trugen, folgte sie dem schmalen Pfad durch das Tannenwäldchen. Schon bald erreichte sie eine kleine Lichtung, an deren Rand von einem Baum, den der Blitz getroffen hatte, noch einige Rauchschwaden aufstiegen.

  Leonor schlug die Hände vors Gesicht, sank auf die Knie und begann hemmungslos zu schluchzen. So hatte Anna also doch recht gehabt – es war nur ein brennender Baum gewesen, von dem der Rauch aufgestiegen war, und keine menschliche Behausung.

  Von Schmerz, Hunger und Verzweiflung über ihre schier aussichtslose Lage gepackt, krümmte Leonor sich auf dem mit Moos bewachsenen Boden zusammen. Niemals würde sie Rom erreichen, um dort ihre Sünden zu sühnen. Niemals würde sie die nach dem gewaltsamen Tod ihres Mannes dem Wahnsinn anheimgefallene Mutter wiedersehen. Ach, wie sie die Eltern vermisste, die stets auf ihr Wohl bedacht gewesen waren – und Konrad! Kurz schweiften ihre Gedanken auch zu ihrer Cousine Mathilde, der mit ihrem jähzornigen Mann ein weniger glückliches Los als ihr beschieden war.

  Und niemals würde sie Cathérine, die geliebte Schwester, wieder umarmen können.

  Mann und Kind waren tot – warum nur war ihr bei dem Steinschlag nicht das gleiche Schicksal widerfahren wie Anna?

  Schließlich nahm sie die Hände von den brennenden Augen, rollte sich zusammen wie ein Kind im Mutterleib, und das Letzte, was sie sah, bevor sie die Lider schloss und darauf hoffte, bald zu sterben, war Tarras, der sich davontrollte.

  Nun war auch noch ihr einziger Begleiter fort, und Leonor erzitterte vor Angst und Einsamkeit. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mensch sich so verlassen und allein fühlen konnte.

  „Joséphine, schau, was ich uns mitgebracht habe!“, rief Robyn, als er die Gaststube betrat.

  Sogleich kam die Wirtin aus der Küche geeilt und machte tellergroße Augen beim Anblick des gerupften Kapauns, den der Chevalier ihr vor die Nase hielt.

  „Beeil dich, Joséphine. Bereite uns eine gute Mahlzeit zu. Ich werde derweil nach Jérôme schauen.“ Er überreichte ihr auch das Wurzelgemüse sowie die restlichen Pfirsiche und das, was von dem knusprigen Brot, mit dem er unterwegs seinen größten Hunger gestillt hatte, noch übrig war.

  „Und ach, Joséphine …“ Etwas verlegen senkte Robyn den Blick. „Ich werde noch einige Tage in Avignon verweilen, und das wäre doch eine gute Gelegenheit …“, er räusperte sich, „… meine und Jérômes Leibwäsche zu säubern. Hast du noch eine Waschmagd?“

  Auch Joséphine schien leicht verlegen bei dem Gedanken, Bruche und Untergewand des stattlichen Chevaliers zu reinigen, doch sie fasste sich rasch und meinte: „Nein, Sieur, die Mägde musste ich alle entlassen, denn ich konnte ihren Lohn nicht mehr bezahlen, ebenso wie ich Teile des Mobiliars und anderes veräußern musste, um über die Runden zu kommen, seit mein lieber Mann …“

  „Was deinen Gatten betrifft, so sprechen wir darüber, sobald uns allen nicht mehr der Magen knurrt“, versprach Robyn.

  Joséphine sah ihn hoffnungsvoll an und knickste. „Ich werde mich beeilen mit dem Mahl. Und wenn Ihr mir ein paar Sous gebt, so werde ich gerne Eure … Leibwäsche ins Waschhaus bringen.“

  Robyn händigte ihr einige kleine Münzen aus und wandte sich der Stiege zu, um in die Kammer zu gelangen, in der sein Knappe lag und wo auch er eine unruhige Nacht auf dem einfachen Strohsack verbracht hatte. Bevor er die schmale Holztreppe hinaufstieg, wandte er sich noch einmal um.

  „Hat der Medicus ein weiteres Mal nach Jérôme gesehen?“

  Joséphine schüttelte den Kopf. „Nein, Chevalier. Er hat nur seinen Gehilfen geschickt, der ausrichtete, sein Herr würde erst dann wiederkommen, wenn man ihn für seine Bemühungen honoriert. Allein der Huflattichsaft, den er dem Kranken dagelassen hat, kostet fünf Sous.“

  Robyn schüttelte den Kopf. Immerhin kannte Docteur Eusebius ihn, seit er vor zwei Jahren seine Schwertwunde behandelt hatte, und wusste, dass er die Rechnung nicht schuldig blieb. Zum Glück hatte der König ihn mit einem wohl gefüllten Säckel auf die Reise geschickt. Er entnahm der Geldkatze einige weitere Münzen und reichte sie der Wirtin.

  „Sobald du den Vogel im Ofen hast, gehst du zu Docteur Eusebius und bittest ihn, noch am heutigen Nachmittag nach Jérôme zu sehen.“

  Joséphine nickte, nahm das Geld in Empfang und begab sich in die Küche, um die Vorbereitungen für das Mahl zu treffen.

  Derweil stieg Robyn hinauf zu der Kammer, öffnete die niedrige Tür und stieß sich prompt den Kopf am Querbalken.

  „Au!“, schrie er und fasste sich an die Stirn.

  „Ah, Chevalier!“, rief Jérôme von seiner Bettstatt. „Sollte nicht eigentlich ich derjenige sein, der Wehrufe ausstößt?“

  Robyn betrachtete seinen Knappen und befand, dass er ein wenig besser aussah als am Vortag. „Wie geht es dir, mein Junge?“

  „Nun, so gut es einem mit mehreren gebrochenen Rippen und einem Anfall von Lungenfieber eben gehen kann, Chevalier“, entgegnete Jérôme, bemüht, auf seine gewohnte humorvolle Art zu antworten.

  Robyn entging jedoch nicht, dass sein Knappe beim Sprechen vor Schmerzen das Gesicht verzogen hatte, und erneut überkam ihn ein Anflug schlechten Gewissens, als er daran dachte, wie er den Jungen über so viele Meilen durch Frankreich getrieben hatte. Freilich war ihm nicht bewusst gewesen, dass Jérôme sich gleich mehrere Rippen gebrochen hatte. Bei ihm selbst war es nur eine Rippe gewesen, aber er hatte von Jérôme die gleiche Härte und Disziplin erwartet, die auch er damals an den Tag gelegt hatte. Etwas wie Bewunderung kam in ihm auf, als ihm klar wurde, wie wacker sich Jérôme gehalten hatte. Vielleicht würde ja doch noch ein passabler Ritter aus ihm werden.

  „Docteur Eusebius wird später noch einmal nach dir sehen, und ich bin sicher, er wird dich wieder auf die Beine bringen.“

  „Ja, Chevalier, er scheint ein guter Medicus zu sein. Allerdings hülfe es mir auch sehr, wenn ich, um wieder auf die Beine zu kommen, endlich etwas in den Magen bekäme.“

  Er hat Hunger, ein gutes Zeichen, dachte Robyn und munterte seinen Knappen mit der Aussicht auf den gebratenen Kapaun gewaltig auf, bevor er wieder nach unten ging, um nach den Pferden zu sehen.

  Erneut wachte Leonor auf, weil sie von einer feuchten Hundenase angestupst wurde. Vor lauter Erschöpfung war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Als sie sich nun mühsam erhob, wünschte sie, nie mehr aus diesem Schlummer erwacht zu sein, freute sich aber auch, dass der Hund zu ihr zurückgekehrt war.

  Freudig wedelnd umrundete Tarras sie und lenkte ihren Blick auf ein Fellbündel zu ihren Füßen – ein totes Murmeltier, vermutete sie. Hatte der Hund es selbst erlegt? Aber nein, Tarras war ein Hüte- und kein Jagdhund. Doch warum hatte er sich nicht an der Beute gütlich getan, die möglicherweise einem Raubvogel zum Opfer gefallen war, und seinen Hunger gestillt? Immerhin sah er nicht so aus, als hätte er in letzter Zeit viel Nahrung gefunden.

  Ein wenig belebt von der Aussicht auf eine Mahlzeit und dankbar für die Treue des Tieres, tätschelte Leonor ihm den Kopf und starrte dann hilflos auf das Fellbündel zu ihren Füßen. Was war zu tun? Noch nie zuvor hatte sie selbst einen Braten zubereitet, ganz zu schweigen davon, dass dieser noch nicht einmal – Leonor erschauderte – gehäutet und ausgeweidet war. Doch ihr Hunger war größer als aller Ekel, und so nahm sie ihren Essdolch und begann mit der Arbeit. Da Tarras sie mit großen Augen bittend ansah, warf sie ihm, während sie säbelte und schnitt, immer wieder Knochen und Innereien zu und machte sich, als sie fertig war, daran, Holzstücke und Äste zu suchen, um ein Feuer zu errichten, über dem sie ihre Mahlzeit am Spieß braten konnte.

  Sie kramte in dem Reisebündel nach einem Feuerstein, wurde indes nicht fündig. Zwar hatte sie noch niemals ein Feuer entzündet, doch sie war sicher, dass es ihr gelungen wäre. Und nun? Würde sie das Murmeltier roh essen müssen? Wieder stieg Ekel in ihr auf. Dann fiel ihr Blick auf den noch immer schwelenden Baum, und ihr kam eine Idee. Sie ging zu der Fichte, die der Blitz getroffen hatte, und stocherte mit einem trockenen Ast so lange in der Glut, bis er Feuer fing. Mit diesem gelang es ihr, die zuvor gesammelten Zweige zum Brennen zu bringen. Auf Spießen breitete sie das Fleisch darüber aus, und schon bald stieg ihr ein appetitlicher Duft in die Nase. So hungrig war sie, dass sie die ersten Stücke halb roh verschlang.

  Zuerst fühlte sie sich gesättigt, doch dann wurde ihr übel. Sie würgte die Brocken wieder hervor und warf sie dem Hund vor. Nun wartete sie ab, bis das Fleisch gar war, und aß es langsam kauend.

  Als sie satt war, wickelte sie den Rest in ein Leinentuch, das noch einigermaßen sauber war, und bereitete sich auf eine lange, einsame Nacht vor. Doch so hilflos und allein, wie sie sich vor einigen Stunden noch gefühlt hatte, war ihr nicht mehr zumute. Tarras war zurückgekehrt und kuschelte sich nun an ihre Seite, als wolle er sie mit seinem Körper wärmen.

  Zwar hatte der Herr ihr die gute Anna genommen, ihr jedoch auch einen Gefährten geschickt, an dessen Seite es ihr vielleicht gelingen würde, die Berge zu überwinden und die Ebene jenseits der Alpen, wo weniger Hunger und Gefahren lauerten, zu erreichen.

  Dass dort noch ganz andere Gefahren für Leib und Seele auf sie lauerten, ahnte Leonor gottlob nicht.

15. KAPITEL

  Ächzend und stöhnend hatte Jérôme es mit Hilfe des Chevaliers die Stiege hinab in den Gastraum geschafft, nachdem Docteur Eusebius ihm nach einigem Kopfschütteln erlaubt hatte, vom Krankenlager aufzustehen, auf das er sich jedoch zur weiteren Schonung unmittelbar nach der Mahlzeit wieder begeben sollte. Streng hatte der Medicus den Chevalier ermahnt, dem Knappen Ruhe angedeihen zu lassen, sofern er nicht in Kauf nehmen wollte, dass dieser zum Krüppel würde. Robyn hatte genickt, denn das Wohl des Sohnes seiner Cousine Géraldine lag ihm selbstverständlich am Herzen.

  Nur zu gerne hatte der Medicus weitere Münzen von ihm in Empfang genommen und versprochen, am nächsten Tag mit einem neuen Elixier wiederzukehren und nach dem Kranken zu sehen.

  Nun saß Jérôme mit seinem Ritter – und überraschenderweise auch der Wirtsfrau – am Tisch in der leeren Gaststube und ließ sich den knusprigen Kapaun, das frische Brot und die eine oder andere Karotte schmecken. Möhren und anderes Gemüse waren nicht gerade seine Leibspeise, er hielt das Grünzeug eher für Weiberkram. Dennoch war es das beste Mahl, das er seit Langem in den Magen bekommen hatte. Vergnügt strich er sich über den Leib und zuckte sofort zusammen, denn ob der leckeren Mahlzeit hatte er seine gebrochenen Rippen vollends vergessen.

  „Ich denke, du solltest dich nun wieder nach oben begeben und dich ausruhen, damit du genesen bist, sofern wir die Reise fortsetzen müssen. Ich habe derweil etwas mit Madame Joséphine zu besprechen, was ihren Mann betrifft.“

  Zwei gänzlich verschiedene Gesichtsausdrücke konnte Robyn beobachten, während er diese Worte sprach. Zum einen Jérômes schmerzliches Zusammenzucken bei der Aussicht auf einen weiteren langen Ritt und zum anderen das hoffnungsvolle Aufleuchten in den Augen der Wirtin. Sofern mich meine Reise weiter nach Mailand zum Herzog Visconti und vielleicht sogar gen Rom führen wird, dachte Robyn, werde ich mich wohl nach einem neuen Knappen umsehen müssen, denn diese Anstrengungen kann ich dem Jungen nicht zumuten. Er hatte ihn schon viel zu sehr gefordert.

  Nachdem er Jérôme zurück in die Kammer geholfen und überwacht hatte, dass der Jüngling die ihm verordnete Arznei einnahm, begab er sich wieder nach unten, wo Joséphine ihn bereits aufgeregt und gespannt erwartete. Er ließ sich am Tisch nieder, griff zu dem Pokal, der diesmal guten Rotwein enthielt, da er Joséphine auch noch Geld gegeben hatte, ein Fässchen davon zu kaufen.

  Nun wollte er die arme Frau nicht länger warten lassen, die ihn so gebannt und hoffnungsvoll ansah, und ihr das Ergebnis seines Gesprächs mit Monsignore Petrocelli berichten.

  „Joséphine, ich habe, so glaube ich, gute Nachrichten für dich.“

  Die Wirtsfrau griff nach ihrem Schürzenzipfel und tupfte sich die Augen aus.

  „Falls der Monsignore sich so verhält, wie ich es annehme“, fuhr Robyn fort, „wird dein Ehemann noch in dieser Woche aus dem Kerker freikommen.“

  Robyn hatte einen Freudenschrei erwartet, doch die Wirtin brach geradezu in einen Weinkrampf aus. Verstehe doch einer die Weiber, dachte er und tätschelte Joséphine die Hand.

  „Hast du mich verstanden? Er wird freigelassen. Monsignore Petrocelli muss nur noch … hm … einigen Fäden ziehen, und dann kannst du deinen Pierre wieder in die Arme schließen.“

  Nun endlich sprang Joséphine mit einem Jubelschrei auf, warf sich an die Brust des Chevaliers und umklammerte mit beiden Armen seinen Nacken.

  Fehlt nur noch, dass sie mich küsst, dachte Robyn und erinnerte sich an die feuchten Lippen der Hofdame, die einmal ein Minnelied auf ihn verfasst und ihm in einem dunklen Gang des königlichen Palastes um den Hals gefallen war. Und schon spürte er den Mund Joséphines auf seiner Wange.

  „Merci, Chevalier“, flüsterte sie ein übers andere Mal. „Ihr seid nicht nur der schönste, sondern auch der beste Ritter auf Gottes Erde!“

  Sanft, aber nachdrücklich schob Robyn sie von sich. „Spare dir deine Küsse für deinen Pierre. Er wird sich freuen, dich wieder in den Armen halten zu dürfen nach der langen Zeit der Enthaltsamkeit.“

  Verlegen nahm Joséphine wieder auf ihrem Stuhl Platz. „Doch nun verratet mir, wie es Euch gelungen ist, den Monsignore von der Unschuld meines Mannes zu überzeugen.“

  Robyn räusperte sich und dachte kurz nach. Sollte er Joséphine die Wahrheit sagen? Viel rhetorische Kunst war nicht nötig gewesen, um den Prälaten zu „überzeugen“. Ein prall gefülltes Ledersäckchen mit Silbermünzen hatte seine eigene Sprache gesprochen und das von ihm vorgebrachte Anliegen wirkungsvoll unterstützt. Was ihm ein weiteres Mal bewiesen hatte, wie käuflich nicht nur die weltlichen, sondern sogar die geistlichen Herren waren. Nur allzu schnell waren sie bereit, ihre vermeintlichen Glaubenssätze und Überzeugungen über Bord zu werfen, sobald Gold, Privilegien oder stattliche Pfründe lockten. Wie oft hatte er dies am Königshof oder auf seinen Missionen schon erlebt. Natürlich gab es auch prinzipientreue Männer wie den Abt von Morcennes, der sich, obwohl ihm die Bischofswürde angetragen worden war, standhaft geweigert hatte, Avignon als immerwährende Papstresidenz anzuerkennen, und sich damit den Zorn des Herrschers und vieler kirchlicher Würdenträger zugezogen hatte.

  „Nun, Joséphine, lass es mich so ausdrücken. Der Monsignore ist ein Mann von Welt, und wenn man ihm die richtigen Argumente liefert, so ist er durchaus davon zu überzeugen, dass Belzebub blaue Augen hat und weiße Flügel trägt.“

  „Der Belzebub?“, flüsterte Joséphine erschrocken. „Aber der hat doch einen Pferdefuß und einen langen …“

  „Lass es gut sein, Joséphine“, unterbrach Robyn sie lachend. „Hauptsache, dein Pierre wärmt dir bald wieder das Bett.“

  Ein tiefer, traumloser Schlaf hatte Leonor wieder ein wenig zu Kräften gebracht, und so erschien ihr das Leben nicht mehr ganz so trüb und beschwerlich, als sie die Augen aufschlug und die Strahlen der Morgensonne erblickte, die durch das Geäst der Bäume auf die kleine Lichtung fielen.

  Tarras, der sie während der kalten Bergnacht gewärmt hatte, stand auf, streckte sich und trottete dann zu einem Baum, um das Bein zu heben. Auch Leonor verspürte das Bedürfnis, sich zu erleichtern, doch obwohl sie ganz allein mit dem Hund war, zog sie sich dafür hinter ein Gebüsch zurück.

  Schade, dass kein Bächlein über die Lichtung floss, denn sie hätte sich nur allzu gern gereinigt. So blieb ihr nur, etwas Wasser aus dem Lederschlauch über ihre Hände zu gießen und sich das Gesicht zu benetzen. Anschließend wickelte sie die Reste des gerösteten Murmeltiers aus dem Tuch, aß ein paar Bissen und teilte auch Tarras eine kleine Ration zu. Sie musste mit den wenigen Fleischbrocken haushalten, denn sie waren das Einzige, was sie zum Überleben hatte, wusste sie doch nicht, ob und wann sie eine menschliche Behausung erreichen und man ihr dort überhaupt Hilfe gewähren würde.

  Nach dem kargen Frühmahl, das sie mit einigen Schlucken Wasser herunterspülte, das indes nicht mehr frisch und erquickend schmeckte und von dem sie Tarras ein wenig in einen hohlen Baumstumpf füllte, schnürte sie erneut ihr Bündel. Unweit von ihr entdeckte sie auf der Lichtung einen kräftigen Stecken, der ihr beim Wandern, aber auch bei einem eventuellen Angriff von wilden Tieren nützlich sein konnte, und folgte dem kaum mehr sichtbaren Pfad, der sie aus dem Wäldchen hinaus weiter talabwärts führte.

  Während sie ausschritt, kehrten ihre Gedanken immer wieder zurück zu dem steinernen Grab ihrer getreuen Anna, die ihr das Leben gerettet hatte. Dann fragte sie sich kurz, was aus Pater Anselm und den anderen geworden war und ob sie sich jemals wieder begegnen würden. Und beim Gedanken an die Pilger erinnerte sie sich daran, wie es vor vielen Wochen dazu gekommen war, dass sie sich den Wallfahrern angeschlossen hatte. Womit ihr wiederum das Bild Konrads und des kleinen Konradin vor Augen stand, die beide noch leben könnten, wenn sie nicht …

  „Verzeiht mir“, flüsterte sie unter Tränen. Tarras schien ihren Kummer zu spüren, schmiegte sich kurz an ihre Beine und blickte mit seinen schönen gelbbraunen Augen, die sie beim ersten Mal in ihrer Verwirrung für die des Teufels gehalten hatte, treuherzig an. Sie strich ihm über den zottigen Kopf und fragte, ohne dass es ihr bewusst war, laut: „Wie kommst du eigentlich hierher in diese Einöde?“

  Tarras bellte, als wollte er ihr eine Antwort geben, aber das Rätsel, wie er in diese Bergeinsamkeit gekommen war, in der es keine Schafe zu hüten gab, blieb natürlich ungelöst.

  Nun, wie auch immer, dachte Leonor, ich bin froh, dass du da bist. So fühlte sie sich nicht mehr ganz so einsam, nachdem Anna von ihr gegangen war.

  Während sie weiter talwärts schritt, wobei der Stecken sich als durchaus nützlich erwies, kam ihr die Frage in den Sinn, wieso es in dieser menschenleeren Einöde überhaupt einen Pfad gab. Ließ er doch eindeutig darauf schließen, dass er in gewissen Abständen von Bergbewohnern begangen werden musste. Vielleicht stiegen Jäger gelegentlich hier hinauf? Aber was sollten sie jagen? Außer ein paar Murmeltieren oder vielleicht einer Gemse schien es hier keine Beute zu geben. Schließlich gab sie es auf, Antworten auf ihre Fragen zu suchen.

  Dann – nach einer weiteren Biegung – blieb sie abrupt stehen und riss die Augen auf. Dort unten lag der Talgrund – und am Ufer eines Baches kauerten ein paar aus Feldsteinen und Holz errichtete Hütten.

  Ein Jubelschrei löste sich von ihren Lippen, und aufgeregt deutete sie auf die bescheidenen Behausungen.

  „Sie nur, Tarras, dort werden wir sicher Hilfe erhalten.“

  Doch der Hund schien ihre Freude nicht zu teilen. Die Rute eingeklemmt, folgte er ihr nur zögerlich.

  Ungeduldig wartete Robyn darauf, dass man ihn erneut in die Papstburg rief, wo er endlich erfahren würde, ob seine Mission nunmehr zu Ende war oder er noch weiter zum Herzog von Mailand reiten musste. Die Botschaften, die König Charles und der Kardinalprimas Papst Gregor XI. übermittelt hatten, schienen jedoch längere Beratungen zu erfordern.

  Er saß in der Gaststube des „Coq au Sud“, ließ sich das Hähnchen in Weinsoße schmecken und ließ die Fragen Joséphines über sich ergehen, die immer wieder wissen wollte, wann ihr lieber Mann denn nun aus dem Kerker entlassen werden würde. Natürlich verstand er die Sorge der Frau und hoffte, dass er dem Monsignore das Säckchen mit dem Silber nicht umsonst zugesteckt hatte. Aber er wusste auch, dass die Mühlen Gottes – oder besser gesagt, die seiner Vertreter auf Erden – langsam zu mahlen pflegten, und so vertröstete er Joséphine ein ums andere Mal. Hoffentlich hatte er keine falschen Hoffnungen in ihr geweckt. Indes hatte er bei seinem Besuch bei Monsignore Petrocelli durchaus den Eindruck gehabt, dass dieser in der Lage war, einige Fäden zu ziehen und damit die Freilassung des Wirtes zu ermöglichen.

  Robyn blickte auf, als das Knarren der Tür einen Gast ankündigte – und erschrak. Auf der Schwelle stand ein abgemagerter Mann mit eingefallenen, blutverkrusteten Wangen, der in stinkende Lumpen gehüllt war.

  Schon sprang Joséphine auf und schrie beim Anblick der dürren Bettelgestalt: „Hinaus mit dir!“

  Doch der Mann, der aussah, als hätte er einige Zeit in den Höhlen der Aussätzigen vor der Stadt oder gar dem zur Zeit der Römer gefürchteten Marmertinischen Kerker verbracht, den damals kaum jemand lebend verlassen hatte, trat auf sie zu und wollte sie in die Arme nehmen.

  Kreischend trat Joséphine zurück, die Hände in Abwehr erhoben.

  „Ich bin’s, meine liebe Frau“, flüsterte da die Jammergestalt. „Ich bin’s, dein Pierre.“

  Ungläubig riss Joséphine die Augen auf. Seit einem Jahr hatte sie ihren Mann nicht gesehen, denn man hatte es ihr verwehrt, ihn zu besuchen, um ihm Kleidung und Nahrung zu bringen.

  Und auch Robyn konnte es nicht fassen. Dies sollte Pierre sein, der stattliche Gastwirt, den er ihn in Erinnerung hatte?

  „Pierre? Mein Pierre?“, hauchte Joséphine. „Du bist es? Nein …“

  „Doch, ich bin’s, dein Pierre. Endlich bin ich wieder bei dir.“

  Joséphine blickte dem Geschundenen in die Augen, und obwohl diese glanzlos und trübe waren, erkannte sie nun ihren Mann und stürzte sich in seine ausgestreckten Arme.

  „Oh Pierre, mein Pierre! Endlich habe ich dich wieder! Aber um Himmels willen, was haben sie bloß mit dir gemacht, du Armer? Doch warte nur, schon bald wird es dir wieder besser gehen … gewiss bist du hungrig!“

  Robyn war klar, dieser Mann brauchte eine Mahlzeit dringender als er, und so schob er seine Schüssel mit dem Hähnchen in seine Richtung und sagte: „Stärke dich, Pierre, und berichte mir dann, was dir widerfahren ist.“

  Der Wirt beäugte ihn und rief dann aus: „Chevalier, Ihr seid es! Wie gut, Euch zu sehen.“ Dankbar ließ er sich auf die Holzbank gegenüber dem Ritter sinken, bedeutete seiner Frau, an seiner Seite Platz zu nehmen, und machte sich über das köstliche Gericht her – das beste in seinem Leben, wie ihm dünkte, nach einem Jahr Wassersuppe und schimmeligem Brot im Kerker, wo er, ohne Tageslicht und nur mit ein paar Ratten als Gesellschaft, geschmachtet hatte.

  Und dies alles wegen ein paar unbedacht geäußerter Worte, die, davon war er nach wie vor fest überzeugt, der Wahrheit entsprachen und ihn nicht der Sünde der Lüge schuldig machten. Doch er würde sich sehr wohl hüten, sie jemals wieder auszusprechen.

  Robyn überließ die beiden sich selbst und ihrer Wiedersehensfreude und begab sich hinauf in die Kammer zu Jérôme.

  Während Leonor sich immer freudiger der ersten menschlichen Behausung seit Langem näherte, blieb Tarras immer weiter hinter ihr zurück.

  Endlich hatte sie das erste Gebäude des Weilers, der nur aus vier geduckten Hütten bestand, erreicht. Enttäuscht stellte sie fest, dass niemand sich blicken ließ. Hatten die Bewohner das Dörfchen aufgegeben, weil die Lebensbedingungen in dieser Gegend allzu hart waren? Sie sah auch keine Stallungen oder Tiere, die in der Nähe der Hütten angepflockt waren. Keinen Hund, der bellte, keinen Hahn, der krähte.

  Plötzlich trat ein Mann aus dem größten der Steinhäuschen. Bekleidet mit einem Umhang aus Schafsfell, einem ledernen Wams und verschlissenen Beinlingen, baute er sich vor ihr auf und starrte sie grimmig an.

  Leonor schrak zurück, schaute sich nach Tarras um, der jedoch verschwunden war, und hob dann den Blick zu dem Furcht einflößenden Riesen.

  In einer ihr fremden, kehligen Sprache herrschte er sie an.

  Leonor zuckte zusammen und versuchte es auf Französisch, doch der Mann reagierte nicht. Nun raffte sie ihr Latein zusammen, das sie während der Lehrstunden ihres Bruders aufgeschnappt hatte. Es kam ihr vor, als verstünde der bedrohliche Mann das ein oder andere Wort, doch er reagierte nicht auf ihre Bitte nach ein wenig Essen und einem Trunk frischen Wassers.

  Nun versuchte sie, die Tochter des Vicomte de Guiémar und Witwe des Grafen von Eschenbronn, die nie zuvor in ihrem Leben um etwas hatte betteln müssen, es mit bittenden Gebärden, die gewiss ein jeder Christenmensch verstand. Aber der Mann blieb unerbittlich, hob den Arm und bedeutete ihr unmissverständlich, den Ort zu verlassen und weiterzuziehen.

  Leonor konnte so viel Hartherzigkeit nicht fassen. Schließlich war sie ohne jede Begleitung, stellte keinerlei Gefahr dar und bat doch nur um ein wenig Speise und einen kühlen Trunk zur Erfrischung. Erneut machte sie eine Geste, die Hunger und Durst andeutete. Doch statt eines Bechers mit Wasser wurde ihr nun eine ganze Ladung zuteil, denn der Mann hatte hinter sich nach einer in ein Fass getauchten Kelle gegriffen und ihr das kostbare Nass mitten ins Gesicht geschüttet.

  Niedergeschlagen gestand Leonor sich ein, dass ihr hier wohl niemand helfen würde. Wenigstens schien der Mann keine Absicht zu haben, über sie herzufallen. Auf dem Absatz machte sie kehrt und floh, wie von Furien gehetzt, durch den Weiler.

  Als sie das letzte Haus erreichte, das ein Stück abseits der anderen düsteren Steingebäude lag und kaum mehr als eine Hütte aus grob behauenen Balken war, verlangsamte sie ihre Schritte, um ein wenig Luft zu holen. Vorsichtig schaute sie sich um, ob der grobschlächtige Mann ihr folgte, konnte ihn aber nirgends sehen – ebenso wenig wie Tarras. Hatte er sie ebenso plötzlich wieder verlassen, wie er auf der Passhöhe aufgetaucht war?

  Sie blickte erneut nach vorn, um ihren Weg etwas langsamer fortzusetzen, und entdeckte ein altes verhutzeltes Weiblein in einem groben braunen Kittel, nicht unähnlich dem, den sie selbst seit ihrer Flucht aus Burg Eschenbronn trug.

  Die Alte machte sich an einem gemauerten Backofen zu schaffen, dem, wie Leonor jetzt erst bemerkte, ein herrlicher Geruch entströmte.

  Hmm, frisches Brot! Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Durfte sie es wagen, die Frau um ein Stück – oder gar einen Laib – zu bitten? Sie nahm all ihren Mut zusammen. Schließlich reichte die Alte ihr kaum bis zur Schulter und konnte ihr – im Gegensatz zu dem vierschrötigen Mann – nicht gefährlich werden.

  Langsam näherte sie sich der Alten, die nun von ihrer Tätigkeit, die fertigen Brote mit einem Schieber aus dem Ofenloch zu befördern, aufsah. Bittend streckte Leonor eine Hand aus und fuhr sich mit der anderen über den Leib, um mit dieser Geste anzudeuten, dass sie Hunger hatte.

  Misstrauisch blickte Zenobia das Mädchen an. Dass der Hunger es plagte, verrieten die eingefallenen Wangen und die übergroßen Augen. Durfte sie es wagen, der jungen Frau – Gott mochte wissen, wie sie sich hierher verirrt hatte – eines der Brote zu geben? Was, wenn Vigo dahinterkam, für den sie die Brote buk? Er war ein jähzorniger, gewalttätiger Mann und würde sie genauso schlagen wie seinen Hund, den er heftig und häufig geprügelt hatte. Doch nun hatte das Tier sich aus dem Staub gemacht, um seinem Peiniger zu entkommen.

  Nein, sie durfte keines der Brote weggeben! Und so schüttelte sie langsam den Kopf und bedeutete dem Mädchen zu verschwinden.

  Erneut streckte Leonor die Hand aus, fiel sogar auf die Knie. Wenn die Frau ihr nichts zu essen gab, würde sie gewiss Hungers sterben müssen.

  Plötzlich erinnerte sie sich an die Münzen in ihrem Beutel und begann danach zu graben. Schließlich fand sie ein paar Kupferpfennige – eigentlich zu viel für einen Laib Brot – und hielt sie der Alten hin.

  Beim Anblick der Münzen geriet Zenobia in Versuchung. Sie arbeitete hier für Vigo und seine Schmugglergesellen, seit sie vor Jahren ihren Mann bei einem Lawinenunglück verloren hatte, ohne Lohn als Köchin und Waschfrau, nur gegen Kost und für die Bleibe in der halb verfallenen Hütte. Von den Pfennigen der jungen Frau konnte sie sich, wenn sie am Ende des Sommers zum jährlichen Besuch ins nächstgelegene Dorf im Tal kam, auf dem Michaelis Markt das ein oder andere kaufen. Und sollte Vigo bemerken, dass ein Brot fehlte, würde sie ihn mit einer der Münzen besänftigen.

  „Komm näher, Mädchen“, sagte sie. Und als sie merkte, dass die junge Frau sie nicht verstand, bedeutete sie ihr mit einer Geste, sich eines der Brote zu nehmen, die sie zum Auskühlen auf eine Art Rost gelegt hatte.

  Das ließ Leonor sich nicht zweimal sagen. Schnell sprang sie herbei, nahm eines der warmen, duftenden Brote und brach sich sogleich einen Kanten ab, den sie sich hungrig in den Mund schob. Den Rest wickelte sie sorgsam in ein Tuch und steckte es in den Beutel. Dann reichte sie der Frau die Kupferpfennige. Die machte die Probe, ob sie auch wirklich echt waren, indem sie mit ihren wenigen noch verbliebenen Zähnen in sie hineinbiss. Dann nickte sie, lächelte und bedeutete dem Mädchen zu warten.

  Hurtiger, als Leonor es für möglich gehalten hatte – vielleicht war die Frau noch gar nicht so alt, wie sie aussah –, eilte diese in die Hütte und kam bald darauf mit einem großen Stück Käse und einer geräucherten Wurst zurück. Beides drückte sie Leonor, die ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre, in die Hand. Sie äußerte auf Französisch ihren Dank, dann auf Deutsch, und schließlich versuchte sie es mit dem lateinischen „benigne“. Doch jedes Mal schüttelte die Alte verständnislos den Kopf.

  Zu schade, dass sie deren Sprache nicht beherrschte – und da wurde Leonor klar, dass sie nicht einmal wusste, in welchem Land sie sich überhaupt befand. Sie verstaute Wurst und Käse in ihrem Pilgerbeutel und deutete dann auf den Pfad, der von dem Weiler wegführte. Dabei sah sie die Frau mit großen Augen fragend an und hoffte, dass diese verstand, dass sie nach dem Weg ins nächste Dorf fragte.

  Die Alte nickte und machte Gesten, die, so glaubte Leonor, bedeuteten, dem Pfad zu folgen.

  Plötzlich ergriff die Frau den Stock, den Leonor auf der Lichtung gefunden hatte, und ritzte mit seinem Ende einen gewundenen Pfad in den Boden. Danach malte sie etwas, das Leonor als Abzweigung deutete, und einen Pfeil nach rechts, dem sie weitere Pfeile folgen ließ, an deren Ende sie etwas zeichnete, das wie ein Kirchturm aussah.

  Ein Kirchturm! Wollte die Frau ihr sagen, dass am Ende des Weges ein Dorf lag? Fragend sah sie sie an, und die Alte kritzelte noch etwas wie ein Haus neben den Kirchturm. Dann reichte sie ihr den Stecken zurück und nickte, offensichtlich zufrieden mit ihrem Werk.

  Leonor ergriff die Hände der Alten, presste sie dankbar und wünschte ihr auf Französisch alles Gute.

  Die Frau grinste mehr oder weniger zahnlos und deutete heftig nickend auf den Pfad. Dann wandte sie sich wieder dem Backofen zu, und Leonor ging zurück auf den Weg, nicht ohne sich noch einmal nach dem Haus am Dorfeingang umzublicken. Doch der unfreundliche Riese war nirgends zu sehen, die hölzerne Tür seines Hauses aus Feldsteinen fest geschlossen. Erleichtert atmete Leonor auf und machte sich auf den Weg, in der Hoffnung, das ihr beschriebene Dorf noch am selbigen oder morgigen Tag zu erreichen.

16. KAPITEL

  Robyn hatte die Grenze zwischen Frankreich und Italien hinter sich gelassen – ebenso wie Jérôme, der in Avignon, betreut und gepflegt von Joséphine, zurückgeblieben war, nachdem Docteur Eusebius ihm aufs Entschiedenste die Weiterreise untersagt hatte, so er nicht Leib und Leben gefährden wolle.

  Robyn erinnerte sich an den heftigen Protest seines Knappen, doch er hatte ihm energisch verboten, ihn auf dem Ritt nach Mailand zu begleiten. Sowohl Joséphine als auch Jérôme hatte er einen Beutel mit Münzen hinterlassen und Letzterem befohlen, sich, sobald der Medicus ihn für reisefähig erklärte, einer vertrauenswürdigen Gruppe anzuschließen, die von Avignon in den Norden des Landes Richtung Paris unterwegs war. Natürlich auf Filou, der seines Reiters harrte.

  Er selbst war aufgebrochen, nachdem Monsignore Petrocelli ihn im Auftrag Seiner Heiligkeit aufgefordert hatte, wichtige Papiere zum Herzog von Mailand zu bringen, die man nur ihm, dem überaus vertrauenswürdigen Kurier des Königs, überantworten wollte.

  Robyn hatte sich vor seinem Aufbruch noch nach einem neuen Knappen umgesehen, aber keinen gefunden, mit dem er den langen Ritt verbringen wollte, und sich deshalb dazu entschlossen, den Weg von Avignon nach Mailand allein zurückzulegen. Da Jérôme zwar ein liebenswerter und recht unterhaltsamer Begleiter, doch nicht immer der vorzüglichste Knappe war, hatte er sich auf der Reise von Paris nach Avignon mitunter sowieso des Öfteren selbst behelfen müssen und war deshalb sicher, die Strecke nach Mailand auch ohne die Dienste eines Schildknechtes bewältigen zu können.

  Sein Pferd hatte sich im Stall des „Coq au Sud“ mehrere Tage lang gut ausruhen können, während er darauf gewartet hatte, wieder bei Monsignore Petrocelli vorsprechen zu können und weitere Aufträge zu erhalten.

  Im Vergleich zu der Entfernung, die zwischen Paris und Avignon lag, hielt Robyn die Strecke, die er noch bis Mailand zu bewältigen hatte, für kürzer. Allerdings hoffte er, dass Gian Galeazzo Visconti es nicht für nötig befinden würde, ihn auch noch nach Rom zu schicken. Denn nach all der Zeit, die seit seinem Aufbruch aus Paris vergangen war, sehnte er ein Ende des langen Ritts herbei – zumal er die gleiche Strecke ja noch einmal zurücklegen musste.

  Und so ritt Robyn nach einem kurzen Gebet für eine gute Reise, in das er auch Jérôme mit einschloss, links von sich die Ausläufer der Alpen und auf der anderen Seite das blaue Mittelmeer, gen Mailand, ohne zu ahnen, welche Abenteuer und Überraschungen ihn im Land der Welschen erwarteten. Und sein Leben völlig verändern würden.

  Warum auch immer, Robyn hatte sich die Strecke von Avignon nach Mailand bei Weitem kürzer vorgestellt als die von Paris nach Avignon. Aber vielleicht kam sie ihm auch nur deshalb so lang vor, weil er allein ritt. Nun fehlte Jérôme ihm doch, denn seine Scherze, aber auch sein voreiliges, teilweise unbesonnenes Handeln hatten stets für Abwechslung gesorgt, wenngleich auch nicht immer für die erwünschte. Hätte er ihn nicht hier und da zurückgehalten, wären sie in so manch brenzlige Situation geraten. Nun hoffte er von ganzem Herzen, dass der Bursche alsbald genesen und in sicherer Reisebegleitung auf dem Rücken von Filou zu seiner Mutter heimkehren würde.

  Um sich abzulenken von der Eintönigkeit des einsamen Ritts – denn auch wenn er kein sehr redseliger Mann war und oft mehrere Tage lang mit niemandem ein Wort wechselte außer mit dem Wirt oder der Wirtin der Herberge, in der er abends Unterkunft suchte –, rief er sich die eine oder andere Episode seines abenteuerlichen Lebens als Kurier des Königs ins Gedächtnis.

  Unvergesslich würde ihm stets die Mission bleiben, die ihn nach England geführt hatte – nicht nur wegen der schauerlichen Überfahrt, bei der er geglaubt hatte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Sondern auch, weil es einer der wenigen Aufträge gewesen war, die zu keinem guten Ergebnis geführt hatten. Offiziell hatte er dem bereits senilen König Edward III. eine Depesche überbracht. Inoffiziell aber hatte er sich mit dessen Sohn John of Gaunt, dem Duke of Lancaster, der die Regierungsgeschäfte führte, sowie mehreren französischen Spionen am englischen Hof in aller Heimlichkeit getroffen. Und wenn er bei Letzterem erwischt worden wäre, hätte ihn das den Kopf gekostet. Robyn schüttelte sich. Nein, die Fahrt nach England barg keine guten Erinnerungen, auch wenn er mit dem Leben davongekommen war.

  Seine weiteste Reise hatte ihn gar ins Morgenland geführt. Mehr als ein Jahr war er unterwegs gewesen, hatte die Pracht und Herrlichkeit der Paläste orientalischer Herrscher bestaunt und auch so manch erhaltenes Bauwerk aus der Zeit der Römer und Griechen bewundert. Verglichen mit deren Schönheit kam ihm der Louvre, König Charles’ neue Residenz, recht düster vor. Auch die Bildung und das Wissen der arabischen Gelehrten hatten ihn stark beeindruckt, insbesondere das der Mathematiker, Astrologen und Ärzte. Doch beim Wort „Ärzte“ mochte er sich die Fahrt ins Morgenland nicht weiter ausmalen, denn beinahe hätte er dort sein rechtes Bein verloren … Und auf der Heimreise war zudem sein Knappe Gérard gestorben. In einem Sumpfgebiet hatte sich dieser ein tückisches Fieber zugezogen, dem er nach einigen Tagen erlegen war. Er hatte seinen Schildknecht sehr geschätzt und war zutiefst erschüttert gewesen. Außerdem war es ihm schwergefallen, den jungen Reisegefährten in fremder Erde bestatten und zurücklassen zu müssen. Und noch einmal schlimmer war es gewesen, die Eltern Gérards über den Tod des einzigen Sohnes in Kenntnis setzen zu müssen.

  Nein, da wollte er sich lieber eine erfreulichere Mission ins Gedächtnis rufen. Zum Beispiel die nach Flandern! Eigentlich keine besonders weite Reise im Vergleich zu den anderen. Doch sie blieb ihm unvergesslich, weil er in Brügge bei einem Gastmahl die schöne Amalia kennengelernt hatte, eine junge Witwe, die ihm freizügig ihre Gunst geschenkt hatte. Er vermutete, dass die blonde Flämin ihn aus Trotz in ihr Bett eingeladen hatte – oder vielleicht auch, um ein einziges Mal im Leben mit einem Mann ihrer Wahl die Freuden der Liebe zu erleben. Denn ihr Vater plante bereits eine zweite Ehe für sie, die ebenfalls ganz auf geschäftlichen Motiven gründete.

  Die flandrische Mission war eine seiner leichteren Aufträge gewesen. Auch dabei war es um den Krieg zwischen Frankreich und England gegangen, denn die reichen Kaufleute der Stadt, insbesondere die Tuchhändler, sahen ihren florierenden Handel bedroht und fürchteten, ihre Vormachtstellung zu verlieren. Aber nein, auch sein Aufenthalt in Brügge war keine wirklich erfreuliche Erinnerung. Denn so erfüllend und leidenschaftlich die Nächte in Amalias Bett auch gewesen waren, so schmerzlich war der Abschied ausgefallen, der unweigerlich folgte, als er Flandern wieder verlassen und nach Paris zurückkehren musste, um seinem Souverän Bericht zu erstatten. Wie mochte es Amalia seitdem ergangen sein? Hatte sie sich tatsächlich mit dem wohlhabenden Kaufherrn vermählt, den ihr Vater als zweiten Gemahl für sie ausersehen hatte? Sehr erfreut hatte sie sich über die geplante Heirat mit dem doppelt so alten Mann jedenfalls nicht gezeigt.

  Robyn seufzte. Nein, das Los der Frauen war kein leichtes. Stets hatten sie sich zu fügen, zuerst dem Vater, dann dem Gatten, der Erben und stetigen Gehorsam von ihnen erwartete. Wie gut war es da doch, als Mann auf die Welt gekommen zu sein und somit ein aufregendes, abwechslungsreiches Leben führen zu können, wenngleich er auch keine großen Aussichten auf Besitz oder Reichtum hatte, es sei denn, der König …

  Adomar stolperte und riss ihn aus seinen Überlegungen.

  Inzwischen muss ich mich schon nahe der Grenze zum Herzogtum Mailand befinden, dachte Robyn.

  Der Ritt von Avignon hierher hatte ihn durch schöne Landschaften geführt, die so ganz anders waren als die, die er aus dem Norden seiner Heimat kannte. Hohe Berge reichten stellenweise bis an den Saum des Meeres, das in allen möglichen Blau- und Grüntönen in der Sonne funkelte. Gewiss hätte sich auch seine Schwester Isabeau an der Schönheit der Mittelmeerküste oder der Provence, die er zuvor durchquert hatte, erfreut. Etwas wehmütig dachte er an die lebhafte, wissbegierige Sechzehnjährige, die ihm von seinen vier Geschwistern – zwei älteren Brüder und zwei jüngeren Schwestern – das liebste war. Besonders das Licht hätte ihr gefallen. Es war hier so viel heller, strahlender und freundlicher. Gleichzeitig war es aber auch deutlich heißer hier, und so musste er sich häufig die Schweißtropfen von der Stirn wischen. Sicher trug die schwüle Hitze auch Schuld daran, dass sein Hengst Adomar immer langsamer wurde.

  Doch nein, er wurde nicht nur langsamer, sondern fing an zu lahmen.

  Hoffentlich würde Adomar nicht schlappmachen! Ohne ihn könnte er seine Reise nur schwerlich fortsetzen, denn ein zweites so gutes und hervorragend ausgebildetes Pferd würde er auf die Schnelle kaum finden. Hatte das Tier sich irgendwo eine Verletzung zugezogen? Fieberhaft überlegte Robyn, ob der Hengst irgendwann umgeknickt war. Doch es fiel ihm nichts ein. So lenkte er Adomar an den Wegesrand, saß ab und untersuchte die Hufe des Pferdes. Erleichtert atmete er auf, als er die Ursache für Adomars Lahmen entdeckte: Er hatte ein Hufeisen verloren. Gott sei Dank kein großes Problem, denn das würde sich in der nächsten Schmiede beheben lassen. Wo sich diese indes befand, wusste er natürlich nicht. Die Gegend hier war nicht dicht besiedelt, und es konnte durchaus sein, dass sie noch einige Meilen vor sich hatten, bis sie in ein Dorf gelangten, in dem ein Schmied sein Handwerk ausübte.

  Um Adomar zu schonen und nicht zu belasten, führte Robyn ihn am Zügel, ebenso wie das Packpferd, was einige Bauern, die ihm entgegenkamen, offensichtlich belustigte. Grinsend und feixend begafften sie den Ritter, der zwei Rosse am Zügel führte, und machten abfällige Handbewegungen.

  Robyn erkundigte sich auf Italienisch bei ihnen nach einem Schmied. Zunächst verstanden sie ihn nicht, denn in dieser Region sprach man anscheinend eine Mundart, die ihm nicht geläufig war. Schließlich zeigte er ihnen den Huf, an dem das Eisen fehlte, worauf die Männer eifrig nickten. Dann deuteten sie lebhaft in eine Richtung und sprachen gestikulierend auf ihn ein. Soweit Robyn sie verstanden hatte, lag das nächste Dorf, in dem es einen Schmied gab, mehrere Stunden von hier entfernt. Das gefiel ihm gar nicht, denn er wollte Mailand so schnell wie möglich erreichen, um seine Botschaft dem Herzog zu übermitteln. Indes blieb ihm keine andere Wahl. Er bedankte sich bei den Bauern und schritt, so schnell es ihm und Adomar möglich war, in die angegebene Richtung.

  Erschöpft durch den Marsch in sengender Hitze erreichte er schließlich einen Marktflecken, an dessen Ortsrand sich eine Schmiede befand. Schon von Weitem war der helle Klang der Hämmer zu hören, die auf den Amboss trafen. Neben der eigentlichen Schmiede, wo ein kleines Feuer in der Esse brannte, befand sich rechter Hand eine Art Stall mit einem Strohdach – oh Himmel – ausgerechnet ein Strohdach in der Nähe einer Schmiede, ging es Robyn durch den Kopf –, in dem zwei Tiere standen. Davor spielten einige Kinder mit einem Ball.

  Als der Schmied seiner gewahr wurde und ihn aufgrund seiner Kleidung und des edlen Rosses sofort für einen Ritter und damit zahlungskräftigen Kunden hielt, verließ er seinen Arbeitsplatz und näherte sich ihm mit mehreren Verbeugungen.

  „Willkommen, Signore, was kann ich für Euch tun?“

  Robyn musterte den Mann und die Schmiede und befand, dass sie gut genug ausgerüstet war, um Adomar ein neues Hufeisen verpassen zu lassen, auch wenn der Schmied ihn ein wenig einfältig dünkte. Immerhin verstand er ihn weit besser als die Bauern, die ihm den Weg gewiesen hatten.

  „Ich denke, Meister Hufschmied, du kannst meinem Ross zu einem neuen Eisen verhelfen.“

  „Gewiss, Signore – oder sollte ich sagen, Cavaliere? –, das ist mein Metier. Und Euer Pferd, dessen darf ich mich wohl rühmen, wird nachher laufen wie nie zuvor. Bringt es nur näher. Ich bin übrigens Giorgio, der beste Hufschmied weit und breit.“

  Und der einzige, dachte Robyn, als er Adomar vor die Schmiede führte. „Wohlan denn, Meister, walte deines Amtes.“

  Sogleich inspizierte der Schmied den Huf des stattlichen Hengstes, traf dann seine Auswahl unter den zur Verfügung stehenden Eisen und befahl seinem Gehilfen, der den Blasebalg bediente und das Feuer anfachte, schneller zu arbeiten. Als die Flammen hell aufloderten, hielt er das Eisen an einer langen Zange hinein.

  Der Knabe gab sein Bestes, um den Ritter zu beeindrucken. Immerhin kam nicht alle Tage ein Herr mit einem so edlen Ross vorbei.

  Im Nu glühte das Eisen. Meister Giorgio legte es auf den Amboss und begann, es zurechtzuhämmern. Wenig später schon konnte er es an Adomars Huf befestigen. Während er vor der Schmiede seiner Arbeit nachging, achtete er nicht mehr auf das Feuer in der Esse, das noch immer stark loderte. Auch wenn der Gehilfe den Blasebalg nicht mehr betätigte, sondern einen kühlen Trunk für den Ritter besorgte, um den dieser ihn gebeten hatte.

  Robyn richtete sein Augenmerk ebenfalls nicht auf die Flammen, sondern auf seinen Hengst und den Schmied, besorgt, dass dieser das Eisen auch gut und richtig anbrachte. So entging ihm, dass Wind aufkam, der durch die an zwei Seiten offene Schmiede fuhr, die Flammen höher schlagen ließ und Funken in Richtung des Pferdeunterstands mit dem Strohdach trieb.

  Kaum hatte der Schmied den letzten Nagel eingeschlagen, entzündeten die ersten Flammen auch schon die trockenen Binsen. Das erschrockene Wiehern der dort angebundenen Pferde ließ den Schmied und auch Robyn nahezu gleichzeitig in Richtung des Unterstands blicken.

  Während dem wie vom Donner gerührten Schmied nur eins in den Sinn kam, nämlich „Feurio, Feurio!“ zu rufen, und sein mit einem Holzbecher zurückgekehrter Gehilfe mit offenem Mund dastand, reagierte Robyn blitzschnell. Mit einem Pfiff dirigierte er Adomar aus der Gefahrenzone. Dann stürzte er in Richtung Stall, um die angstvoll wiehernden Pferde loszubinden. Die spielenden Kinder waren schreiend davongestoben.

  Doch auf der Schwelle stolperte er über etwas, hörte ein Wimmern und sah entsetzt, dass es sich um einen in Lumpen gewickelten Säugling handelte, den die Kinder vor ihrem Spiel wohl hier abgelegt hatten. Schnell bückte er sich, packte das Bündel, trug es weg und legte es einem der Jungen, die gaffend in der Nähe standen, in die Arme. Dabei schrie er den Schmied und seinen Gehilfen an: „Was steht ihr hier herum und haltet Maulaffen feil? Füllt die Eimer mit Wasser, und fangt an zu löschen!“

  Endlich lösten sich die beiden aus ihrer Starre, und schon reichte der Gehilfe ihm zwei Eimer.

  Robyn entriss sie ihm, kippte einen über die sich vor Schmerz aufbäumenden Pferde, auf die Funken und brennende Binsenteile herabregneten, und den anderen über sich selbst. Dann machte er sich daran, die Tiere loszubinden.

  Derweil waren einige Menschen aus den benachbarten Hütten herbeigeeilt und bildeten sogleich eine Kette, um den Brand zu löschen, damit er nicht auf ihre Katen übergriff. Zum Glück befand sich gleich neben der Schmiede ein kleiner Weiher, sodass genügend Löschwasser zur Verfügung stand.

  Inzwischen hatte Robyn die beiden Pferde aus dem Unterstand befreit. An einigen Stellen war ihr Fell versengt, doch ansonsten hatten sie das Feuer unbeschadet überstanden.

  Obwohl er selbst ebenfalls einige kleine Brandwunden davongetragen hatte, scherte Robyn sich nicht darum, sondern nahm die Spitze an der Kette der Helfer ein, goss Eimer um Eimer Wasser in die Flammen, bis der Brand gelöscht und die Gefahr gebannt war.

  Nun eilte der Schmied, ein hünenhafter, doch im Ernstfall wenig beherzter Mann, wie sich gerade gezeigt hatte, herbei und ergriff die Hände des mutigen Retters, die zum Glück unverletzt geblieben waren. Worte des Dankes stotternd, schüttelte er sie immer wieder.

  „Oh, was … hätten wir nur … ohne Euch … getan, Signore … Cavaliere. Habt Dank! Ihr habt … nicht nur wagemutig … den kleinen Pietro gerettet, sondern … sogar auch noch … die Pferde!“

  Eine Frau mittleren Alters, mehr in Lumpen denn in anständige Kleidung gehüllt, trat vor, knickste tief und sprach unter Tränen ihren Dank für die Rettung ihres Säuglings aus. „Oh Signore, Ihr habt meinen Sohn vor einem furchtbaren Tod gerettet. Der Herr und die Heilige Jungfrau mögen Euch segnen.“

  „Was hätte ich denn sonst tun sollen, gute Frau?“, sagte Robyn fast ein wenig verlegen. „Nimm den Knaben, wasch ihm das Gesicht, und gib ihm und seinen Geschwistern – ich nehme an, es sind seine Geschwister, die ihn seinem Schicksal überlassen haben – eine gute Fleischbrühe zur Stärkung nach dem Schrecken.“

  Die magere Frau starrte ihn mit großen Augen an. „Fleischbrühe, Cavaliere? So was Feines können wir uns nicht leisten. Ich bin schon froh, wenn ich meinen Kindern eine Griessuppe kochen kann.“

  Robyn griff in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, nahm einige kleine Münzen heraus und reichte sie der Frau. Als sie ihm zu Füßen fallen und seine Hände küssen wollte, wandte er sich rasch ab. Er pfiff, sodass Adomar, das Packpferd im Gefolge, herantrabte. „Was bin ich schuldig?“, fragte er den Schmied.

  Der Mann öffnete den Mund und murmelte: „Zehn …“, doch sein Gehilfe stieß ihn in die Seite. Gerade noch rechtzeitig begriff Giorgio und sagte nun schnell: „Nichts, Cavaliere. Ich bin Euch zutiefst zu Dank verpflichtet. Ohne Eure Hilfe …“

  „Schon gut“, brummte Robyn und schwang sich in den Sattel. „Hier sind zehn Soldi für den neuen Unterstand. Doch deckt ihn diesmal nicht mit Stroh!“ Ihm knurrte der Magen, und er wollte sich reinigen und seine Verletzungen versorgen. „Und nun weise mir den Weg zu einem anständigen Gasthaus, wo ich ein Bad nehmen und mich vom Ruß befreien kann. Und wo es eine genießbare Mahlzeit gibt.“

  Der Schmied kratzte sich am Kopf. „Das ist nicht ganz einfach in dieser Gegend, Cavaliere. Wir sind arme Menschen hier. Doch im ‚Cavallo Nero‘ müsste alles zu Eurer Zufriedenheit sein. Es liegt nur zwei Meilen in südlicher Richtung.“ Er deutete mit der Hand auf den Weg.

  „Cavallo Nero“ – schwarzes Pferd, dachte Robyn. Wahrhaft ein passender Name nach den Erfahrungen in der brennenden Schmiede, in der beinahe Mensch und Tier verkohlt wären.

17. KAPITEL

  Tarras!“

  Ungläubig blickte Leonor auf den Hund, der hinter der Biegung des Weges auf einem Felsbrocken auf sie gewartet hatte. Schwanzwedelnd lief er nun auf sie zu, begrüßte sie mit einem freudigen Bellen und schnüffelte hungrig an ihrem Beutel.

  „Warte noch ein wenig“, sagte sie. „Wir suchen uns ein schönes Plätzchen zur Rast. Vielleicht finden wir ja auch einen Bach.“ Sie tätschelte den Kopf des Hundes, dann marschierten sie einträchtig weiter.

  „Schau, Tarras!“, rief Leonor wenig später erfreut.

  Tatsächlich, dort vorne gab es eine Abzweigung, genau wie die alte Frau es auf den Boden gezeichnet hatte. Sogar ein bescheidenes Wegkreuz markierte die Stelle. Als sie es erreicht hatte, blieb Leonor kurz stehen, um ein Dankgebet zu sprechen, und wandte sich dann mit neuem Elan nach rechts, um dem breiten Weg zu folgen, der sie, dessen war sie nun gewiss, in ein Dorf führen würde.

  Nachdem sie ein Kiefernwäldchen durchschritten hatten, tat sich vor ihren Augen ein Anblick auf, den sie nach der kahlen Bergwelt besonders reizvoll fand: ein saftig grüner Wiesengrund, durch den sogar ein Bächlein plätscherte. In diesem Augenblick konnte Leonor sich kaum etwas Schöneres vorstellen. So schnell ihre Füße sie trugen, eilte sie das kleine Seitental hinab. Die Aussicht auf kühles, frisches Wasser, eine stärkende Mahlzeit und vielleicht sogar ein Bad beflügelte ihre Schritte.

  Am Ufer des Baches angekommen, der sich an einer Stelle tatsächlich zu einem kleinen Teich verbreiterte, ließ sie ihr Bündel fallen, entledigte sich ihres inzwischen schon arg zerschlissenen Schuhwerks und genoss es, ihre müden, mit Blasen übersäten Füße ins kühle Nass zu stecken.

  Doch dann meldete sich der Hunger, und ihr fiel ein, dass auch Tarras schon lange nichts mehr gefressen hatte.

  Sie erhob sich, setzte sich auf einen bemoosten Stein und öffnete ihr Bündel.

  Der Hund, der seinen Durst im Bach gestillt hatte, kam zu ihr, machte artig Platz und sah sie bittend an.

  Leonor gab ihm die Reste des Murmeltiers, und Tarras verschlang gierig die Brocken.

  Für sich selbst schnitt sie mit dem Essdolch ein Stück Wurst und Käse ab, desgleichen eine dicke Scheibe Brot und begann genüsslich zu essen. Die einfache Mahlzeit dünkte ihr die beste in ihrem Leben zu sein – viel besser als alles, was sie bei üppigen Gelagen auf Burg Eschenbronn an Gesottenem und Gebratenem, mit teuren Gewürzen aus dem Orient verfeinert, jemals vorgesetzt bekommen hatte.

  Nachdem sie gesättigt war, dehnte sie die Arme und blickte sehnsüchtig auf das klare Wasser. Schon so lange hatte sie kein Bad mehr genommen. Sorgsam schaute sie sich um. Keine Menschenseele weit und breit. Nichts deutete darauf hin, das Hirten hier ihre Tiere weideten oder ein Jäger auf der Pirsch vorbeikam. Am blauen Himmel kreiste ein Raubvogel, und irgendwo am Ufer des Baches quakte ein Frosch.

  Kurz entschlossen sprang Leonor auf, streifte sich den schmutzigen, verschwitzten Kittel vom Leib und watete, nur mit ihrem Hemd bekleidet, welches auf diese Weise gleich mit gereinigt werden würde, ins Wasser. Es war kühl, aber nicht zu kalt, und so tauchte sie zunächst bis zur Taille und dann bis zu den Schultern in das erfrischende Nass.

  Wie herrlich! Schon lange hatte sie sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Fast war es wie in ihren Mädchentagen, die sie glücklich und sorglos auf der Burg ihres Vaters verbracht hatte. Auf einmal fühlte sie wieder jung, geradezu unbeschwert, als würden die Erinnerungen an die traurigen Ereignisse in Freiburg an Kraft verlieren. Wenigstens für diesen Moment. Und den wollte sie genießen, denn er bot ihr ein Gefühl heiteren Glücks und eine Leichtigkeit des Seins, wie sie es nur selten im Leben und ganz gewiss nicht in der unmittelbaren Vergangenheit erfahren hatte. Ach, könnte sie diesen Moment doch festhalten …

  Tarras, der ebenfalls ins Wasser gekommen war und munter darin herumtollte, verstärkte ihre Unbeschwertheit noch. Sie beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen und sich, so gut es ohne Seifensud ging, die Haare zu waschen. Also tauchte sie mit dem Kopf unter, blieb unter Wasser, solange sie die Luft anhalten konnte, und kam dann prustend wieder an die Oberfläche.

  Herrlich erfrischt, watete sie ans Ufer zurück und wrang das lange Haar aus, über das ihr Gemahl ihr so oft in Nächten der Liebe gestrichen hatte. Dann kramte sie in ihrem Beutel nach dem zweiten Unterhemd, zog das nasse aus und das frische an. Das gewaschene Teil breitete sie sorgsam über einem Felsbrocken aus und setzte sich dann wieder auf den bemoosten Stein und ließ sich von der bereits untergehenden Sonne die Haare trocknen.

  Lächelnd sah sie zu, wie Tarras aus dem Wasser kam, sich kräftig schüttelte und danach begeistert im Gras wälzte. Doch als er aufsprang, entdeckte sie entsetzt, dass er mit älteren und frischen Narben übersät war. Narben, die offensichtlich von Peitschenhieben herrührten. Kein Wunder, dass das Tier seinem Herrn – wahrscheinlich der finstere Geselle, der ihr das Wasser ins Gesicht geschüttet hatte – entflohen war. Inzwischen mutmaßte sie, dass er ein Räuber oder Schmuggler war und dass der Pfad, dem sie und Anna gefolgt waren, seinen dunklen Geschäften diente.

  Da es inzwischen bereits Abend war und es ihr an diesem friedlichen Fleckchen Erde so gut gefiel, beschloss Leonor, die Nacht hier zu verbringen und erst am Morgen weiterzuwandern.

  Zu ihrer Erleichterung hatte an diesem Tag auch ihr Monatsfluss eingesetzt. Demnach war sie nicht guter Hoffnung, was angesichts der ungewissen Zukunft, die ihr vor ihr lag, gewiss besser war. Da ihr keine Leinenbinden zur Verfügung standen, hatte sie Streifen vom Saum ihres Hemdes abgerissen, um sich notdürftig zu versorgen. Ach, wie sehr ihr die gute Anna fehlte …

  Als ihre Haare einigermaßen trocken waren, stand sie auf, um, ehe die Dunkelheit hereinbrach, einige Äste für ein kleines Feuer zu sammeln, das ein wenig Wärme spenden und Raubtiere, so es denn solche in diesem lieblichen Tal gab, abhalten würde.

  Außerdem wusste sie Tarras an ihrer Seite, der sie sicher beschützen würde. Und so traf sie beruhigt ihre Vorbereitungen für die Nacht.

  „Merde“, fluchte Robyn, als er seinen Hengst aus dem nördlichen Stadttor von Mailand lenkte. Nun musste er auch noch einen Umweg in Richtung Berge machen, denn im Palazzo des Herzogs hatte man ihm mitgeteilt, dass sich Gian Galeazzo Visconti mit seinem Gefolge auf einem Jagdausflug befand.

  Um sich von seiner schlechten Laune abzulenken, stellte Robyn sich wieder einmal vor, wie der König ihn nach seinem erfolgreich durchgeführten Auftrag empfangen und ihm huldvoll und großzügig ein Lehen übergeben würde. Eine stattliche Burg und ertragreiche Ländereien – vielleicht in Lothringen, wo auch seine Familie zu Hause war. Und, sollte Charles V. besonders gut gelaunt sein, würde er ihm sogar den Grafentitel verleihen, sodass er nicht mehr hinter dem älteren Bruder, dem Erben seines Vaters, zurückstehen musste.

  Ach Robyn, schalt er sich selbst, denke doch nicht immerzu an dasselbe. Du kannst die Dinge nicht erzwingen, und ob ein König sich an seine Versprechungen hält, steht in den Sternen. Was weißt du schon, was im Kopfe eines Monarchen vor sich geht und welche Überlegungen ihn leiten. Aber schön wäre es doch …

  Während sein treuer Adomar ihn den Ausläufern der Alpen entgegentrug und das Packpferd hinter ihm hertrottete, sah Robyn vor seinem geistigen Auge sogar etwas, das er sich nun bereits zum zweiten Mal vorstellte: eine schöne Frau mit dunklem Haar – nein, die Farbe war eigentlich nicht so wichtig – in einer wohnlich eingerichteten Kemenate, die vor dem Kamin saß und stickte, zu ihren Füßen ein Knabe, der …

  Nein! Er wollte – und er durfte – sich nicht solchen Vorstellungen hingeben.

  Hör auf, Robyn! rief er sich zur Ordnung. Seit wann träumte er, der Abwechslung und Abenteuer liebte, denn von Weib und Kind in einer behaglichen Burg? Schon die Reise nach Avignon und Mailand war für seinen Geschmack viel zu ereignislos und glatt verlaufen, sah man einmal von dem lächerlichen Intermezzo mit den Strauchdieben, die offensichtlich sogar zu dümmlich gewesen waren, Reisenden auf der Hauptstraße aufzulauern, und dem Brand in der Schmiede ab. Kein einziges Mal hatte es Situationen gegeben, in denen sein scharfer Verstand gefordert gewesen war, um einer prekären Lage ohne Blutvergießen zu entkommen. Wie konnte er sich da nur Weib und Kind wünschen und an die Verwaltung zukünftiger Ländereien denken? Allerdings, sollte mich diese Reise tatsächlich nicht nur nach Avignon, Mailand und danach wieder zurück nach Frankreich führen, sondern ich, je nachdem, wie die Antwort des Herzogs Visconti ausfällt, auch noch nach Rom weiterreiten müssen, dachte Robyn, dann ist die Aussicht auf die Verwaltung von ertragreichen Ländereien schon nicht mehr ganz so abwegig. Und dazu würde dann auch wieder eine schöne Gemahlin mit schwarzem Haar – und vielleicht sogar blauen Augen – passen.

  Indes währte seine Vorfreude auf derart paradiesische Zustände nicht lange, denn es sah ganz so aus, als hätte der Himmel seinen Wunsch nach einem kleinen Abenteuer erhört.

  Frohen Mutes schritt Leonor die letzte Anhöhe hinauf, die sie noch, so hatte es ihr der Pfarrer des kleinen Dorfes in Latein gesagt, überwinden musste, bevor sie das Gebirge hinter sich lassen konnte. Die Alpen hätte sie dann zwar gemeistert, doch würden noch immer etliche Täler und Hügel vor ihr liegen, die sie durchschreiten und erklimmen musste, bis sie Rom erreichte.

  Vorgestern Morgen war sie ausgeruht am Ufer des Baches aufgewacht, unbelästigt von wilden Tieren oder bösen Menschen.

  Nach einem Frühmahl, wieder einmal bestehend aus Käse und Brot, das sie mit Tarras geteilt hatte, war sie nach einem letzten Blick auf den friedlichen Wiesengrund aufgebrochen und weiter dem Weg gefolgt, der sie schließlich in den von der Alten angekündigten Weiler geführt hatte. Da die Bewohner sie nicht verstanden, hatte man sie zum Pfarrer der Gemeinde geführt. Zunächst war der Gottesmann ihr durchaus skeptisch begegnet – eine junge Frau ganz allein unterwegs – und schien sie eher für ein loses Frauenzimmer zu halten, das die Moral seiner Schäflein bedrohte. Doch als sie ihm auf Latein – worüber er nicht schlecht erstaunt gewesen war – die Umstände ihrer Pilgerfahrt nach Rom erklärt hatte, war er freundlich und hilfsbereit gewesen. Allerdings hatte er ihr dringend ans Herz gelegt, sich doch lieber in das nur einen halben Tagesmarsch entfernte Kloster der Klarissen zu begeben und dort Schutz zu suchen, als die Reise nach Rom allein fortzusetzen. Sogar einen Knecht als Begleiter hatte er ihr mitgeben wollen. Leonor hatte ihm versprochen, darüber nachzudenken, auch wenn sie insgeheim entschlossen war, das Kloster nicht aufzusuchen, sondern so schnell wie möglich weiterzuziehen.

  Am Abend nach einer einfachen, doch nahrhaften Mahlzeit hatte die Wirtschafterin des Geistlichen sie in die Gästekammer des kleinen Pfarrhauses geführt, indes darauf bestanden, dass Tarras, nachdem er einen großen Fleischknochen erhalten hatte, die Nacht im Stall, wo der Maulesel des Pfarrers stand, verbrachte.

  Nach dem Frühmahl, das aus einer Milchsuppe und Brot bestand, war Leonor dann, begleitet von guten Wünschen, nützlichen Ratschlägen, einer Wegbeschreibung zum Kloster und dem Segen des Geistlichen sowie einem Bündel mit Essen, wieder aufgebrochen.

  Und nun stand sie endlich am Übergang zu dem Land, in dem der heilige Apostel Paulus seine letzte Ruhestätte gefunden hatte und an dessen Grab sie um Vergebung ihrer Sünden bitten würde.

  Doch noch, so hatte der Dorfpfarrer sie gewarnt, lagen viele Hundert Meilen anstrengender, gefahrvoller Reise vor ihr. Dringend hatte er ihr deshalb anempfohlen, sofern sie sich nicht in das Kloster der Klarissen begeben wollte, sich sobald als möglich einer Pilgergruppe anzuschließen oder den Schutz einer anderen Reisegesellschaft zu suchen. Zudem hatte er noch angemerkt, es grenze an ein göttliches Wunder, dass sie als schwache Frau und noch dazu ganz allein die Gefahren der Bergwelt überstanden habe.

  Was er ihr nicht gesagt hatte, war, dass in den Städten unter Menschen oftmals noch viel größere Gefahren lauerten als in der einsamen Natur.

  „Attacke!“, hätte Jérôme gewiss in dieser Situation gebrüllt und sich blindlings ins Getümmel gestürzt.

  Robyn war jedoch aus anderem Holz geschnitzt. Bevor er zum Schwert griff, pflegte er immer erst die Situation in Augenschein zu nehmen und sich einen Plan auszudenken.

  Der Anblick, der sich ihm nun bot, bestand aus einer umgestürzten kostbaren Sänfte und zwei Raufbolden, die eine sich sträubende, prächtig gekleidete Dame mit sich zerren wollten. So schrill klangen die Hilfeschreie der Frau, dass die Tunichtgute schon beinahe von ihr abließen.

  Eine Entführung, schloss Robyn. Entweder ging es darum, ein stattliches Lösegeld zu erpressen, oder aber es waren Liebeshändel mit im Spiel. Blitzschnell durchdachte er die Lage. Anscheinend waren die Begleiter und Sänftenträger der Dame geflohen, denn außer den beiden Strauchdieben, die an ihrem Opfer herumzerrten, war sonst niemand zu sehen. Hatten sich vielleicht noch weitere Raufbolde im Gebüsch am Straßenrand versteckt, um im Notfall einzugreifen? Oder verfolgten sie die geflohenen Sänftenträger und Begleitwachen der Dame? Denn dass sie keine Wachleute mit dabeigehabt haben sollte, war äußerst ungewöhnlich. Außer die Dame war gar keine Dame, sondern eine, die sich ihre schöne, etwas zu reich verzierte Kleidung auf dem Rücken verdient hatte.

  Plötzlich erschien Robyn diese Möglichkeit sehr wahrscheinlich. Denn die Begleiter einer Edelfrau hätten nicht so ohne Weiteres die Flucht ergriffen, sondern ihre Herrin bis aufs Blut verteidigt.

  Also hatte er es mit einer Kurtisane und zwei simplen Dieben zu tun. Und für diese musste er sich gar nicht erst eine besondere List ausdenken, um sie in die Flucht zu schlagen, wie er es bei einer Übermacht von Feinden getan hätte. Diese Wichte würden sich beim Anblick seines Schwertes schnell in die Büsche schlagen.

  „Attacke!“, schrie er vergnügt, riss die Waffe aus der Scheide und galoppierte auf Adomar, dem ein Scharmützel nach der langen, ereignislosen Zeit ebenfalls zu gefallen schien, auf die Wegelagerer zu.

  So leicht es Robyn gelungen war, die beiden kopflosen Raubgesellen mit zwei Hieben mit der flachen Seite seines Schwertes außer Gefecht zu setzen, so schwer fiel es ihm, die Arme der geretteten Frau von seinem Nacken zu lösen. Wie eine Klette hing sie an ihm und so schrill, wie sie vorhin gekreischt hatte, so süß flötete sie ihm, nun Dankesworte ins Ohr.

  „Grazie, Signore. Ihr habt mir das Leben gerettet. Nun will ich für Euch tun, was immer Ihr wollt.“ Schmachtend blickte sie ihn aus Augen an, deren Lider türkisfarben bemalt waren.

  Seine Vermutung hatte sich also bestätigt – nicht einer Contessa oder Principessa war er zu Hilfe geeilt, sondern einer Kurtisane, deren Liebeskünste ihr offensichtlich zu beachtlichem Reichtum verholfen hatten. Ihm war es gleich. Hauptsache, er hatte seine ritterlichen Pflichten erfüllt und einer Frau in Bedrängnis geholfen.

  „Keine Ursache, Signora“, antwortete er auf Italienisch. „Wenn Ihr nun gütigst die Arme von meinem Nacken nehmen würdet. Ich bin in Eile und muss weiterreiten.“

  Der kokette Lidschlag der Dame ließ ihn kalt. Ihr gepudertes Gesicht, in dem zwei Rougeflecken die Wangen betonten, zeigte die ersten Zeichen von Verfall. Allzu lange würde die Kurtisane ihrem Gewerbe wohl nicht mehr nachgehen können. Oder zumindest Einbußen, was ihre diesbezüglichen Einkünfte betraf, hinnehmen müssen.

  „Aber Signore, wollt Ihr Euch denn nicht nehmen, was ich Euch anbiete? Eine solche Gelegenheit erhaltet Ihr gewiss so bald nicht wieder.“

  Robyn, der die Schönheit einer Frau durchaus zu schätzen wusste, allerdings nicht, wenn sie käuflich war, schüttelte den Kopf. „Ich bin in wichtiger Mission unterwegs, Signora, und habe keine Zeit, bei Euch zu verweilen. Noch heute muss ich das Jagdschloss des Herzogs von Mailand erreichen.“

  „Aber das war auch mein Ziel, edler Herr, ehe diese Strauchdiebe mich überfielen. Madonna mia, was wollten sie nur von einer armen Frau wie mir?“

  Aha, die „Dame“ war also unterwegs, um ihre Dienste den Edlen des Herzogs – und vielleicht sogar Visconti selbst – anzubieten.

  War die Frau tatsächlich so einfältig, oder tat sie nur so? Reiste in einer kostbaren Sänfte und trug protzigen Schmuck um den Hals, was jeden Straßenräuber und Wegelagerer geradezu herausfordern musste!

  Robyn wollte sich nicht mit der Kurtisane belasten, und doch tat sie ihm leid. Wie sollte sie von hier wegkommen, da ihre Sänftenträger geflohen waren?

  „Bitte, Cavaliere, nehmt mich mit. Gewiss wird Euer Packpferd eine leichte Last wie mich zusätzlich tragen können. Wie gesagt, Ihr könnt verlangen, was Ihr wollt.“ Gierig glitt ihr Blick über den stattlichen, hochgewachsenen Ritter. „Es gibt kaum eine Kunst der Liebe, in der ich nicht bewandert bin. Ihr werdet es nicht bereuen.“

  Robyn musterte die Dame, die mit üppigen Rundungen gesegnet war – viele Männer liebten das, und insgesamt machte die Signora ja auch einen ansehnlichen Eindruck. Er hingegen zog weniger gerundete Frauen vor – und bedauerte schon jetzt sein Packpferd, denn natürlich konnte er die Frau nicht allein und schutzlos hier zurücklassen.

  „Könnt Ihr denn ohne Sattel reiten, Signora? Einen Damensattel kann ich Euch leider nicht offerieren.“

  Die Kurtisane verzog die vollen Lippen zu einem Schmollmund. „Zweifelt Ihr daran, dass ich aller Arten des Reitens kundig bin?“, fragte sie beleidigt.

  „Nun gut denn, Signora – wie lautet überhaupt Euer Name? –, dann steigt auf mein Packpferd, und ich will Euch zum Jagdschloss des Herzogs bringen.“

  Die dralle Kurtisane blickte ihn an, als habe er in der Sprache der Chinesen, von denen Marco Polo in seinen Berichten erzählt hatte, zu ihr gesprochen.

  „Mein Name ist Magdalena di Parmacella. Aber wie glaubt Ihr, dass ich auf dieses riesige Ross gelangen soll? Und wie nennt Ihr Euch, Signore?“

  Robyn verbiss sich ein Grinsen. Parmacella passte ausgezeichnet zu der Dame, denn sie hatte durchaus etwas von einem Parmaschinken an sich. Und der Vorname wies nur allzu deutlich auf ihr Gewerbe hin, dem auch die biblische Sünderin Magdalena nachgegangen war. „Wenn Ihr endlich von mir ablasst, Signorina Parmacella, so werde ich Euch meinen Namen nennen und Euch sogar aufs Pferd helfen.“

  Endlich löste die Dame ihre tentakelhafte Umklammerung, und Robyn verneigte sich galant vor ihr, als stünde er einer Dame bei Hofe gegenüber. „Ich bin Robyn, Chevalier de Trouville, aus dem Lande der Franzosen, zu Euren Diensten, Madame.“

  Magdalena versank in einen plumpen Knicks, erhob sich und erwiderte in etwas holprigem Französisch: „Nun denn, Monsieur, so führt mich zu meinem Zelter, damit wir alsbald den Jagdsitz des Herzogs erreichen.“

  Robyn, der nichts davon hielt, dass man einem Pferd eine zu große Last aufbürdete, entfernte einen der Packsäcke – dessen Gewicht würde Adomar schon noch zusätzlich tragen können – und hievte die dralle Kurtisane auf den Rücken des Wallachs, auf dem sie nach diversen Anstrengungen alsbald genauso hing wie vormals der Sack. So viel zur Kunst des Reitens, dachte Robyn und unterdrückte abermals ein freches Grinsen.

  Nach einem letzten Blick auf die noch ohnmächtig am Straßenrand liegenden Wegelagerer, die er außer Gefecht gesetzt hatte, schwang er sich elegant in den Sattel, um die kurze, noch vor ihm liegende Strecke zum Jagdschloss des Herzogs rasch hinter sich zu bringen und dort alsbald seine ungebetene Begleiterin loszuwerden. Gewiss gab es in der Entourage Seiner Durchlaucht Herren, die deren üppige Reize zu schätzen wussten.

  Während Leonor die letzten Ausläufer der Alpen überwand, bereitete sich im fernen Freiburg der junge Advokat Nicholas auf den größten Prozess seiner noch nicht lange währenden juristischen Laufbahn vor.

  Ein Adliger von hohem Rang war des Mordversuches und des heimtückischen Mordes angeklagt worden. Und ihn, Nicholas, der zwar in Bologna und Paris studiert hatte, aber kaum über praktische Erfahrung verfügte, hatte man zu einem seiner Verteidiger bestellt.

  Nicholas befand sich in Hochstimmung. Dieser Prozess – je nachdem, welchen Ausgang er nahm – konnte für ihn zum Beginn einer glanzvollen Karriere werden.

  Bevor er begeistert zum Federkiel griff, um sich Notizen zu machen, rief er seinen Schreiber und Ermittler Willibald und erteilte ihm einen Auftrag.

18. KAPITEL

  Angewidert wandte Leonor die Augen ab. Nach dem idyllischen Tal in den Bergen näherte sie sich nun zum ersten Mal seit langer Zeit einer Stadt. Und sogleich bot sich ihr ein grausiger Anblick: ein Galgen auf einem kleinen Hügel, nicht weit vor den Mauern der Ortschaft, an dem die sterblichen Überreste der Hingerichteten von Rabenvögeln umkreist wurden.

  Am liebsten wäre sie zurückgekehrt in die Bergeinsamkeit, die ihr bis vor Kurzem noch so viel Angst eingeflößt hatte und wo sie einsam, verlassen und hungrig mühevoll einen Schritt vor den anderen getan hatte. Dort hatte sie sich nach Annas Tod nach menschlicher Nähe gesehnt. Doch nun schien es ihr, dass all dies dem Schmutz und Gestank einer Stadt bei Weitem vorzuziehen war – und den Grausamkeiten deren Bewohner.

  Indes musste sie neue Wegzehrung erwerben, ebenso ein Paar neue Schuhe, und zudem hoffte sie, in der Stadt eine Wallfahrergruppe zu finden, unter deren Schutz sie bis nach Rom weiterziehen konnte. Aber würde man sie und den Hund akzeptieren? Sich von Tarras zu trennen, konnte sie sich nicht vorstellen. Und so näherte sie sich, das treue Tier an ihrer Seite, der Stadt, kurz bevor die Tore zur Nacht geschlossen wurden.

  Vor den Mauern hockte eine gar Mitleid erregende Gestalt: eine Frau, in Lumpen gehüllt, die einen Säugling oder ein Kleinkind auf ihrem Schoß hielt. Sogleich musste Leonor an ihren kleinen Sohn denken und hielt inne, um die Bettlerin anzusprechen. Doch die Frau verstand sie nicht, streckte nur die Hand aus in einer bittenden Geste, der sich Leonor nicht entziehen konnte. Sie kramte in ihrer Geldkatze und förderte eine Münze zutage, die sie der, wie sie glaubte, verarmten jungen Mutter reichte. Gierig grapschte die Frau nach dem Kupferpfennig und murmelte einige Worte in einer Sprache, die Leonor nicht verstand. Froh, etwas Gutes getan zu haben, setzte sie ihren Weg fort. Dass die Bettlerin, kaum dass sie außer Sichtweite war, das aus nichts als einem Lumpenbündel bestehende „Kind“ unter den Arm klemmte und in Richtung einer Schenke verschwand, bekam sie nicht mehr mit.

  Sie durchschritt das Stadttor und erreichte bald eine Gasse, in der Brot, Würste, Schinken, Früchte, Naschwerk und andere Leckereien feilgeboten wurden. Hier erstand sie einen kleinen Vorrat an Esswaren, die nicht so leicht verderben würden. Ein gutmütiger Schlachter warf Tarras sogar ein Stück Pansen zu, das dieser sogleich hungrig verschlang. Auf ihre zerschlissenen Schuhe deutend, erkundigte sich Leonor mit Gesten nach der Gasse der Schuhmacher und begab sich dorthin, nachdem der Mann ihr den Weg gewiesen hatte.

  Die Schuster waren schon dabei, ihre Stände zu schließen, doch gelang es Leonor bei einem von ihnen, noch ein Paar solide Schuhe, die sie gewiss bis nach Rom bringen würden, zu erwerben. Sie steckte sie in ihren Beutel, um sie später gegen ihr zerschlissenes Schuhwerk zu tauschen.

  Langsam senkte sich die Dunkelheit über die kleine Stadt, und hie und da wurden in Halterungen steckende Fackeln an den Häusern entzündet, deren Licht es indes kaum vermochte, die enge, schmutzige Straße zu erhellen. Der Gestank von Fäkalien verpestete die Luft, und Leonor raffte den Saum ihres Kittels, damit er nicht vom Unrat der Gasse beschmutzt wurde. Irgendwo maunzte eine läufige Katze, deren Liebesgeschrei alsbald vom Bellen eines Hundes übertönt wurde.

  Leonor erkundigte sich mit Gesten sowie auf Latein und Französisch bei den Leuten, die ihr in den Gassen entgegenkamen, nach einer Herberge. Eine Frau verstand schließlich, was sie wollte, und bedeutete ihr mit vielen lebhaften Handbewegungen und einem Wortschwall den Weg.

  Leonor bedankte sich mit einem Lächeln und wandte sich in die Richtung, die die Frau ihr gewiesen hatte. Die Gassen wurden immer schmaler, kaum ein Lichtschein durchbrach noch die Finsternis. Keine Menschenseele war mehr auf der Straße zu sehen, und die Läden vor den Fenstern der geduckten Häuschen waren zugeschlagen. Hier sollte sich eine Herberge befinden? Angst überkam sie. Denn die Dunkelheit in dieser Gasse, in der es erbärmlich nach aller Art von Unrat stank, war viel erschreckender als das Dunkel der Nacht in der Natur. Und gab es hier auch keine Wölfe oder anderes wildes Getier, so lag dennoch ein Hauch von Unheil in der Luft, der sie erschauern ließ. Ob sie wohl an irgendeine Tür klopfen und um Einlass bitten sollte? Doch sie verstand die Sprache der Menschen nicht, und wie sollte sie ihr Anliegen erklären?

  Ein unheimliches Geräusch in der ansonsten totenstillen Gasse ließ sie zusammenfahren, bis ihr klar wurde, dass es das Geschrei zweier liebeskranker Kater war. Aber auch Tarras hatte die Kampflaute der Katzen gehört und stürmte davon.

  In diesem Augenblick vernahm Leonor ein anderes Geräusch – das von menschlichen Schritten. Erleichtert fuhr sie herum, um den späten Passanten um Hilfe zu bitten, doch im Licht der Laterne, die der Mann trug, sah sie entsetzt, dass er sie lüstern angrinste. Noch bevor sie die Flucht ergreifen konnte, hatte der Mann sie auch bereits gepackt, sodass sie in den Schmutz und Unrat der Gasse stürzte und vor lauter Schreck ihr Bündel fallen ließ.

  Schon schob der Unhold ihr die Röcke hoch. Leonor wollte um Hilfe schreien, aber eine stinkende Hand verschloss ihr den Mund.

  Warum nur war Tarras jetzt nicht an ihrer Seite? Er hätte den Unhold in die Flucht geschlagen.

  Plötzlich traf sie eine übel riechende Brühe – und wohl auch ihren Angreifer, der kurz von ihr abließ und einen lauten Fluch ausstieß. Doch der Inhalt des Nachttopfes, der sich über ihn ergossen hatte, hielt ihn nicht von seinem bösen Vorhaben ab. Immerhin hatte er die Hand von ihrem Mund genommen, sodass Leonor nun mit letzter Kraft „Tarras! Tarras!“ rufen konnte.

  Erneut verschloss der Angreifer ihr die Lippen und schob ihr den Kittel weiter hoch. Dabei stieß er Laute aus, die einem Grunzen glichen. Verzweifelt wand Leonor sich unter ihm, strampelte mit den Beinen, um ihn abzuwehren. Sie hatte von Marga, die auf so tragische Weise bei dem Scheunenbrand ums Leben gekommen war, erfahren, was es bedeutete, wenn ein Mann einer Frau Gewalt antat, denn genau das war Marga mehrmals widerfahren, und dieses Schicksal wollte sie auf keinen Fall erleiden. Und so biss Leonor den Mann, als er seinen Griff ein wenig lockerte, so fest sie konnte, in einen seiner Finger.

  Ein erneutes Grunzen war die einzige Reaktion, aber ihre Gegenwehr hatte offensichtlich Wut in ihrem Angreifer entfacht, denn er packte ihren Kopf und schlug ihn mehrmals heftig auf den harten Boden. Fast glaubte Leonor, die Besinnung zu verlieren, da hörte sie auf einmal ein gefährliches Knurren, gefolgt von einem Schmerzensschrei.

  Tarras!

  Leonor spürte, wie die Last des Mannes von ihr gezogen wurde. So schnell sie konnte, kam sie auf die Füße und rannte blindlings um ihr Leben.

  Im gespenstischen Halbdunkel, das nur vom fahlen Licht des Mondes erleuchtet wurde, irrte sie durch das Gewirr der Gassen, bis sie schließlich einen Platz mit einer Kirche erreichte. Kurz blieb sie stehen, horchte, ob sie verfolgt wurde, und schlich dann im Schatten der Häuser, die die menschenleere Piazza umgaben, zum Portal des Gotteshauses.

  Verschlossen!

  Aber wo sonst sollte sie Schutz suchen, wenn nicht in einer Kirche? Gewiss war kein Mann so verwerflich, eine Frau im Haus des Herrn zu schänden – oder doch?

  Geduckt umrundete sie das Gebäude, bis sie an eine Seitenpforte kam. Erleichtert atmete sie auf, als sich deren Knauf drehen ließ und die Tür mit einem Ächzen aufging. Schnell schlüpfte sie ins Innere der Kirche und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Die wenigen Strahlen des Mondes, die durch die Buntglasfenster fielen, erleuchteten den Innenraum kaum – im Gegenteil, sie verursachten dunkle Schatten, die sich auf furchterregende Weise wie Dämonen zu bewegen schienen.

  Besser Dämonen als ein Wesen aus Fleisch und Blut, das mir Gewalt antun will, dachte Leonor und kauerte sich hinter dem Altar zusammen. Sie sprach ein Dankgebet und hoffte, dass der Herr in seinem Haus seine schützende Hand über sie halten würde. Obwohl sie zu Tode erschöpft war, zwang sie sich, wach zu bleiben, bis die ersten Strahlen der Morgensonne das Innere der Kirche erhellten.

  Von den vielen Stunden in unbequemer Stellung ganz steif geworden, rappelte sie sich auf und tastete nach ihrem Bündel. Nichts! Da wurde ihr klar, dass sie all ihre Habseligkeiten auf der Flucht vor ihrem Angreifer in der schmutzigen dunklen Gasse zurückgelassen haben musste. Sogar die Geldkatze fehlte! Nun besaß sie nichts mehr außer dem, was sie am Leibe trug – und das stank, wie sie angewidert feststellen musste, nach dem Inhalt des Nachttopfs. Ob sie die Gasse wiederfände, wo sie das Bündel verloren hatte? Aber selbst wenn, hätte sich wahrscheinlich schon längst jemand des Beutels bemächtigt, und außerdem widerstrebte es ihr, den Ort des schrecklichen Geschehens noch einmal aufzusuchen.

  Dann fiel ihr Tarras ein, der sie gerettet hatte. Würde er sie wieder aufspüren, so wie er es in den Bergen schon zweimal getan hatte? Eine Weiterreise ohne das treue Tier konnte sie sich nicht mehr vorstellen.

  Leonor ging um den Altar herum, kniete kurz vor dem Kreuz, um erneut ein Dankgebet für ihre Rettung zu sprechen, und verließ durch den Seiteneingang das Gotteshaus.

  Suchend blickte sie sich um und rief und pfiff nach dem Hund. Und sah gar nicht, dass er … Ein Stupfer an der Hüfte ließ sie nach unten blicken.

  „Tarras!“

  Der brave Hund saß neben der Pforte und sprang nun begeistert wedelnd auf. Leonor schloss ihn in die Arme, streichelte seinen Kopf und dankte ihm dafür, dass er sie gerettet hatte.

  So schnell wie möglich wollte sie die Stadt, deren Namen sie nicht einmal kannte, wieder verlassen. Der Ort war ihr sogleich, als sie sich ihm näherte und an dem Galgenhügel vorbeigegangen war, bedrohlich erschienen. Doch bevor sie ihre Reise fortsetzte, musste sie sich erst mit dem Nötigsten ausstatten – wer weiß, wann sie wieder eine Stadt oder ein Dorf erreichte.

  Auf dem Platz vor der Kirche öffneten bereits einige Händler ihre Stände und Buden.

  Ein junger Knecht, selbst nicht besonders reinlich bekleidet, glotzte sie an und rümpfte die Nase, als er an ihr vorbeiging.

  Oje, so weit ist es also mit dir gekommen, Gräfin von Eschenbronn, dachte sie, halb entsetzt, halb amüsiert. Tatsächlich hatte sie eine Wandlung durchgemacht – und nicht nur äußerlich von der in seidene Gewänder gehüllten Edelfrau in ein stinkendes Bettelweib, sondern auch innerlich, denn, das wurde ihr nun klar, sie hatte auf dem Weg an Stärke und Mut gewonnen.

  Während sie dem schlanken Jüngling, der sie so verächtlich gemustert hatte, nachblickte, kam ihr ein Gedanke. Wenn es Männer gab, die so bestialisch und brutal waren, dass sie selbst einer Frau in einem einfachen Kittel in dunkler Nacht Gewalt antun wollten, wäre es da nicht besser, sie würde sich als Knabe verkleiden?

  Natürlich wusste sie, dass die Kirche es als Sünde betrachtete, wenn eine Frau sich in Männerkleidung hüllte. Doch falls dies wirklich eine Sünde war, so konnte sie diese immer noch am Grab des Apostels beichten und Vergebung dafür erflehen. Leib und Leben schienen ihr nach der Erfahrung der letzten Nacht jedoch wichtiger als die Meinung der Priester.

  Ihr Entschluss stand fest: Sie würde sich auf dem hiesigen Markt die Kleidung eines jungen Mannes besorgen und ihre Reise als Jüngling fortsetzen.

  Sie trat durch einen Torbogen in einen Gang, damit sie unbeobachtet einige der in ihrem Kittel eingenähten Silberpfennige herausnehmen konnte. Sie tastete den Saum ab, und da überlief es sie eiskalt: Dort war keine einzige Münze mehr, der Saum aufgerissen – gewiss von dem Unhold, der sie in der finsteren Gasse überfallen hatte.

  Tränen traten ihr in die Augen. Wie sollte es nun weitergehen? Wovon sollte sie etwas zu essen kaufen, ganz zu schweigen von Männerkleidung? Würde sie sich als Magd verdingen oder gar ihren Körper feilbieten müssen, um zu überleben?

  Nur einen wertvollen Gegenstand besaß sie noch. Aber nein, der war zu kostbar: ihre letzte Erinnerung an Konrad, die Silberkette, von der sie sich geschworen hatte, sich niemals zu trennen, und die sie in einem kleinen Beutel über dem Herzen trug. Unwillkürlich tastete sie danach. Er war noch da. Dem Himmel sei Dank!

  „Oh, liebster Konrad, verzeih mir“, murmelte Leonor. „Aber ich muss es tun, sonst werde ich elendiglich zugrunde gehen.“ Fast war es ihr, als hörte sie die Stimme des Gemahls, der sie in ihrem Tun bestärkte.

  Ehe sie noch länger zweifeln und mit sich hadern konnte, nahm sie das Beutelchen hervor, umschloss es mit der Rechten und machte sich auf, den Stand eines Goldschmieds zu finden.

  Alsbald entdeckte sie einen – er schien der einzige auf diesem kleinen Markt zu sein – und hielt dem Mann die fein ziselierte Kette hin. Sogleich blitzte es in dessen Augen auf. Offensichtlich hatte er den Wert des Geschmeides sofort erkannt.

  In diesem Augenblick kam Leonor ein schrecklicher Gedanke. Sie war ärmlich gekleidet und sah nicht wie jemand aus, der wertvollen Schmuck besaß. Würde der Goldschmied den Büttel rufen und sie als Diebin festnehmen lassen? Dann drohten ihr Kerker und der Tod am Galgen. Wie jenen Unglücklichen, die sie vor der Stadt gesehen hatte.

  Doch dem Mann schien nur daran gelegen, die Kette günstig zu erwerben. Er nickte, griff in seinen Geldkasten und hielt ihr einige Silberlinge hin. Indes kam ihr das sehr wenig vor, auch wenn sie den Wert der hiesigen Münzen nicht kannte. So schüttelte sie den Kopf und stopfte die Kette wieder in den Beutel.

  Der Goldschmied verstand die Geste, griff erneut in seine cassa und verdoppelte den Betrag.

  Erfreut über ihren Erfolg, stimmte Leonor dem Handel zu, und Kette und Münzen wechselten den Besitzer.

  Dass sie dabei von gierigen Blicken beobachtet wurde, entging Leonor.

  Als junge Frau im Pilgerkittel hatte Leonor das Städtchen betreten. Als Jüngling in der Gewandung eines Knappen ließ sie es nun eiligen Schrittes Richtung Süden wieder hinter sich.

  Verborgen von dichtem Strauchwerk, hatte sie sich umgezogen. Wenngleich es ihr auch missfallen hatte, in die nicht eben saubere Tunika und die Beinlinge zu schlüpfen, die vor ihr jemand anderes getragen hatte, war sie dennoch erleichtert, denn die Männerkleidung würde ihr Schutz gewähren. Zum Wechseln hatte sie eine zweite Tunika erworben. Den grau-braunen Pilgerkittel hatte sie einer zerlumpten Bettlerin geschenkt, die ihr dafür vor lauter Dankbarkeit die Füße hatte küssen wollen.

  Ausgerüstet mit einem neuen Beutel, der mit Brot, Käse, Trockenfleisch, etwas Dörrobst und Wurzelgemüse und einem kleinen Wasserschlauch gefüllt war, sowie einer neuen Geldkatze, in der sich die restlichen Münzen befanden, die nach den Einkäufen übrig geblieben waren, fühlte Leonor sich gut genug versorgt, um die Reise fortsetzen zu können. An dem Gürtel, der ihre Tunika zusammenhielt, hing in einer Scheide sogar ein kleiner Dolch, den sie vorsichtshalber erworben hatte, um sich verteidigen zu können, denn noch immer steckte ihr der Schrecken des Überfalls in der dunklen Gasse in den Gliedern.

  Als sie am Wegesrand eine Gruppe flacher Felsbrocken entdeckte, beschloss sie, haltzumachen und sich zu stärken. Sie setzte sich auf einen der sonnenbeschienen Steine und begann, in ihrem Beutel zu graben. Tarras, der sie hungrig ansah, erhielt ein Stück Dörrfleisch, sie selbst schnitt sich mit dem Essdolch einen Kanten Brot und einen Brocken Käse ab. Auf ihren Nachtisch, einen saftigen Pfirsich, freute sie sich besonders. Derlei Früchte gab es in ihrer Heimat nur selten.

  Gerade wollte sie sich ein Stück des würzig duftenden Käses in den Mund schieben, da ertönte hinter ihr eine brüchige Stimme: „Junger Herr, habt Erbarmen mit einer alten Frau, die hungert und dürstet.“

  Leonor fuhr herum und gewahrte ein gekrümmtes Weiblein in Nonnentracht, das einen Esel am Zügel führte. Nun, von dieser klapprigen Gestalt drohte ihr gewiss keine Gefahr, und da sie selbst Hunger am eigenen Leibe erfahren hatte, lud sie die Alte ein, sich neben sie zu setzen, und reichte ihr ein Stück Brot. Dem dürren Esel, der ihr leidtat, hielt sie eine der Mohrrüben aus ihrem Beutel hin.

  Gierig schlug die alte Frau die ihr verbliebenen Zähne in den Kanten und kaute ihn schmatzend, während der Esel seine Möhre weitaus manierlicher verspeiste.

  Leonor wunderte sich, dass eine Nonne allein unterwegs war – die ältliche, gebeugte Schwester dauerte sie –, und erkundigte sich, wie es dazu gekommen war, dass die Ordensfrau allein mit einem Esel durch die Lande zog.

  „Ach, junger Herr, so Ihr mir auch noch ein Stück von Eurem Käse gebt, werde ich wohl gekräftigt genug sein, Euch meine Geschichte zu erzählen.“

  Leonor schnitt einen Brocken von dem Laib ab und reichte ihn der Ordensfrau. Dass Tarras dabei warnend knurrte, bemerkte sie nicht.

  Nachdem die Nonne sich gestärkt hatte, rieb sie sich über den Bauch – sie hat erstaunlich kräftige Hände, ging es Leonor flüchtig durch den Sinn –, räusperte sich und sagte: „Ähem, junger Herr, Ihr wolltet meine Geschichte hören. Es ist eine lange Geschichte, doch ich will es kurz machen und Euch nur das Wichtigste berichten. Hier ist sie. Mein Name ist … Clara.“

  Erst jetzt fiel Leonor auf, dass die Ordensfrau Deutsch sprach, wenn auch mit einem starken Akzent.

  „Viele Jahre diente ich in einem Kloster in der Nähe des … Bodensees unserem Herrn. Stets lebte ich gottesfürchtig und befolgte die Regeln des Ordens. Doch eines Tages gefiel es einer meiner Mitschwestern, mich bei der Äbtissin zu den…un…zieren. Angeblich soll ich dem Messwein zugesprochen haben.“ Clara legte eine Hand aufs Herz und hob die andere wie zum Schwur. „Die Hand soll mir verdorren, wenn ich nicht die Wahrheit spreche. Glaubt mir, junger Herr, nie habe ich mich dieses Vergehens schuldig gemacht. Indes schenkte die Oberin meiner Mitschwester mehr Glauben als mir und verwies mich des Klosters.“

  Obzwar Leonor diese Geschichte recht unglaubwürdig fand, wusste sie nicht, was sie dagegen einwenden sollte.

  „Dies liegt nun schon einige Zeit zurück, und seitdem bin ich auf mich allein gestellt, muss sehen, wie ich mich und meinen Esel durchbringe. Zum Glück ist er eine genügsame Kreatur, die nur wenig Nahrung braucht“, fuhr Clara fort.

  Leonor warf einen Blick auf das dürre Tier und dachte, dass ihr ein wenig mehr Nahrung nur guttun könnte. Außerdem fragte sie sich, wie Schwester Clara wohl in den Besitz des Tieres gelangt sein mochte. Gewiss hatte die Oberin sie nicht mitsamt einem Esel aus dem Kloster gejagt. Falls diese Geschichte denn überhaupt der Wahrheit entsprach.

  „Als Ziel habe ich mir gesetzt, gen Rom zu pilgern, bin jedoch noch nicht weiter gelangt als bis hierher. Ich fürchte, bis Rom ist es noch eine sehr weite Wegstrecke“, seufzte Clara.

  Leonor riss die Augen auf. „Wollt Ihr etwa auch zum Grab des Apostels Paulus pilgern?“

  Die Nonne fuhr sich mit dem schmutzigen Zeigefinger über die Lippen, über denen, so dünkte es Leonor, Bartstoppeln sprossen. Indes, so wusste sie, war dies bei älteren Frauen nichts Ungewöhnliches. Hatte sich nicht sogar bei Anna ein dunkler Flaumansatz gezeigt? Ach, ihre gute Anna …

  „So seid Ihr ebenfalls unterwegs in die heilige Stadt, junger Herr? Aber wieso seid Ihr denn allein unterwegs – Ihr seid doch allein unterwegs? Ihr seht aus wie ein Knappe. Habt Ihr Euren Ritter verloren?“

  Leonor nickte und änderte ihre Geschichte schnell etwas ab. „In den Bergen wurde ich von meiner Pilgergruppe getrennt“, schloss sie, „und seitdem schlage ich mich alleine durch. Nicht sehr einfach für eine F… für einen Jüngling.“

  Die Ordensfrau rückte ihre schleierartige Kopfbedeckung zurecht, biss noch ein Stück Käse ab und klatschte dann in die Hände. „Was für eine Fügung des Himmels, junger Herr. Was haltet Ihr davon, wenn wir unseren Weg gemeinsam fortsetzen? Unter dem Schutz eines stattlichen Knappen, wie Ihr es seid, wird es einer alten Frau wie mir bestimmt leichter fallen, die heilige Stadt zu erreichen. Dort wird es gewiss einfacher sein, sich durchzuschlagen“, meinte sie vieldeutig, was Leonor indes entging.

  Sie dachte kurz nach. Von dieser alten Nonne, wenn ihr diese auch etwas seltsam erschien, drohte ihr keine Gefahr. Im Gegenteil. Die Anwesenheit einer Klosterfrau konnte nur von Vorteil für sie sein. So nickte sie denn und sagte: „Alsdann, lasst uns gemeinsam weiterziehen, Schwester Clara.“

  Wenig später machte sich die ungewöhnliche Reisegesellschaft auf den Weg: ein schlaksiger Knappe, eine gebeugte Nonne, ein magerer Esel und ein riesiger Hund – der aussah, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen.

  Hurtig und recht behände für eine ältere Frau hatte sich Schwester Clara auf ihren dünnen Esel geschwungen, der keinen Sattel trug – und saß nun breitbeinig wie ein Mann auf dem geduldigen Tier.

  Wiederum wunderte sich Leonor ob des Gebarens der Ordensfrau und fragte sich erneut, ob man sie mitsamt dem Esel aus dem Kloster gejagt hatte oder ob sie das Tier gar gestohlen hatte. Dann aber sagte sie sich, es sei besser, in Begleitung einer skurrilen Nonne denn allein zu reisen. Und so schritt sie in ihrem neuen Schuhwerk, in das sie geschlüpft war, nachdem sie die Kleidung eines Knappen angelegt hatte, und das ihr ein wenig zu groß war, wacker neben Esel und Nonne her.

  Bauersleute, die in Richtung der kleinen Stadt unterwegs waren, um ihre Feldfrüchte zu verkaufen, beäugten kopfschüttelnd das seltsame Paar. Dass eine Ordensfrau von einem schmucken Knappen begleitet wurde, hatten sie noch nie gesehen.

  Schwester Clara schien hingegen nicht von der zweifelhaften Tugend der Neugier, wie sie den meisten Frauen nachgesagt wurde, geplagt zu sein, denn sie erkundigte sich nicht näher nach dem Schicksal ihres jungen Begleiters, nicht einmal nach seinem Namen, sondern saß schweigend auf ihrem Reittier.

  Soll mir nur recht sein, dachte Leonor, dann brauche ich mir auch keine weiteren Erklärungen einfallen zu lassen.

  Die kleine Stadt, vor deren Toren sie sich begegnet waren, lag nun schon eine ziemliche Wegstrecke hinter ihnen. Sie hatten ein lichtes Wäldchen durchquert und gelangten jetzt an einen Flusslauf, dessen Ränder Leonor recht morastig vorkamen. Vielleicht war das Gewässer vor Kurzem wegen heftiger Regengüsse über die Ufer getreten. Aber der Saumpfad, dem sie folgten, führte direkt am Fluss entlang – war das etwa der mit dem seltsamen Namen Po bezeichnete Strom? Doch nein, Pater Anselm hatte ihn stets als viel breiter beschrieben. Außerdem verläuft er wahrscheinlich weiter östlich, vermutete Leonor.

  Ach, hätte ich doch den Ausführungen von Magister Thomas besser gelauscht, dachte sie, und schon flogen ihre Gedanken zurück in die Kindheit und in die Heimat. Es war seltsam. Niemals hätte sie sich nach der behüteten Zeit auf Burg Guiémar und den glücklichen Jahren auf Eschenbronn ausgemalt, einmal ganz auf sich gestellt durch ein fernes, fremdes Land reisen zu müssen, und dazu noch in so seltsamer Begleitung.

  Ihre Erinnerungen wurden unterbrochen, als plötzlich der Esel vor ihr auf der Stelle verharrte und sich weigerte, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Recht unchristlich drosch die Ordensfrau mit einer dünnen Gerte auf ihn ein. Ist die Alte halb blind, dass sie nicht sah, welche Gefahr sich vor ihr auftat? fragte sich Leonor.

  „Haltet ein, Schwester Clara!“, rief sie, und im selben Moment buckelte das gepeinigte Tier. Entsetzt sah sie, wie die Nonne durch die Luft flog und in den Morast geschleudert wurde, wo sie wie ein riesiger schwarz-brauner Käfer auf dem Rücken liegen blieb – und langsam versank.

  Vorsichtig tippelte der Esel zurück aus der Gefahrenzone, und Leonor stand einige Augenblicke stocksteif vor Schreck da.

  Das gurgelnde Geräusch des Morasts riss sie aus ihrer Starre. Wenn sie nichts unternahm, würde die Ordensfrau vom Schlamm verschlungen werden. Sie musste ihr zu Hilfe kommen, ohne sich selbst zu gefährden. Doch wie?

  „Schwester Clara, haltet aus!“, rief sie der Nonne zu, während es fieberhaft in ihrem Kopf arbeitete. Sie blickte sich um und entdeckte einen kräftigen Stecken. Er war lang genug, sodass die Nonne ihn mit ihren Händen erreichen konnte. Wenn Schwester Clara ihn packte …? Aber wäre sie selbst stark genug, um die Verunglückte aus dem Sumpf zu ziehen? Wohl kaum. Eher bestand die Wahrscheinlichkeit, dass auch sie ein Opfer des Morasts wurde.

  Da kam ihr eine Idee. Wenn der Esel mitspielte …

  Sie ergriff den starken Ast und streckte dessen Ende der Ordensfrau entgegen, die schon fast bis zur Hüfte vom Schlamm verschlungen worden war – und seltsamerweise statt frommer Gebete heftige Flüche ausstieß, wobei sie sich auch noch heftig bewegte, was ihre missliche Lage nur verschlimmerte.

  „Nun tut doch endlich was, junger Herr“, kreischte Clara. „Oder wollt Ihr mein Leben auf Eurem Gewissen haben?“

  „Ergreift den Ast, sonst vermag ich Euch nicht zu helfen!“, rief Eleanor der Nonne zu, woraufhin diese endlich den Stecken packte.

  Nun wandte sich Leonor dem Esel zu und sprach leise und beruhigend auf ihn ein. Dann schwang sie sich auf seinen Rücken, das andere Ende des Steckens fest in der Hand, und bewegte das Tier dazu, langsam Schritt für Schritt zurückzugehen. Zuerst zögerlich, dann immer gehorsamer tat der Esel, was sie von ihm wollte.

  Laut bellend umkreiste Tarras das Grautier, und Leonor fragte sich, ob er es etwa anfeuern oder ihm zu verstehen geben wollte, seine gelinde gesagt wenig freundliche Herrin lieber ihrem Schicksal zu überlassen.

  Doch in der Tat, ihr Plan schien zu gelingen. Spanne um Spanne befreite sie die unglückselige Ordensfrau aus ihrer misslichen Lage, die zu einem grausamen Tod geführt hätte.

  Schließlich lag Schwester Clara ächzend und stöhnend – aber immer noch leise fluchend – und über und über mit Schlamm bedeckt auf dem trockenen Boden.

  Leonor sprang vom Esel, strich ihm über die weichen Nüstern, weil er so brav mitgemacht hatte, seine Besitzerin zu retten, und beugte sich dann über die Ordensfrau. „Geht es Euch gut, Schwester Clara?“, erkundigte sie sich besorgt.

  „Zum Teu…“, blaffte die Nonne. Fuhr dann jedoch mit salbungsvoller Stimme fort: „Dem Himmel sei Dank! Und natürlich Euch, junger Herr. Das werde ich Euch nie vergessen. Hoffentlich kann ich Euch Eure Güte dereinst vergelten.“

  „Keine Ursache, Schwester Clara. Ich habe nur meine Christenpflicht getan. Dankt lieber Eurem Esel, indem Ihr ihn zukünftig besser behandelt. Ohne ihn wäre mir Eure Rettung nicht gelungen.“

  Während die Nonne scheel auf das brave Tier blickte, fühlte Leonor sich etwas leichter ums Herz. Vielleicht war es ihr ja mit dieser guten Tat gelungen, ein wenig von ihrer Schuld abzutragen.

  Der Esel indes ließ die langen Ohren hängen, während er sich an einigen Grashalmen gütlich tat, um seine kärgliche Kost aufzubessern.

19. KAPITEL

  Im Jagdschloss des Herzogs von Mailand war es hoch hergegangen und der Ankunft der drallen Kurtisane weit mehr Aufmerksamkeit geschenkt worden als der des königlichen französischen Kuriers. Trotzdem war es Robyn am nächsten Tag gelungen, zum Privatsekretär Seiner Durchlaucht vorgelassen zu werden und diesem das Sendschreiben zu überreichen, das Monsignore Petrocelli ihm anvertraut hatte.

  Zu seiner großen Enttäuschung hatte man ihn wissen lassen, Herzog Gian Galeazzo Visconti wünsche, dass er eine Botschaft nach Rom bringe, und zwar an Kardinal Stefano aus dem einflussreichen Geschlecht der Colonna.

  Also standen ihm weitere Tage im Sattel bevor, ehe er den Heimweg nach Frankreich antreten konnte. Es sei denn, er wählte den Weg über das Meer. Und obwohl er seit seiner stürmischen Überfahrt nach England Seepassagen verabscheute, beschloss er, nach Genua zu reiten und den Rest seiner Reise per Schiff zurückzulegen, zumal ein einzelner Reiter auf dem Weg durch die miteinander verfeindeten Fürstentümer und Grafschaften Italiens oft in gefährliche Situationen geraten konnte. Und genau das konnte und wollte er sich nicht erlauben.

  Nun befand er sich also auf dem Weg nach Genua, wo er sich gen Süden einschiffen wollte, um dann in der Hafenstadt Ostia, unweit von Rom, wieder an Land zu gehen und die kurze restliche Strecke erneut zu Pferd zurückzulegen.

  Im Stillen verfluchte er inzwischen die Klüngeleien der weltlichen und geistlichen Obrigkeit, die zu seiner jetzigen Lage geführt hatten und ganze Heerscharen von Kardinälen, Privatsekretären und Kurieren auf Trab hielten. Doch wenigstens sah es nun ganz danach aus, als würde Papst Gregor XI. in absehbarer Zeit aus dem französischen Exil in Avignon nach Rom zurückkehren.

  In Gedanken versunken, hatte Robyn nicht so recht auf den Weg geachtet. Plötzlich drang lautes Gebell an seine Ohren, und hinter einem Gebüsch sprang ein riesiger Hund hervor. Erschreckt bäumte sich Adomar auf, und Robyn musste all seine Reitkünste aufbieten, um das mächtige Tier unter Kontrolle zu halten. Schon wollte er zum Schwert greifen, um den grauen Riesen abzuwehren, da fiel ihm das seltsame Gebaren des Hundes auf. Das Tier lief vor und zurück, dann ein Stück den Abgrund zur Linken der Straße hinab, tauchte wieder auf und schien ihm sogar mit dem Kopf zu bedeuten, ihm den Abhang hinab zu folgen.

  Was soll ich tun? überlegte Robyn. Einerseits war Eile geboten, um so bald wie möglich nach Genua zu gelangen, andererseits kam ihm das Verhalten des Hundes so eindringlich vor, dass er vermutete, das Tier wolle ihn auf einen Menschen in Gefahr hinweisen.

  Seufzend schwang er sich aus dem Sattel, gebot seinem gut trainierten Adomar sowie dem Packpferd, auf ihn zu warten, begab sich an den Rand der Straße und blickte den Abhang hinunter. Allerlei Gesträuch, das ihm die Sicht versperrte, wuchs auf dem Hang. Schließlich erblickte er etwas, das wie ein Mensch aussah. Ob noch Leben in ihm steckte, vermochte er jedoch nicht auszumachen.

  Wenn er dort hinabsteigen und den Verletzten – oder Toten – bergen wollte, so benötigte er ein Seil. Also begab er sich zu seinem Packpferd, um eines zu holen. Das eine Ende schlang er um seine Mitte, das andere um den Stamm einer Pinie. Dann begann er vorsichtig mit dem Abstieg.

  Als er den Verletzten endlich erreicht hatte, fluchte er angesichts dessen blutüberströmten Gesichts. Kam für den jungen Mann jede Hilfe zu spät? Doch dann erinnerte er sich an die in Turnierkämpfen verletzten Ritter, die oft heftig blutende Kopfwunden davongetragen hatten, welche sich später aber als weit weniger gefährlich herausgestellt hatten, als sie aussahen.

  Vorsichtig hob er den Burschen hoch – parbleu, der bestand ja nur aus Haut und Knochen – und begann mit dem Aufstieg. Einmal drohte er, den Halt zu verlieren und abzurutschen, und war froh, dass er sich mit dem Seil gesichert hatte. Schließlich erreichte er die Kante des Abhangs, legte den Verletzten behutsam am Straßenrand ab und schwang sich dann selbst noch das letzte Stückchen empor, wo er von dem riesigen grauen Hund freudig begrüßt wurde.

  Sogleich wollte sich das Tier daranmachen, das Gesicht seines Herrn abzulecken, doch Robyn scheuchte es weg, um die Stirnwunde in Augenschein zu nehmen. Eine leichte Kruste hatte sich bereits darüber gebildet, und der Blutfluss ließ nach.

  Robyn holte aus seiner Satteltasche den Wasserschlauch und ein Linnentuch und begann dann, die Wunde zu säubern. In der Tat, die starke Blutung hatte gefährlicher ausgesehen, als die Verletzung in Wirklichkeit war. Ein Stöhnen des Jünglings verriet ihm zudem, dass dieser noch unter den Lebenden weilte, als er auch schon die Lider aufschlug.

  Veilchenblaue Augen … Habe ich jemals einen Mann mit einer solchen Augenfarbe gesehen, fragte sich Robyn.

  „Wo bin ich?“, flüsterte der Verunglückte, dessen Lippen immer noch blass und blutleer waren. „Seid Ihr ein Engel und gekommen, mich ins Paradies zu geleiten?“

  Oje, hatte der Gestürzte etwa den Verstand verloren? „Du bist in Sicherheit, mein Freund“, versicherte Robyn dem Verletzten eilig, der, seiner Kleidung nach zu urteilen, wohl der Knappe eines Ritters sein musste. „Ich bin Robyn de Trouville und werde mich um dich kümmern. Sei unbesorgt, mein Junge.“

  Als vertraue er ihm vollkommen, schloss der Bursche die Augen und ließ es zu, dass er ihm das restliche Blut aus dem Gesicht wischte. Sodann tastete Robyn Arme und Beine des Jungen ab. Als er ihn auch auf gebrochene Rippen untersuchen wollte, schob er ihn allerdings weg. Nun gut, befand Robyn, anscheinend hat er sich nichts gebrochen und bedarf nur dringend einer stärkenden Mahlzeit. Also holte er aus seinen Provianttaschen das Beste hervor, was er mit sich führte, und griff dann wieder nach dem Wasserschlauch.

  Er half dem Jüngling, sich in eine sitzende Position zu bringen, ließ ihn seinen Durst stillen und bot ihm dann von den mitgeführten Speisen an. Der Knabe aß nur spärlich, indes zeigte der Hund einen guten Appetit und verschlang eine ganze Fleischwurst.

  Nun, sei es ihm gegönnt, dachte Robyn, immerhin hat das gute Tier mich auf seinen verunglückten Herrn aufmerksam gemacht.

  „Bist du in der Lage zu reiten?“, fragte er den Jüngling. „Dann bringe ich dich zu deinem Ritter, Knappe“, sagte Robyn auf Italienisch. Als der Junge ihn nur fragend anblickte, wiederholte er den Satz auf Französisch. „Nun, wie sieht es aus, Knappe?“

  Knappe – er hatte sie mit Knappe angesprochen, und das in ihrer Muttersprache. Er hielt sie also tatsächlich für einen Jungen – und den Knappen eines Ritters. Ein hoffnungsvoller Gedanke keimte in ihr auf …

  Leonor nickte und erwiderte auf Französisch, wobei sie versuchte, ihrer Stimme einen möglichst tiefen Klang zu verleihen: „Ja, Chevalier, ich denke schon, dass ich reiten kann. Aber zu meinem Ritter könnt Ihr mich nicht bringen.“

  Robyn sah den Jungen verblüfft an, und wieder fiel ihm die ungewöhnliche Augenfarbe auf. Unter der Kappe des Jünglings lugten ein paar blauschwarze Strähnen hervor.

  „Wie heißt du, Knappe? Und was ist mit deinem Herrn geschehen?“

  Leonor überlegte kurz, dann sagte sie: „Mein Name ist Leon, Chevalier.“ Das klang ganz ähnlich wie Leonor und ließe sie gewiss reagieren, wenn man sie so ansprach. „Was den Chevalier de … Riberac betrifft, meinen Herrn, so vermag ich nicht zu sagen, wo er sich aufhält und ob er überhaupt noch unter den Lebenden weilt.“

  Auch wenn Robyn in Eile war und seine Reise so bald wie möglich fortsetzen wollte, erfasste ihn nun doch die Neugier. „Wie kam es denn dazu, dass du und dein Ritter getrennt wurdet? Und seit wann treibst du dich allein in der Weltgeschichte herum, Leon?“

  Was sollte sie ihrem Retter erzählen? Auf die Schnelle fiel Leonor nichts anderes ein, als ihm eine leicht veränderte Version ihrer eigenen Erlebnisse während der Pilgerfahrt zu berichten. Doch sie dichtete noch hinzu, dass der Chevalier de Riberac nach einem Gelage betrunken im Streit seinen besten Freund erschlagen hatte – eine Begebenheit, die sich tatsächlich vor vielen Jahren einmal auf der Burg ihres Vaters abgespielt hatte. Wenn dies auch nicht absichtlich geschehen war, so hatte die Tat das Gewissen des Ritters doch so sehr belastet, dass er beschlossen hatte, auf einer Pilgerfahrt nach Rom Buße zu tun.

  Leonor schilderte, wie sich plötzlich vor ihr die Nebelwand aufgetan hatte und sie so von der Pilgergruppe und dem Chevalier de Riberac getrennt worden war. Die getreue Anna musste sie natürlich verschweigen.

  Ungläubig musterte Robyn den mageren Burschen. „Und seitdem hast du dich allein durchgeschlagen und das Gebirge ohne Führer überwunden? Das kann ich nicht glauben, Leon, und wenn du mir Lügenmärchen auftischst …“

  „Nein, nein, Chevalier. Ich spreche die Wahrheit. Mit Gottes Hilfe ist es mir gelungen, bis hierher in den Norden des Welschlandes zu gelangen. Und natürlich dank Tarras. Er hat mir das Leben gerettet.“ Ihr fiel ein, dass sie dem Chevalier ebenfalls ihr Leben verdankte, und drückte ihm die Hand. „Habt Dank, Monsieur de Trouville. Ohne Euch wäre ich wahrscheinlich des Todes gewesen.“

  „Keine Ursache, Leon. Dein vierbeiniger Begleiter hat mich auf dich aufmerksam gemacht.“

  Als wüsste er, dass man von ihm sprach, drängte Tarras sich an seine Herrin.

  Liebevoll strich Leonor dem Tier über den zottigen Kopf. „Ja, Tarras ist ein ganz besonderer Hund, klug und treu und …“

  Robyn unterbrach den jungen Mann. „Doch wie ist es dir gelungen, in den Abgrund zu stürzen? Immerhin ist der Weg hier recht breit.“ Er wies auf die Straße, auf der gut drei Reiter nebeneinander Platz fanden.

  „Es war wohl ziemlich dumm von mir, auf der rechten Seite des Weges zum Abhang hin zu gehen“, gab Leonor zu. „Aber niemals hätte ich erwartet, dass Schwester Clara mich niederschlagen und mich in den Abgrund stürzen würde. Zumal ich ihr kurz zuvor noch das Leben gerettet und sie aus dem Sumpf gezogen habe. Was für eine undankbare Person!“

  Ungläubig schüttelte Robyn den Kopf. „Wie genau ist das denn geschehen?“

  Kurz berichtete Leonor von ihrer Begegnung mit der Person, die sich Schwester Clara nannte. Sie beendete ihre Schilderung mit den Worten: „Plötzlich hielt die Nonne auf diesem Weg ihren Esel an und sagte, sie müsse sich erleichtern. Sie saß ab und verschwand im Wald. Ich hielt derweil den Esel am Zügel. Bald darauf näherten sich Schritte von hinten. Ich blickte mich kurz um und sah Schwester Clara, die etwas hinter ihrem Rücken verbarg. Dann holte sie auch schon aus und hieb mir einen dicken Ast über den Schädel. Ich sank zu Boden und verlor die Besinnung.“ Leonor verzog das Gesicht. „Sie hat mir die Geldkatze geraubt und mich in den Abgrund gestürzt.“

  Sie fasste sich an den Kopf, wo sich eine dicke Beule gebildet hatte. Die Wunde an der Stirn schmerzte zwar noch, blutete indes nicht mehr. Wahrscheinlich würde eine Narbe zurückbleiben, aber was zählte das schon, wenn man einen solchen Sturz überlebt hatte? Und wozu gab es Hauben und Gebende, mit denen man eine Narbe geschickt verdecken konnte? Wenn sie denn in diesem Leben jemals wieder eine Haube tragen würde …

  „Eine Nonne?“, fragte Robyn verblüfft. „Eine Ordensfrau hat dich ausgeraubt? Ich warne dich erneut, Junge, tische mir keine Märchen aus!“

  Leonor nickte. „So glaubt mir doch, Chevalier. In der Tat, so ist es geschehen. Sie behauptete, eine Klosterschwester zu sein, inzwischen frage ich mich allerdings, ob es nicht ein Strauchdieb war, der sich verkleidet hatte. Indes verstand sie – oder er – es sehr gut, ein hilfloses altes Weiblein zu mimen. Sonst wäre ich wohl vorsichtiger gewesen.“

  Robyn grinste. Auf seinen vielen Reisen waren ihm schon die absonderlichsten Gestalten begegnet. Nie jedoch ein Wegelagerer im Habit einer Nonne. „Berichte mir genauer, was vorgefallen ist, Leon.“

  Erneut erzählte Leonor ihm von ihrer Begegnung mit der vermeintlichen Schwester Clara, einem verhutzelten Nönnchen, das auf einmal die Kraft eines Mannes aufgebracht hatte.

  Ungläubig schüttelte Robyn den Kopf. Doch die klare, direkte Art, in der der Jüngling die Geschichte wiederum vortrug, ohne sich in Widersprüche zu verwickeln, überzeugte ihn davon, dass er die Wahrheit sprach.

  „Zu dumm nur, dass Tarras ein Stück des Weges vorausgelaufen war, sonst hätte er mir bestimmt beigestanden.“

  „Das hat er schlussendlich ja auch getan, denn er hat mich auf dich aufmerksam gemacht“, erwiderte Robyn.

  „Ja, und Ihr habt mich aus dem Abgrund geborgen. Nochmals meinen Dank, Chevalier. Doch sagt mir, was führt Euch, einen französischen Ritter, hierher?“

  Robyn überlegte, ob er dem Knappen von seiner Mission erzählen sollte. „Ich bin als Kurier von Avignon nach Rom unterwegs“, sagte er schließlich zurückhaltend.

  „Dann vermute ich, dass Ihr im Auftrag des Königs von Frankreich so weit weg von der Heimat weilt. Geht es etwa um das Exil des Papstes?“

  Recht gewitzt, der Bursche, stellte Robyn fest. „Wie kommst du darauf?“

  „Nun, Ihr sagtet soeben, dass Ihr von Avignon nach Rom reitet. Da liegt die Vermutung nahe. Denn vom Exil der Päpste weiß ja die ganze Christenheit.“ Leonor konnte nicht umhin, ein wenig mit dem Wissen zu glänzen, das sie sich während der Unterrichtsstunden ihres Bruders angeeignet hatte. „Die sogenannte Babylonische Gefangenschaft der Päpste in Avignon dauert nunmehr bereits seit dem Jahre 1309 an. Papst Clemens V., ein Landsmann von Euch, Sieur, verlegte selbst seinen Sitz nach Frankreich, denn er stand völlig unter dem Einfluss des damaligen Königs Philipp IV. Doch wollten sich andere Herrscher, die römischen Adelsfamilien und viele Kardinäle nicht mit Avignon als Papstresidenz abfinden, sodass es immer wieder zu Verhandlungen kam, den Papstsitz zurück nach Rom zu verlegen, und …“

  Robyn unterbrach sie. „Ich bin beeindruckt, Leon. Woher weißt du das alles?“

  „Ach Chevalier, das habe ich im …“ Sie unterbrach sich, denn sie hatte gerade sagen wollen, dass sie dies in den Unterrichtsstunden ihres Bruders gelernt hatte. „Das hat mir mein Herr berichtet. Ich weiß noch viel …“

  Erneut fiel Robyn ihr ins Wort. „Das glaube ich dir. Doch lass es gut sein für den Moment. Die Geschichte des Papstexils ist mir durchaus bekannt. Du hast recht mit deiner Vermutung, dass ich in dieser Angelegenheit nach Rom reite. Allerdings bin ich in geheimer Mission unterwegs, darf also nicht mehr verraten.“ Die Scharfsinnigkeit des Jünglings gefiel ihm. Im Gegensatz zu seinem vormaligen Schildknecht war er mit Verstand gesegnet. Ein Gedanke keimte in ihm auf.

  Leonor nickte verständnisvoll und wechselte das Thema. „Wie kommt es, Chevalier, dass Ihr ohne Knappe reist?“

  Robyn grinste: „Nun, Leon, du hast deinen Herrn verloren, und ich habe meinen Knappen zurücklassen müssen.“

  „War er unbotmäßig und hat seinen Dienst nicht gut erfüllt?“, erkundigte sie sich.

  „Nein, er verletzte sich und konnte nicht mehr weiterreiten. So blieb er denn in Avignon zurück.“ Kurz berichtete Robyn, was Jérôme widerfahren war.

  Leonor runzelte die Stirn. „So haben wir denn einen Ritter ohne Knappen und einen Knappen ohne Ritter. Ihr habt noch eine lange Reise vor Euch, Chevalier.“

  Robyn strich sich übers Kinn. Offenbar hatte der Junge dieselbe Idee wie er. „Mein Weg führt mich, wie gesagt, nach Rom“, erwiderte er nachdenklich.

  „Auch ich will nach Rom. Vielleicht treffe ich dort meinen Ritter und die anderen Wallfahrer wieder am Grab des heiligen Apostels Paulus. Da trifft es sich doch gut …“ Leonor hoffte, er würde ihr anbieten, ihn als Schildknecht zu begleiten. In ihrer Verkleidung und unter seinem Schutz böte die Reise gewiss sehr viel weniger Fährnisse – obwohl, das hatte sie sich bei der vermeintlichen Nonne auch gedacht und ihre Naivität beinahe mit dem Leben bezahlt. Indes kam ihr dieser Ritter irgendwie bekannt und vertraut vor … an wen erinnerte er sie nur?

  Robyn unterzog den schmächtigen Jüngling einer gründlichen Musterung. Gewiss, er kam auch ohne die Hilfe eines Knappen zurecht, aber es war sehr viel angenehmer, nicht alles selbst machen und allein reisen zu müssen. Und vielleicht auch kurzweiliger. Der Jüngling war recht aufgeweckt. Wahrscheinlich würde er sich bei Weitem nicht so tollpatschig anstellen wie der Sohn seiner Cousine. „Du bist also bewandert in allem, was ein Knappe können muss? Hat der Chevalier de Riberac dir denn eine anständige Ausbildung zuteilwerden lassen?“

  Leonor zögerte nur kurz. „Oh ja, Ritter Robyn. Ich kenne die Aufgaben eines Knappen genau.“ Das war nicht einmal gelogen, da sie auf der Burg ihres Vaters den jungen Burschen oft bei der Verrichtung ihrer Pflichten zugesehen und mit ihrem Bruder Ritter und Knappe gespielt hatte. Doch sie hatte diese Aufgaben noch nie ausgeführt! Aber sie war nicht dumm und würde sich sicher anstellig verhalten. „Bitte, Chevalier, nehmt mich mit. Ihr werdet es nicht bereuen.“

  „Also gut“, stimmte Robyn zu. „Einstweilen kannst du auf dem Packpferd reiten. Du bist ja ein Leichtgewicht. In der nächsten Stadt werde dir ich dann, so du dich bis dahin als brauchbar erwiesen hast, ein eigenes Reittier kaufen.“ Sein Blick fiel auf den riesigen Hund, der ihn treuherzig anschaute. Die große rote Zunge hing ihm aus dem Maul, und es sah fast aus, als würde er grinsen.

  „Aber der Hund bleibt hier!“

  Leonor erbleichte. „Oh nein, Chevalier, das geht nicht. Von Tarras werde ich mich niemals trennen. Schon zweimal hat er mir das Leben gerettet.“

  Robyn schüttelte den Kopf. „Einen Hund kann ich auf der Fahrt nicht brauchen. Wir müssen oftmals schnell reiten, sodass er nicht mithalten kann. Außerdem wird er mir die Haare vom Kopf fressen.“ Ein schwaches Argument, wie er wusste, denn immerhin war sein Säckel wohlgefüllt.

  Leonor warf einen kurzen Blick auf das in der Sonne kastanienbraun schimmernde Haar des Ritters – eine Farbe, die sie selten bei einem Mann gesehen hatte.

  „Tarras ist schnell wie der Wind.“ Sie erinnerte sich daran, wie er ihr in den Bergen das Murmeltier gebracht hatte. „Und außerdem vermag er sich durchaus selbst mit Nahrung zu versorgen – er hat mich sogar einmal vor dem Hungertod gerettet“, trumpfte sie auf.

  Robyn überlegte, dass es vielleicht sogar von Vorteil war, einen so großen Hund bei sich zu haben, besonders wenn sie durch die Berge in Richtung Genua ritten, wo es, wie er gehört hatte, Wölfe gab. Gewiss würde er anschlagen, wenn sie sich in der Nähe herumtrieben, sodass sie sich rechtzeitig wappnen konnten.

  „Versuchen wir es, Knappe Leon. Wenn er indes nicht mithalten kann, müssen wir ihn zurücklassen.“

  Fast wäre Leonor dem Ritter um den Hals gefallen, erinnerte sich jedoch rechtzeitig, dass dies einem Knappen schlecht anstand.

  „Ich danke Euch, Chevalier. Ihr werdet sehen, dass Ihr auf der Welt keine besseren und treueren Begleiter finden werdet als Tarras und mich.“ Der Hund machte eine Bewegung mit dem Kopf, die fast einem Nicken gleichkam, und Robyn musste ein Grinsen unterdrücken. Eine interessante Reisegesellschaft, die sich da formiert hatte: der Kurier des Königs, ein magerer Knappe mit veilchenblauen Augen und ein riesiger zottiger Hund, der die Sprache der Menschen zu verstehen schien …

  „Wohlan denn, Leon, schwinge dich auf dein Ross. Ich habe viel Zeit verloren, die es nun aufzuholen gilt. Auf eine gute gemeinsame Fahrt, und möge der Herr unsere Wege beschützen.“

  „Amen“, schloss Leonor und kletterte gewandt auf den Rücken des Packpferdes, obwohl dieses keinen Sattel trug.

  Robyn betrachtete seinen neuen Knappen anerkennend. Nun, vom Reiten scheint er etwas zu verstehen, dachte er – ganz im Gegensatz zu der fülligen Kurtisane, die sich nunmehr wohl weitere glitzernde Steine verdiente, indem sie die Herren im Jagdschloss des Herzogs mit ihren „Reitkünsten“ erfreute …

20. KAPITEL

  Einen halben Tagesritt nachdem Robyn seinen neuen Knappen gerettet hatte, warf er ihm wieder einmal einen prüfenden Seitenblick zu und stellte fest, dass der Junge sich gut auf dem Pferd hielt. Den Sturz schien er ohne größere Blessuren überstanden zu haben, die Kopfwunde hatte sich beim Reiten nicht wieder geöffnet, kein frisches Blut war ausgetreten, und insgesamt machte der Junge den Eindruck, als ob alles in Ordnung mit ihm sei.

  Gerade ritten sie durch eine flache, mit wenig Gras bewachsene Senke, nicht unähnlich einem Turnierplatz, als ihm eine Idee kam.

  „Leon, da ich nun dein neuer Ritter bin, steht es mir zu, deine Fähigkeiten zu überprüfen. Außerdem ist es meine Pflicht, deine Ausbildung als Schildknecht zu vervollkommnen. Komm, zeige mir, was der Chevalier de Riberac dir beigebracht hat.“

  Erschreckt verhielt Leonor das Pferd. Was erwartete Monsieur de Trouville nun von ihr? Sollte sie sich etwa im Schwertkampf hervortun? Davon hatte sie keine Ahnung! Zwar hatte sie als Kind gelegentlich mit ihrem Bruder heimlich mit selbst gebastelten Holzschwertern gekämpft. Doch von echter Schwertkunst verstand sie nichts, und zudem waren die riesigen Schwerter viel zu schwer für den Arm einer Frau. Demnach war schon jetzt der Augenblick der Wahrheit gekommen, und der Chevalier würde erkennen, dass sie kein Schildknecht, sondern eine Frau war.

  Sie fasste sich an den Kopf und sagte: „Sehr gern, Sieur, würde ich Euch eine Probe meines Könnens geben. Indes brummt mir noch immer der Schädel von dem Sturz. So könntet Ihr einen falschen Eindruck von meinen Fähigkeiten erhalten.“

  Das sah Robyn ein. „Du hast recht, Leon. Für einen Schwertkampf ist es noch zu früh. Doch was hältst du von einer Runde Messerwerfen?“

  Kurz dachte Leonor nach. Mit dem Wurfmesser hatte sie sich des Öfteren unbemerkt von den Eltern mit ihrem Bruder gemessen – und nicht schlecht dabei abgeschnitten. In dieser Disziplin drohte ihr wohl keine Gefahr, entlarvt zu werden.

  „Wohlan denn, Chevalier, lasst uns eine Probe machen“, stimmte sie zu und sprang vom Pferd. Zwar taten ihr nach dem Sturz und dem zügigen Ritt alle Knochen weh, doch sie wollte auf keinen Fall, dass der Ritter sie für verweichlicht hielt – oder gar herausfand, dass sie eine Frau war.

  Robyn stieg von seinem Hengst und machte sich an den Satteltaschen zu schaffen. Schon bald hatte er mehrere Messer mit hübsch verzierten Griffen hervorgeholt. Drei behielt er für sich, drei reichte er Leonor.

  „Wir wollen mit dem dicken Baum dort drüben anfangen“, sagte er und deutete auf eine Eiche, die man kaum verfehlen konnte. „Siehst du das herzförmige Muster in der Rinde? Das soll unser Ziel sein.“ Kaum hatte er ausgesprochen, schleuderte er auch schon sein Wurfmesser und traf mitten in die von ihm bezeichnete Stelle.

  Leonor war beeindruckt von seiner Schnelligkeit und Präzision. Würde sie da mithalten können? Sie fasste das Ziel ins Auge, hob den rechten Arm und warf das Messer, wie ihr Bruder es ihr gezeigt hatte. Gut zwei Handspannen neben dem des Chevaliers blieb es in der Rinde stecken.

  Robyn hatte die Wurftechnik seines Knappen genau studiert. Nicht schlecht, wie er das Messer geworfen und den Baum getroffen hatte – und doch …

  „Fürs Erste hast du das recht gut gemacht, Leon“, lobte er. „Aber ich denke, deinem Wurf fehlt es noch ein wenig an Kraft.“

  Leonor nickte. Kein Wunder, dachte sie, immerhin bin ich ja ein Mädchen und kein Knappe, der täglich solche Übungen absolviert. Insgeheim war sie jedoch durchaus stolz auf sich. Gewiss hätten nicht viele Frauen den Baum so akkurat getroffen wie sie.

  „Wohlan denn“, sagte Robyn, „mir scheint, diese Eiche ist zu dick und kaum zu verfehlen. Nehmen wir doch jene ins Visier.“ Geschickt warf er sein Messer, das in der Mitte des dünneren Stammes stecken blieb.

  Leonor tat es ihm nach. Zwar traf ihr Wurfdolch dicht neben dem des Chevaliers auf den Baum, blieb indes nicht stecken.

  „Diesem Feind hättest du im Ernstfall nur wenig Schaden zugefügt“, stellte Robyn fest, der die Wurftechnik wiederum genau beobachtet hatte. Irgendetwas an der Art, wie der Jüngling den Arm hob und das Messer warf, kam ihm seltsam vor. Hatte der Chevalier de Riberac ihm etwa beigebracht, das Messer in dieser Manier zu schleudern? Er trat näher zu dem Knappen und sagte: „Wenn du den Arm so hebst …“, er trat hinter Leonor und brachte ihren Arm in Position, „… wird dir ein kraftvollerer Wurf gelingen.“

  Als Leonor die Hand des Ritters spürte, überlief sie ein seltsames Kribbeln. Nicht unangenehm – im Gegenteil. Der Chevalier war ja auch ein stattlicher Mann und sah mit seinen grau-grünen Augen, dem schmalen, markanten Gesicht und dem kastanienbraunen Haar sehr anziehend aus. Außerdem war er hochgewachsen und von schlanker, aber kraftvoller Statur.

  Robyn hingegen dachte, wie dünn und zart der Arm seines Knappen sich doch anfühlte. Fast wie der einer Frau … Indes hatte der Junge Hunger und Not gelitten und war wohl deshalb so mager und feingliedrig. Er ließ ihn los, trat einen Schritt beiseite und forderte ihn auf: „Und nun probiere es einmal so, wie ich es dir gezeigt habe.“

  Leonor versuchte, sich an das zu erinnern, was der Chevalier ihr demonstriert hatte. Doch irgendetwas verwirrte sie, und sie zögerte.

  Erneut trat Robyn zu seinem neuen Schildknecht und veranschaulichte ihm die richtige Haltung des Armes.

  Aber die Nähe des Ritters verunsicherte sie. Erst als er sie wieder losgelassen hatte, wagte Leonor den Wurf. Und tatsächlich, diesmal blieb das Messer im Baum stecken, kaum eine Handbreit entfernt von dem des Chevaliers.

  „Du lernst schnell, Leon“, lobte Robyn. „Dieses Mal hättest du den Feind gründlich erwischt.“

  Leonor war hocherfreut – vielleicht würde die verbesserte Wurftechnik ihr auf der gefährlichen Fahrt ja sogar einmal das Leben retten – und errötete prompt. Oje, was würde der Chevalier von einem Knappen halten, der rot wurde?

  In der Tat war Robyn die Röte auf den bartlosen Wangen des Jünglings nicht entgangen. Wenn es nicht ganz und gar unmöglich gewesen wäre, dass eine junge Frau allein und schutzlos die Alpen überquert hatte, hätte er seinen hübschen Knappen gar für ein Mädchen gehalten …

  Oder war er etwa einer der seltenen Menschen, die die Griechen Hermaphroditen nannten?

  Eigentlich hatte Robyn nicht vorgehabt, die Nacht im Freien zu verbringen. Doch als der Tag sich neigte, war weit und breit kein Dorf oder Gehöft in Sicht, nicht einmal eine Scheune oder ein Schafstall, wo man Unterkunft finden konnte. Die Gegend war so karstig und unwirtlich, dass sie den Menschen keinen Anreiz bot, sich hier niederzulassen. Unmöglich, hier ein Auskommen zu finden. Er blickte sich nach einem Schlafplatz um. An einem Hang, auf dem ein wenig Gras und dürres Strauchwerk wuchsen, entdeckte er ein paar Wildziegen. In den Lüften darüber kreiste ein Adler. Würde er sich eine der jungen Ziegen greifen, oder waren sie bereits zu groß und schwer für ihn?

  Auch Leonor sah sich um. Nach dem Sturz den Abhang hinunter und den Wurfübungen mit dem Chevalier fühlte sie sich erschöpft und zerschlagen. Wie gerne hätte sie jetzt ein warmes, mit Kräutern versetztes Bad genommen, so wie Anna es ihr oftmals bereitet hatte. Doch ihre getreue Kammerfrau war tot, niemals mehr würde sie ihre Liebe und Fürsorge erfahren, ebenso wenig wie die ihrer Mutter oder ihres Vaters, der von Raubgesellen dahingemetzelt worden war … Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie rasch wegwischte, ehe der Chevalier ihrer gewahr werden konnte.

  „Eine recht trostlose Gegend ist das hier“, sagte Robyn und hielt seinen Hengst an, um erneut die Umgebung in Augenschein zu nehmen. So recht schien ihm kein Ort für eine Übernachtung geeignet zu sein. Doch die Sonne hatte den westlichen Horizont schon fast erreicht, und sie mussten ihr Lager aufgeschlagen haben, bevor es dunkel wurde. Zudem galt es, zuvor noch Holz zu sammeln, um ein ordentliches Feuer zu errichten. Wölfe vermutete Robyn in dieser kargen Einöde zwar nicht, aber man konnte nie wissen. Immerhin gab es als Beute einige Wildziegen.

  „Was meinst du, Leon?“, wandte er sich an seinen neuen Knappen, um diesen auf die Probe zu stellen. „Wo würdest du hier am ehesten nächtigen?“

  Leonor hatte ebenfalls ihr Pferd angehalten und sah sich erneut um. Nirgends erblickte sie ein einladendes Plätzchen. Auch gab es keinen Bach oder Teich, wo man die Pferde hätte tränken und die Wasservorräte hätte auffüllen können. „Am liebsten nirgendwo“, erwiderte sie offen. „Alles sieht so unwirtlich und abweisend aus. Nicht einmal Gras gibt es, das die Pferde abweiden könnten.“

  Robyn war erfreut, dass Leon nicht nur an das eigene Wohl, sondern auch an das der Reittiere dachte, die nach dem Ritt in der Hitze ebenfalls erschöpft waren.

  „Was haltet Ihr von der Mulde dort?“ Leonor deutete auf eine kleine Senke, in der mehrere große Felsbrocken lagen, die bei einem menschlichen Angriff ein wenig Schutz bieten mochten. Allerdings, wer sollte sie hier in dieser Einöde angreifen? Auf einer Seite wurde die Mulde von einem Gehölz aus Krüppelkiefern begrenzt, sodass die Aussicht bestand, dort wenigstens Feuerholz zu finden.

  Robyn nickte. „In Anbetracht der beschränkten Möglichkeiten, die wir haben, eine gute Wahl. Ich selbst hätte mich auch für diesen Platz entschieden.“

  Es erfüllte Leonor mit Stolz, dass der Chevalier ihr zustimmte, und als er seinen Hengst in Bewegung versetzte, folgte sie ihm.

  In der Senke angekommen, saßen sie ab, banden die Pferde an den Ästen der Kiefern fest, nahmen ihnen Sattel und Packtaschen ab und begannen sogleich damit, Äste und Zweige für das Feuer zu sammeln. Das Holz war so trocken, dass es keiner großen Mühe bedürfen würde, es zu entflammen.

  Zwischen zwei der Felsbrocken häuften sie das Brennmaterial an, und bald darauf hatte Robyn ein munteres Feuer entfacht. So gut es ging, tränkten sie danach die Pferde aus den mitgebrachten Wasserschläuchen und gaben ihnen etwas Hafer aus einem der Säcke, die das Packpferd trug. Und auch Tarras wurde mit Wasser versorgt.

  Leonor öffnete eine der Satteltaschen, in denen sich, für den Fall, dass man wie heute im Freien übernachten musste, einige Vorräte befanden. Tarras, den offenbar der Hunger plagte, kam herbei und schnüffelte erwartungsvoll daran.

  Inzwischen war die Sonne untergegangen, und Dämmerung hatte sich über das Land gelegt. Doch die Flammen des Feuers erhellten die nähere Umgebung, als Leonor und Robyn sich niederließen, um ihr Nachtmahl einzunehmen.

  Herrschaft und Hund teilten sich Trockenfleisch, Käse und Brot, wobei Leonor und Robyn ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, am nächsten Tag eine besiedelte Gegend zu erreichen, wo sie ihre Vorräte wieder aufstocken konnten.

  Nachdem sie den ersten Hunger gestillt und sich gestärkt hatten, begann Robyn seinem neuen Knappen ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Er erkundigte sich nach dessen vormaligem Ritter, dem Chevalier de Riberac, und wollte wissen, woher Leon denn stamme und wer seine Eltern seien. Doch er erhielt nur knappe, ausweichende Antworten, die ihn stutzig machten und weiterhin an der Identität des Jünglings zweifeln ließen. Ein Geheimnis umgab den jungen Mann – wenn er denn einer war –, doch er wäre nicht Robyn de Trouville, Kurier des Königs, wenn er diesem Geheimnis nicht auf die Spur käme.

  Währenddessen überlegte Leonor verzweifelt, wie sie den Chevalier von seinen unangenehmen Fragen abbringen konnte. Auf keinen Fall durfte sie sich verraten, denn wenn ihm klar wurde, dass sie eine Frau war, würde er sich gewiss von ihr trennen. Und was sollte sie dann tun? Wie allein nach Rom gelangen? Ja, sie hatte es geschafft, aus eigener Kraft die Alpen zu überqueren. Doch sie musste zugeben, dass Gottes Hilfe und viel Glück dabei mit im Spiel gewesen waren. Mit Ritter Robyn würde sie dagegen ganz gewiss wohlbehalten an ihr Ziel gelangen, davon war sie überzeugt. Plötzlich hatte sie eine Idee, wie sie ihn von seinen Fragen abbringen konnte. Träumten nicht alle Ritter davon, auf einem Kreuzzug großartige, heldenhafte Taten zu vollbringen? Jedenfalls hatten ihr Bruder und seine Freunde häufig davon gesprochen.

  „Zwar ist die Zeit der Kreuzzüge nun schon lange vorbei, aber wäre es nicht Euer Wunsch als christlicher Ritter gewesen, ins Heilige Land zu ziehen und Jerusalem zu erobern?“

  Überrascht ob des abrupten Themenwechsels, hob Robyn den Kopf und sah seinen Knappen an. In der Tat, so manches Mal hatte er als Jüngling daran gedacht, wie es wohl gewesen wäre, an einem der Kreuzzüge, wie Gottfried de Bouillon ihn unternommen hatte, teilzunehmen. Damals hatte er sich einen solchen Zug als ein einziges großes Abenteuer vorgestellt. Doch dann hatte er gehört, zu welch unglaublichen Grausamkeiten es dabei gekommen war, und sich gefragt, ob dies nicht völlig unvereinbar mit den christlichen Werten und dem Sinn eines solchen Unterfangens war. Warum konnten sich die Menschen nicht auch ohne Krieg und Blutvergießen einigen? Mit dieser Meinung, wenn er sie denn einmal offen geäußert hatte, war er allerdings immer nur auf Entrüstung und Unverständnis gestoßen, sogar bei geistlichen Herren, die ansonsten Nächstenliebe und Friedfertigkeit predigten. Also hatte er kein Wort mehr zu diesem Thema verlautbart.

  Und so war er froh gewesen, dass der König, nachdem er seine ritterlichen Künste auf dem Turnierplatz wahrgenommen und sich von seiner Klugheit überzeugt hatte, ihn dazu auserkoren hatte, als Geheimkurier für ihn tätig zu werden. Diese Aufgabe befriedigte seine Abenteuerlust, erfüllte sein Leben mit Sinn, und er war nicht gezwungen, sich in blutigen Kämpfen beweisen zu müssen wie zum Beispiel in dem Krieg gegen England, der mit einigen Unterbrechungen nunmehr bereits an die dreißig Jahre dauerte und nur deshalb ausgebrochen war, weil Edward III. von England, der Enkel von König Philippe IV., sich 1340 auch zum König von Frankreich erklärt hatte. Zwar hatte der Monarch 1360 dann auf die französische Krone verzichtet und dafür Calais, Ponthieu und Aquitanien erhalten. Dennoch waren im Jahre 1369 die Kriegshandlungen erneut ausgebrochen und hatten wiederum diplomatische Verhandlungen und Geheimmissionen erforderlich gemacht.

  Bedächtig schüttelte Robyn den Kopf. „Nein, nach Schlachten und Kreuzzügen steht mir nicht der Sinn. Wie ich auch ganz allgemein nicht sehr viel von kriegerischen Auseinandersetzungen halte.“ Als er sah, wie sein Knappe ihn darauf verblüfft, aber auch bewundernd ansah, fügte er hinzu: „Warum hat Gott den Menschen Verstand gegeben?“ Er verzog spöttisch die Lippen. „Nun, offensichtlich nicht allen Menschen, denn dann gäbe es keine Kriege mehr. Nein …“, wiederholte er energisch, „… ich bin nicht der Meinung, dass man die Dinge auf dem Schlachtfeld regeln kann.“

  Leonor hob die Augenbrauen. Was für eine ungewöhnliche Ansicht – dazu noch aus dem Munde eines Ritters, der den Eindruck machte, als könne er nichts besser, als sein Schwert und seine Lanze zu führen.

  „Ihr überrascht mich, Sieur. Indes scheint Ihr mir ein Mann zu sein, der über viele außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt.“ Sie warf einen Zweig ins Feuer, das bereits ein wenig niedergebrannt war. Spontan fügte sie hinzu: „Es ehrt mich, dass ich der Schildknecht eines Ritters wie Euch sein darf – so Ihr denn tatsächlich meine Dienste in Anspruch nehmen wollt.“

  Nun, dachte Robyn, wenn ich denn ein außergewöhnlicher Ritter bin, so habe ich einen ebenso außergewöhnlichen Knappen gefunden. Er streckte die Hand aus und umfasste die Rechte seines Schildknechts, die zwar einige Schwielen aufwies, doch überraschend schmal und zart war. „Sei willkommen, Leon, in meinen Diensten. Mir scheint, dass wir beide recht gut zueinanderpassen.“

  Vor Freude errötete Leonor, doch diesmal würde der Chevalier es im Schein der Flammen nicht sehen. „Habt Dank, mein Ritter. Ihr werdet es nicht bereuen. Seid versichert, einen treuen und ergebenen Knappen in mir zu haben.“

  Nun, das wird sich erweisen, dachte Robyn.

  Eine Weile schwiegen sie. Bis Leonor, die so viele Tage allein verbracht hatte, ohne mit jemandem reden zu können, erneut das Gespräch suchte.

  „Mögt Ihr mir nicht ein wenig über Euch verraten, Chevalier, nun, da Ihr mich in Euren Dienst aufgenommen habt?“

  Robyn war nicht nach einer Unterhaltung zumute, deshalb antwortete er knapp: „Ich bin der jüngste Sohn des Comte de Trouville.“

  „Aha. Und wo liegt die Grafschaft Eures Vaters?“

  Sein neuer Knappe war recht wissbegierig. „Vom Burgturm aus kann man den Oberlauf der Mosel sehen“, erwiderte Robyn.

  „Gewiss ein hübscher Anblick“, merkte Leonor an.

  Seltsamer Knappe, dachte Robyn. Gemeinhin interessierten sich Schildknechte nicht für eine schöne Aussicht. „In der Tat“, sagte er knapp. „Jedenfalls kann sich meine Mutter dafür begeistern.“

  „Oh, Eure Frau Mutter lebt noch. Sicher vermisst Ihr sie.“

  Wiederum eine ungewöhnliche Bemerkung für einen Jüngling. Aus Erfahrung wusste er, dass junge Männer sich mehr für das Kriegshandwerk denn für ihre Angehörigen interessierten.

  „Ja, meine Mutter ist eine außergewöhnliche Frau. Ihr habe ich es auch zu verdanken, dass ich nicht, wie es vielen jüngeren Söhnen vorbestimmt ist, die geistliche Laufbahn einschlagen musste.“ Humorvoll fügte er hinzu: „Oder kannst du dir vorstellen, wie ich als Priester die Messe lese? Oder in einem Kloster als Mönch lebe?“

  Da musste Leonor nicht lange nachdenken. „Nein, nicht wirklich. Auf mich wirkt Ihr wie der vollkommene Ritter.“

  Das brachte Robyn zum Lachen. „Vollkommen bin ich gewiss nicht, wenngleich ich mir Mühe gebe, meinem König so gut wie möglich zu dienen.“

  „So seid Ihr also dem Priesterstand entronnen und zum Kurier des Königs geworden. Wie aufregend. Doch sagt, Sieur, wie konnte es dazu kommen?“ Gespannt blickte Leonor den Chevalier an.

  Und wie Robyn es bereits zuvor mit Jérôme auf dem Ritt von Paris nach Avignon getan hatte, erzählte er nun Leon seine Geschichte.

  Das Feuer war schon beinahe heruntergebrannt, als Leonor und Robyn versuchten, es sich so bequem wie möglich zu machen. Die Satteltaschen dienten ihnen als Kopfkissen, und ihre Umhänge sollten sie vor der nächtlichen Kühle schützen. Tarras schnarchte bereits, von irgendwoher erklang der Ruf eines Nachtvogels. Doch Leonor konnte, so erschöpft sie auch war, nicht zur Ruhe kommen nach diesem ereignisreichen Tag. Dem Tode nahe nach dem Sturz durch die hinterhältige „Nonne“, gerettet von einem Ritter, der so ganz anders war als alle, die sie bisher kennengelernt hatte – und sie dann auch noch als Knappen in seine Dienste genommen hatte!

  Inbrünstig betete sie darum, dass er ihr wahres Geschlecht nicht entdecken möge. Wie würde er sich dann wohl verhalten? Davor war ihr angst und bange. Denn auch wenn der Chevalier in Bezug auf Kriege und Schlachten eine außergewöhnliche Meinung vertrat, so würde er dennoch einen weiblichen Knappen niemals in seinen Diensten behalten. Ohne Frage würde er sie im nächstgelegenen Nonnenkloster abliefern und danach weiter des Weges ziehen, um seine Mission zu erfüllen. Womit genau das passiert wäre, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen: Abgeschoben säße sie in einem Konvent. Nun gut, vielleicht wäre die Oberin nicht so streng und kalt wie Hildegardis von Fronholtz – und doch … Nein, das durfte auf keinen Fall geschehen! Sie würde sich zusammenreißen müssen, damit ihr Ritter sie auch weiterhin für den Knappen Leon hielt!

  Auch Robyn fand keinen Schlaf. Hatte er recht gehandelt, diesen Leon in seine Dienste aufzunehmen? Die Geschichte von seinem verschollenen Ritter, dem Sieur de Riberac – den Namen hatte Robyn noch niemals zuvor gehört, auch wenn er natürlich nicht alle französischen Ritter kennen konnte –, klang ebenso unglaubwürdig wie Leons Behauptung, er habe allein, nur in Begleitung eines Hundes, die Alpen überquert. Und dann noch die Sache mit der angeblichen Nonne, die ihn in den Abgrund gestürzt haben sollte – der Junge schien eine blühende Fantasie zu besitzen. Aber das wäre ja nicht unbedingt ein Fehler, denn dann würde er ihn vielleicht auf der weiteren Reise mit amüsanten Geschichten unterhalten, die für Abwechslung sorgten, aber niemandem Schaden zufügten. Was ihm imponiert hatte, war die Reaktion des Jünglings auf seine Einstellung zum Krieg. Fast sah es so aus, als würde er diese teilen. Höchst ungewöhnlich für so einen jungen Spund. Die meisten Schildknechte und unerfahrenen Ritter, die nie die Grauen einer Schlacht erlebt hatten, konnten es dagegen kaum erwarten, sich mit Schwert und Lanze im Kriege hervorzutun.

  Und das brachte ihn zu dem Punkt, der ihn am meisten beschäftigte, nämlich seine Zweifel am Geschlecht seines neuen Knappen. War Leon tatsächlich ein recht groß gewachsener Jüngling, den sein Schöpfer mit der zierlichen Figur und den anmutigen Bewegungen einer Frau ausgestattet hatte? Und einer Stimme, die mitunter zu hell klang für einen Knaben, der den Stimmbruch bereits hinter sich gelassen haben musste. Aufgefallen war ihm auch, dass Leon sich recht weit ins Gebüsch zurückgezogen hatte, um sich zu erleichtern. Was unter Männern gemeinhin nicht üblich war.

  Oder war sein „Knappe“ eine Frau, die sich aus welchen Gründen auch immer als Mann verkleidet hatte? Und wenn das der Fall war, wie sollte er sich verhalten? Noch nie war ihm zu Ohren gekommen, dass ein Ritter einen weiblichen Knappen gehabt hätte. Er schmunzelte. Eine schwierige, indes auch durchaus reizvolle Situation.

  Er warf noch einen Blick auf das Feuer, dessen Flammen nur noch schwach züngelten. Da er in dieser Gegend, die so karg und arm an Wild war, keine Wölfe vermutete, beschloss er, kein Holz mehr nachzulegen.

  Über all diesen Gedanken und den Anstrengungen des Tages fielen ihm die Augen zu – jedoch nicht für lange, denn das Knurren des Hundes, das aufgeregte Wiehern der Pferde und eine Hand, die ihn an der Schulter rüttelte, rissen ihn aus seinem kurzen Schlaf.

  „Wacht auf, Chevalier! Gefahr droht!“

  Ruckartig setzte Robyn sich auf. Sofort hellwach, umfasste er das Heft seines Schwertes, das er stets griffbereit neben sich liegen hatte – auch wenn er es nicht gern benutzte außer zur Verteidigung.

  Das Feuer war mittlerweile beinahe völlig heruntergebrannt, sodass er Mühe hatte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

  „Was ist los, Leon? Werden wir überfallen?“ Er sprang, das Schwert in der Rechten, auf die Füße, bereit, es mit einer Schar Angreifer aufzunehmen, und versuchte, im schwachen Schein des Mondes etwas zu erkennen, sah jedoch nur die Silhouette seines Knappen vor sich.

  „Wölfe“, flüsterte Leonor. „Ich glaube, es sind Wölfe.“ Schon mehrmals zuvor, besonders in den Alpen, hatte sie befürchtet, von den grauen Räubern bedroht zu werden.

  Robyn spähte in die Nacht. Erneut knurrte Tarras, und es klang drohend und ängstlich zugleich. Doch das Wiehern der Pferde verriet nichts als pure Angst. Und das deutete in der Tat daraufhin, dass sie von Raubtieren bedroht wurden. Und nun sah er sie: die gelblich leuchtenden Augen der Wölfe. So nahe waren sie also schon. Er umfasste das Heft des Schwertes fester, wusste jedoch, dass es ihm im Kampf gegen ein ganzes Rudel kaum nützen würde. Ein oder zwei Tiere würde er erledigen können, aber er hatte vier Augenpaare gezählt, was nicht heißen musste, dass es sich insgesamt auch nur um vier Wölfe handelte. Weitere konnten in dem Gehölz versteckt sein, das die eine Seite der Senke begrenzte. Nun kam ihm die Erfahrung seiner vielen Reisen zugute, denn er wurde nicht zum ersten Mal von Wölfen bedroht.

  „Schnell, Leon! Wirf so viele Äste wie möglich ins Feuer. Fache es an, sodass es hell auflodert.“ Noch während er sprach, bückte er sich nach einem kräftigen Zweig und warf ihn ins Feuer. Leonor tat es ihm gleich. Schon bald züngelten die Flammen wieder höher. Unheimliches Knurren und Heulen waren zu hören, aber auch weiterhin das Wiehern der Pferde, die sich aufbäumten und versuchten, sich von den Riemen zu befreien, mit denen sie an den Kiefern festgebunden waren, um ihr Heil in der Flucht zu suchen.

  Tarras näherte sich dem Wolf, der sich am dichtesten ans Feuer gewagt hatte, die Rute eingeklemmt, aber doch mutig die Zähne fletschend. Aber er war kein Jagdhund und würde trotz seiner Größe gegen einen Wolf oder gar ein ganzes Rudel Isegrims keine Chance haben. Die ausgehungerten Tiere, die in dieser Einöde nur selten Nahrung fanden, würden ihn zerfleischen.

  Robyn sprang zum Feuer, dessen Flammen inzwischen bereits wieder heftig loderten, und zog einen brennenden Ast heraus, den er seinem Knappen in die Hand drückte. „Hier, nimm den, und geh zu den Pferden. Die Wölfe haben Angst vor Feuer.“

  Beherzt ergriff Leonor das nicht brennende, indes schon ziemlich heiße Ende des Steckens und schrie leise auf. Doch tapfer biss sie die Zähne zusammen und eilte damit zu Adomar und Aurel. Beim Anblick des feurigen Astes rollten die Tiere mit den Augen, denn ebenso wie die Wölfe fürchteten sie das Feuer. Leonor hielt etwas Abstand und sprach beruhigend auf die Tiere ein, allerdings ohne großen Erfolg.

  Dann sah sie entsetzt, wie sich ein besonders mutiger – oder besonders hungriger – Wolf Robyn näherte, und stieß einen Warnschrei aus. Ungläubig sah sie, wie der Chevalier sein Schwert fallen ließ. Wollte er sich denn gar nicht verteidigen?

  Nun bückte sich der Ritter und zog zwei brennende Äste aus dem Feuer, mit denen er drohend auf den Wolf zuging. Die Zähne fletschend wich das Tier zurück.

  Dieser Rückzug schien Tarras mit Mut zu erfüllen, denn er sprang knurrend vor. Ein weiterer Wolf näherte sich, als wollte er seinem Gefährten zu Hilfe eilen. Und tatsächlich machten die beiden einen Vorstoß, den riesigen Hund anzugreifen.

  Besorgt um Tarras, sprang Leonor vor.

  Doch in diesem Augenblick kam Robyn schon mit den beiden brennenden Ästen und wirbelte sie herum. Funken stoben durch die Nacht, und der ein oder andere Funke landete auf den Wölfen und verbrannte ihnen den Pelz. Aufheulend wichen sie zurück.

  Wieder wieherten die Pferde angstvoll auf. Leonor fuhr herum und sah sich Auge in Auge mit einem Wolf. Obwohl von entsetzlicher Angst erfasst, hob sie den Arm und tat es dem Chevalier gleich, indem sie den brennenden Ast in Richtung des Wolfes hin- und herschwenkte. Das Tier, offensichtlich von noch größerer Angst erfasst als sie selbst, trat den Rückzug an.

  Erleichtert warf sie einen Blick in Richtung des Ritters und sah, dass er weitere Äste ins Feuer warf – wie gut, dass sie am Abend für einen reichlichen Vorrat gesorgt hatten –, bis die Flammen mehrere Ellen hochstiegen und ihren Zweck erfüllten. Denn nun gaben auch die restlichen Wölfe auf, und Leonor sah, wie ihre mageren Gestalten im Gehölz verschwanden.

  Schon wollte sie aufatmen, da bemerkte sie eine neue Gefahr. Das trockene Gras hatte Feuer gefangen, und durch den Funkenflug waren einige Büsche in Brand geraten. Nun drohten sie selbst ein Opfer der Flammen zu werden.

  Auch Robyn hatte die Lage erfasst. Geistesgegenwärtig riss er die Satteltaschen und die Umhänge, die in der Nähe des Feuers lagen, an sich und stürmte zu den völlig verschreckten Pferden.

  „Binde das Packpferd los!“, befahl er seinem Knappen, während er Aurel die Satteltaschen und die Umhänge über den Rücken warf. Dann löste er Adomars Zügel von dem Ast.

  Mit zitternden Fingern hatte Leonor das verängstigte Tier losgebunden.

  „Schnell, nichts wie weg hier!“, rief Robyn und ergriff die Führleine von Aurel. „Nimm du Adomar. Er ist für solche Situationen trainiert.“

  Leonor packte Adomar bei den Zügeln und führte ihn eilends weg von dem bereits brennenden Gesträuch, dessen trockene Äste ein gefundenes Fressen für die gierigen Flammen waren. Gefolgt von Robyn mit dem Packpferd und Tarras, verließ sie fluchtartig die Senke, begleitet vom Geheul der enttäuschten Wölfe.

  Kaum hatten sie den Rand der Mulde erreicht, war diese auch schon von einem Feuerteppich überzogen.

21. KAPITEL

  Leonor genoss das warme Wasser, das sie im Zuber umspülte und ihren Gliederschmerz nach dem Sturz, den Wurfübungen, dem ungewohnt langen Ritt und der gefährlichen Begegnung mit den Wölfen milderte. Sogleich standen ihr die dramatischen Ereignisse und der weitere Verlauf der Nacht wieder vor Augen …

  Am Rand der brennenden Mulde hatte Robyn die Satteltaschen auf dem Packpferd festgeschnallt und Leonor sich auf dessen Rücken geschwungen.

  Der Ritter war bei Adomar aufgesessen, und noch entsetzt von dem bedrohlichen Erlebnis, waren sie schweigend und im Schritttempo – es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte – dem Weg zurück gefolgt, den der Chevalier für eine Abkürzung gehalten und der sie beinahe ins Verderben geführt hatte.

  Als sie aus einiger Entfernung das Heulen der Wölfe vernahmen, zuckten sie beide zusammen. Ob uns die ausgehungerten Tiere, sobald sie ihren Schrecken überwunden haben, wohl folgen werden? fragte Leonor sich bang.

  Der Ritter schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er sagte: „Ich glaube nicht, dass wir noch etwas von ihnen zu befürchten haben. Der Schreck steckt ihnen noch zu sehr in den Knochen.“ Dann fügte er anerkennend hinzu: „Du hast dich sehr tapfer verhalten, Leon. Gewiss wäre mein vormaliger Knappe Jérôme vor lauter Angst geflüchtet – geradewegs in das Maul eines Wolfes hinein.“ Er grinste, was Leonor in der Dunkelheit natürlich nicht sehen konnte.

  „Euer Lob macht mich stolz, Chevalier“, erwiderte sie mit leicht bebender Stimme. „Aber ich habe Euch ja versprochen, einen tüchtigen Knappen in mir zu finden. Und dank Eurer List mit dem Feuer haben wir die Wölfe vertrieben.“

  Robyn tat ihr Kompliment ab. „Diese List kennt ein jeder, der weite Reisen unternimmt und abgelegene Gegenden durchquert, in denen Wölfe und Bären hausen. Wärst du bereits mehr in der Welt herumgekommen, hättest du sie gewiss auch gekannt.“

  Nach diesen Worten verfiel der Chevalier wieder in Schweigen, und sie ritten wortlos durch die Nacht, bis sich der Himmel im Osten rot färbte.

  Nun, da sie endlich ihre Umgebung wieder erkennen konnten, hielt Robyn seinen Hengst an und sah sich prüfend um. Dann deutete er auf einige Weiden, die in wenigen Hundert Fuß Entfernung wuchsen. „Dorthin wollen wir reiten, denn ich vermute, dass es dort Wasser gibt.“

  Und tatsächlich fanden sie gleich hinter den Bäumen einen schmalen Bach, an dessen Ufer sie absaßen und die Pferde von Sattel und Gepäck befreiten. Anschließend tränkten sie die erschöpften Tiere – Tarras versorgte sich selbst und sprang munter im Wasser herum – und reinigten sich selbst notdürftig von den Spuren des Feuers. Danach sanken sie ermattet ins Gras, das den Uferrand bedeckte.

  Inzwischen war es hell geworden, doch Leonor fielen die Augen zu. Das war Robyn nicht entgangen, und nachdem er herzhaft gegähnt hatte, sagte er: „Ich denke, wir können hier unbesorgt ein wenig schlafen.“ Scherzhaft fügte er hinzu: „Außer wir haben uns an der Wasserstelle der Wölfe niedergelassen.“

  Leonor riss die Augen wieder auf. „Ihr habt eine seltsame Art von Humor, Sieur. Sollten wir nicht lieber ein Feuer machen?“

  Robyn schüttelte den Kopf. „Nein, wenn die Wölfe uns gefolgt wären, hätte Tarras es bemerkt und uns gewarnt. Er hat sich übrigens ebenfalls sehr tapfer verhalten.“

  Leonor freute sich über das Lob, doch sie war zu müde, um zu antworten. Erneut fielen ihr die Augen zu, und als sie sie wieder öffnete, stand die Sonne schon hoch am Himmel.

  Nach einem bescheidenen Mahl, das aus ihren letzten Vorräten bestand, setzten sie die Reise durch die unwirtliche, menschenleere Gegend fort, wobei Robyn sich fragte, warum der Mann, den er gestern nach dem Weg gefragt hatte, ihnen diese Route empfohlen hatte. Immer wieder hatte er behauptet, dass es sich um eine bequeme Abkürzung handelte. Aber vielleicht habe ich ihn auch nicht richtig verstanden, überlegte er jetzt. Der Einheimische hatte in einem Dialekt gesprochen, der ihm nicht vertraut war.

  Nach einem mehrstündigen Ritt änderte sich die Landschaft, wurde ein wenig freundlicher und fruchtbarer, was auch einige sorgsam angelegte Felder zeigten. Als sie an ein bescheidenes Gehöft kamen, erkundigte sich Robyn, ob es in der Nähe ein Dorf oder Städtchen gab, und erfuhr zu seiner und Leonors Erleichterung, dass nur etwa fünf Meilen entfernt eine Ortschaft lag, die sogar über eine Herberge verfügte …

  Die Herberge, in der sie nun im Zuber lag und sich fragte, wann sie zuletzt ein warmes Bad genommen hatte – sie, die es auf Burg Eschenbronn früher jeden Tag genossen hatte, sich zu waschen, besonders, wenn Anna das Wasser mit duftenden Kräutern und Ölen angereichert hatte.

  Anna … Konrad … Konradin. Wieder überkam sie der Schmerz bei dem Gedanken an all die Lieben, die sie verloren hatte. In Anbetracht der Schuld, die sie auf sich geladen hatte, durfte sie wohl kaum damit hadern, dass sie nicht mehr täglich ein Bad nehmen konnte, sondern lieber froh sein, dass der Chevalier so großzügig gewesen war, auch seinem Knappen die Annehmlichkeit, sich ausgiebig zu reinigen, zu ermöglichen.

  Der Chevalier … Damit er sie nicht überraschte und als Frau entlarvte, hatte Leonor den Riegel vor die Tür der Kammer geschoben, die sie mit ihm teilte. Erfreut hatte sie festgestellt, dass man das Gelass mittels eines Vorhangs in einen größeren und einen kleineren Raum, der für sie bestimmt war, unterteilen konnte. Vielleicht diente eine solche Vorrichtung im Welschland der Herrschaft dazu – sei es nun ein Edelmann oder eine Edeldame –, eine gewisse Privatsphäre zu verschaffen. Jedenfalls kannte Leonor etwas Ähnliches aus ihrer Heimat nicht, doch hier kam ihr die Aussicht auf Abgeschiedenheit im Hinblick auf ihre Verkleidung nur recht.

  Kurz dachte sie an die bisher gemeinsam zurückgelegte Reise und fand, dass der Chevalier ein sehr angenehmer, wenn auch etwas wortkarger Gefährte war. Gelegentlich hatte er ihr einige Wörter und Wendungen der italienischen Sprache beigebracht, und mitunter hatte sie gespürt, dass er sie nachdenklich musterte. Hoffentlich findet er nichts, was ihm mein wahres Geschlecht verrät, hatte sie gebangt und sich um eine möglichst männliche Haltung im Sattel bemüht.

  Plötzlich fiel ihr etwas ein: Kurz bevor sie beim Sturz in den Abgrund das Bewusstsein verloren hatte, war das Bild des Engels in der Rüstung eines Ritters, das sie so oft in ihren Träumen gesehen hatte, erneut vor ihrem geistigen Auge aufgeblitzt. Diesmal aber hatte der Kopf des Engels, wenn auch nur schemenhaft, Gesichtszüge aufgewiesen. An grüne Augen konnte sie sich erinnern – genau wie die des Chevaliers. War der Traum tatsächlich eine Botschaft? Aber welche?

  Widerstrebend erhob sie sich aus dem Zuber. Nur allzu gern hätte sie das warme Wasser noch ein wenig länger genossen, doch Eile war geboten, denn sie wusste nicht, wie lange der Chevalier, der vor ihr gebadet hatte, noch im Stall bleiben würde, wo er nach den Pferden sah.

  Oje, das wäre doch eigentlich ihre Aufgabe als Knappe gewesen! Unwillkürlich schlug sich Leonor mit der Hand gegen die Stirn und zuckte zusammen, denn sie hatte genau die Stelle getroffen, an der sie sich verletzt hatte. In Zukunft musste sie achtsamer sein! Gewiss war der Chevalier, nachdem er nun schon so lange unterwegs gewesen war, aus alter Gewohnheit in den Stall gegangen, um selbst nach den Pferden zu sehen.

  Rasch kletterte sie aus dem Bottich, trocknete sich mit einem linnenen Tuch ab und rubbelte ihr Haar, das sie mit ihrem Dolch auf Kinnlänge abgeschnitten hatte, trocken. Zwar trauerte sie ihren schönen langen Flechten nach, doch das kurze Haar war nicht nur bequemer, sondern auch Teil ihrer Verkleidung, die ihr Schutz bot.

  Sie schlüpfte in ihre Sachen – wie schön wäre es gewesen, auch ein frisches Hemd zu haben –, setzte ihre Kappe auf und verließ die Kammer, um in den Stall zu eilen.

  Dort war Robyn gerade dabei, seinen Rappen zu striegeln, und schaute nur kurz auf, als Leonor sich näherte. Einmal mehr fiel ihm auf, wie anmutig der Gang des Jünglings war, und erinnerte sich auch erneut an Leons fast graziöse Wurftechnik beim Messerwerfen. Ach nein, tat er seine Beobachtungen ab, er bewegt sich einfach nur geschmeidig.

  „Verzeiht, Chevalier, aber das ist meine Aufgabe. Hat Adomar bereits Wasser und Futter erhalten?“

  Robyn hielt kurz inne. „Getränkt habe ich die Pferde. Aber du kannst dafür sorgen, dass sie ordentlich Heu und Hafer bekommen. Und sieh dir das Heu genau an. Wenn es schimmelig ist, werden die Tiere krank. Kennst du dich damit aus, Leon?“

  Leonor nickte. Sie war oft in den Stallungen ihres Vaters gewesen und hatte vom alten Bertrand, dem Stallmeister, so einiges über Pferde gelernt. Im Stillen war sie Vater und Mutter wieder einmal dankbar dafür, dass diese ihr so manche Freizügigkeit gewährt hatten, die anderen Mädchen nicht gestattet worden war. Eifrig machte sie sich ans Werk, schleppte einen Ballen Heu herbei und verteilte es, nachdem sie geprüft hatte, ob es frisch und trocken war, in die Tröge der Tiere. Dass der Ritter sie dabei beobachtete und erneut für sich feststellte, noch nie einen Knappen gesehen zu haben, der sich so elegant bewegte – die meisten Schildknechte traten eher genauso täppisch auf wie sein guter Jérôme –, merkte sie nicht. Eifrig füllte sie Säckchen mit Hafer, die den Pferden später vors Maul gebunden werden würden. Indes wünschte sie sich, diese Arbeiten vor dem Bad verrichtet zu haben, denn das herrliche Gefühl von Sauberkeit und Frische begann schon wieder zu schwinden.

  „Übrigens habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, Adomar, wann immer es geht, selbst zu striegeln. Das verbindet Ross und Reiter“, erklärte Robyn.

  Dies hatte Leonor zuvor noch nie gehört, doch es leuchtete ihr unmittelbar ein. Ritter Robyn schien wirklich ein außergewöhnlicher Mann zu sein.

  „Bestimmt habt Ihr und Adomar schon so manches Abenteuer bestanden, Chevalier.“

  Robyn nickte. „Das kann man wohl sagen, Leon. Vielleicht erzähle ich dir das ein oder andere während unserer gemeinsamen Reise. Es liegen noch viele Tage – vielleicht sogar Wochen – vor uns.“

  Leonor fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und war froh, dass der Chevalier ihre vor Freude geröteten Wangen im Halbdunkel des Stalles nicht sehen konnte. Konnten seine Worte doch nur bedeuten, dass er sich endgültig entschieden hatte, sie weiter in seinen Diensten zu behalten! „Ich bin schon sehr gespannt, Sieur …“

  Robyn beendete seine Tätigkeit, und Adomar begann, sich das Heu schmecken zu lassen.

  Nebenan im Stroh raschelte es. Leonor schrak zusammen, denn sie glaubte, dass sich dort Ratten umhertrieben.

  „Du fürchtest dich doch nicht vor ein paar Ratten?“, fragte Robyn gutmütig. „Keine Angst, es ist nur dein Hund, der es sich dort gut gehen lässt.“

  Leonor warf einen Blick hinter die hölzerne Abtrennung, und in der Tat lag dort Tarras, einen riesigen Fleischknochen zwischen den Pfoten, und „grinste“ sie an. Also hatte der Chevalier sich nicht nur eigenhändig um sein Pferd gekümmert, sondern auch noch um das Wohl ihres Hundes – den er doch eigentlich gar nicht hatte mitnehmen wollen.

  In der Tat ein außergewöhnlicher Mann, der zudem auch noch ausnehmend gut aussah!

  Rasch rief Leonor sich ins Gedächtnis, dass sie eine junge Witwe war – und dazu noch aus eigenem Verschulden – und sich auf einer Wallfahrt befand, um für ihre Sünden zu büßen. Das durfte sie nie vergessen!

  Verstohlen musterte Robyn seinen neuen Knappen im Licht der Talgkerzen, die auf dem roh behauenen Tisch in der Gaststube standen.

  Verdammt, der Junge war hübsch. Eigentlich viel zu hübsch für einen Knaben. Selbst die Pagen der Königin von Frankreich, die wegen ihres guten Aussehens ausgesucht wurden, konnten Leon nicht das Wasser reichen Er betrachtete die schlanke Gestalt, die leicht gebräunten, schmalen Hände und das ebenmäßige Gesicht, das von den veilchenblauen Augen dominiert wurde. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie einen Mann mit dieser außergewöhnlichen Augenfarbe gesehen. Zum Teufel, warum ging ihm das immer wieder durch den Sinn? Wie üblich trug Leon eine Kappe, die sein Haar verbarg. Bisher hatte er ihn noch nie ohne diese Kopfbedeckung gesehen.

  Ich muss ein Auge auf ihn haben, nahm Robyn sich vor, denn auf seinen vielen Reisen hatte er von den unterschiedlichsten Gelüsten erfahren und wusste daher, welche Gefahren hübschen Jünglingen seitens des männlichen Geschlechts drohen konnten. Wieder fiel sein Blick auf die Hände seines Knappen, der mit dem Essdolch manierlich ein Stück Fleisch zerteilte.

  „Schmeckt es dir, Leon?“ Für einen Jungen isst er sehr anständig, dachte Robyn.

  Leonor schluckte den Bissen, an dem sie gerade kaute, hinunter und nickte heftig.

  „Sehr gut, Chevalier. Wie nennt man dieses Gericht? Ich habe es noch nie zuvor gegessen.“

  Robyn grinste. Für so ein schmales Bürschchen zeigte der Junge einen gesegneten Appetit. Nun ja, in der letzten Zeit, in denen er sich allein hatte durchschlagen müssen, hatte er ja auch nicht allzu viel zwischen die Zähne bekommen. „Man nennt es Ossobuco, es ist eine Spezialität dieser Gegend.“

  Leonor nahm sich noch ein Stück und verdrehte genießerisch die Augen.

  „Ja, die Welschen verstehen sich auf eine gute Küche“, fuhr Robyn fort. „Sie würzen eine Kalbshaxe mit allerlei Kräutern, und dann wird sie mehrere Stunden lang gesotten.“

  Nun, solange ich in der Gesellschaft des Chevalier de Trouville reise, werde ich wohl kaum mehr Hunger leiden müssen, dachte Leonor erfreut. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja eine Pilgerin war, und fragte sich erschreckt, ob es denn statthaft sei, als solche so gut zu speisen und zudem auf einem Pferderücken zu sitzen, statt zu Fuß zu gehen. Aber nach dem furchtbaren Zwischenfall in der düsteren kleinen Stadt war sie überglücklich, nun den Schutz des starken und reiseerfahrenen Ritters zu genießen. Nie wieder wollte sie etwas ähnlich Schreckliches erleben!

  „Wenn du deinen Hunger gestillt hast, Leon, wollen wir uns zu Bett begeben“, unterbrach Robyn ihre Gedanken. „Morgen liegt ein anstrengender Ritt über einen Gebirgszug vor uns, den wir wohl ausgeschlafen antreten wollen.“

  Schnell schob sich Leonor das letzte Stück der wohlschmeckenden Haxe in den Mund und kaute länger darauf herum, als nötig war. Verlegen senkte sie den Blick.

  Wollen wir uns zu Bett begeben? Es waren genau die Worte, die auch Konrad des Abends oft zu ihr gesagt hatte, und ihre darauf folgenden Nächte waren immer von süßer Liebe erfüllt gewesen.

  Und nun sollte sie alsbald die Kammer mit dem Chevalier teilen, der niemals erfahren durfte, dass sie eine Frau war!

  Dass besagter Chevalier immer stärkere Zweifel an ihrer Identität hatte, ahnte sie nicht.

  Beklommen folgte Leonor dem Ritter die schmale Holzstiege des Albergo hinauf. Würde es ihr gelingen, in der Schlafkammer ihr Geheimnis zu bewahren?

  Als sie eingetreten waren, stellte Robyn das Talglicht, das er aus der Gaststube mitgenommen und das ihnen den Weg ins Obergeschoss erhellt hatte, auf einen Schemel und deutete auf die Pritsche im Alkoven. „Dort wirst du nächtigen, Leon.“

  „Gewiss, Chevalier“, stimmte Leonor zu. „Ein so bequemes Nachtlager hatte ich schon lange nicht mehr.“ Unter gesenkten Wimpern musterte sie den Ritter und stellte erleichtert fest, dass er den leichten ledernen Brustpanzer, den er auf der Reise trug, wohl schon abgelegt hatte, bevor er in den Stall gegangen war. Seiner restlichen Kleidung würde er sich gewiss ebenfalls ohne ihre Hilfe entledigen können. Ihr Blick fiel auf die Stoffbahnen, mit deren Hilfe man die Kammer unterteilen konnte.

  „Mit Verlaub, Sieur, wenn Ihr meiner Dienste nicht mehr bedürft, so würde ich gerne den Vorhang vorziehen. Der Chevalier de Riberac sagte immer, dass ich recht laut schnarche … und vielleicht hält er die Geräusche ein wenig ab, sodass Eure Nachtruhe nicht allzu sehr gestört wird.“

  Robyn verzog spöttisch den Mund. „So ein Bürschlein wie du und laut schnarchen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und wenn ich einmal auf meiner Matratze liege und mir die Augen zugefallen sind, kann mich so schnell sowieso nichts mehr wecken – es sei denn, es droht Gefahr. Dann bin ich im Handumdrehen hellwach.“ Er betrachtete die schmale Gestalt seines Knappen und dachte: Vielleicht geniert er sich, weil er so dünn und unmännlich ist. „Wohlan denn, Leon, wenn du glaubst, mich durch dein Schnarchen zu stören, so ziehe den Vorhang vor.“

  Erleichtert tat Leonor, wie ihr geheißen. In dieser Nacht, so schien es, würde ihr keine Entdeckung drohen. Geschützt von den Stoffbahnen, die die Kammer teilten, zog sie sich bis aufs Hemd aus, sank mit einem Seufzer auf die Strohmatratze und zog die raue Decke bis zum Kinn.

  „Gute Nacht, Leon“, hörte sie die Stimme ihres Ritters.

  „Schlaft wohl, Chevalier“, erwiderte sie seinen Wunsch. Die Augen fielen ihr zu, doch schnell murmelte sie noch ein Gebet und dankte der Heiligen Jungfrau, dass sie ihr Robyn de Trouville geschickt hatte.

  Schon bald schlief sie ein und versank in einen traumlosen Schlaf.

  Robyn hingegen lag noch eine Weile wach und sinnierte über den Jüngling, der geschickt im Messerwurf war, ausgezeichnet im Sattel saß, aber hübsch wie ein Edelfräulein war – und die merkwürdigsten Gefühle in ihm hervorrief …

  „Wir erreichen nun bald die Ausläufe der Seealpen“, erklärte Robyn. „Sie sind nicht so hoch wie das Gebirge, das du überquert hast, doch das Gebiet ist sehr einsam, und man sagt, dass sich nicht nur Wölfe, nun ja, denen sind wir ja bereits begegnet, sondern auch allerlei menschliches Gesindel darin herumtreiben. Vielleicht gibt es sogar Bären hier.“ Er warf seinem Knappen einen bedeutungsvollen Blick zu. „Also halte die Augen offen, Leon, damit wir keine unliebsamen Überraschungen erleben. Aber gewiss wird uns auch dein wundersamer Hund rechtzeitig warnen.“

  Leonor schaute zur Seite, wo Tarras neben ihrem neuen Pferd herlief.

  Am Morgen, nach einer schmackhaften Frühsuppe, war der Chevalier mit ihr zum Viehmarkt der kleinen Stadt gegangen, in der sie übernachtet hatten und die sie viel freundlicher dünkte als jene, wo man sie überfallen hatte. Oder lag das nur an der Gegenwart des Ritters, der ihr dort nicht nur ein eigenes Pferd gekauft hatte, sondern sie es sogar selbst aussuchen ließ: einen nicht sehr groß gewachsenen fuchsfarbenen Wallach. Eine Stute käme nicht infrage, hatte Trouville erklärt, denn sofern diese rossig werden würde, gäbe es Probleme mit seinem Hengst Adomar.

  Leonor hatte sogleich Zutrauen zu dem hübschen Tier mit den großen sanften Augen gefasst und sich überschwänglich beim Chevalier bedankt. So groß war ihre Freude gewesen, dass ihr die Stimme sogar kurz in die unverstellte höhere Tonart zurückgerutscht war. Aber sie hatte sofort wieder tiefer und etwas heiser weitergesprochen, so wie sie es, seitdem sie Robyn de Trouville begegnet war, stets tat.

  Nun blickte sie in die Richtung, in die der Ritter gedeutet hatte, und sah dunkle Hügel vor sich aufragen, die nur zum Teil bewaldet waren.

  „Viele Bäume wurden geschlagen, weil ihr Holz für den Schiffsbau gebraucht wurde“, erklärte Robyn und fügte hinzu: „Ich hoffe, wir werden in Genua einen Segler finden, der groß genug ist, dass er auch unsere Pferde transportieren kann. Meine Mission ist dringend, und da kann ich nicht allzu lange auf ein passendes Schiff für die Weiterreise nach Rom warten. Vielleicht findest du ja dort deinen vormaligen Herrn, den Chevalier de Riberac, wieder.“

  „Das könnte möglich sein“, erwiderte Leonor knapp.

  Robyn warf dem Jüngling, der an seiner Seite ritt, wieder einmal einen prüfenden Blick zu. Mittlerweile war es ihm fast zur Gewissheit geworden, dass Leon ein Mädchen war – zu anmutig waren manche seiner Bewegungen, zu hell klang seine Stimme mitunter, zu wohlgestaltet waren seine Gesichtszüge. Das würde auch die beunruhigende Anziehungskraft erklären, die der Jüngling auf ihn ausübte. Andererseits dünkte ihn dies wiederum ganz und gar unmöglich. Denn welche Frau würde es schon wagen, sich als Mann auszugeben …

  Immer tiefer drangen sie nun in die düstere Berglandschaft vor, die sie vom Mittelmeer trennte.

  Leonor erschauderte, denn im Gegensatz zu den Alpen, die sie mit ihrer majestätischen Höhe und den schneebedeckten Gipfeln zugleich fasziniert und erschreckt hatten, flößte ihr diese Gegend nur Angst ein. Sie wirkte so feindlich und unwirtlich. Seit Stunden hatten sie kein Gehöft mehr, geschweige denn ein Dorf passiert.

  Robyn, der ihre bedrückte Stimmung bemerkte, erzählte ihr deshalb, um sie aufzumuntern, von seinen abenteuerlichen Fahrten als Kurier des Königs und unterhielt sie mit Anekdoten über seinen ungeschickten Knappen Jérôme. Als er ihr schilderte, wie dieser in seinem Übereifer in die Rhône gestürzt war, musste Leonor hellauf lachen – und spürte sofort wieder den fragenden, prüfenden Blick des Ritters auf sich. Hatte sie wie eine Frau gelacht? Schnell riss sie sich zusammen und erkundigte sich mit möglichst tiefer Stimme: „Glaubt Ihr, dass Jérôme genesen und nach Hause heimkehren wird, Sieur?“

  „Davon bin ich überzeugt, Leon. Sonst hätte ich ihn nicht allein in Avignon zurückgelassen.“

  Gerade ritten sie durch einen besonders finsteren Wald, dessen Bäume nicht dem Schiffsbau zum Opfer gefallen waren, und Leonor war froh, den starken Ritter an ihrer Seite zu wissen. Allein mit Tarras wäre ihr viel unbehaglicher zumute gewesen.

  Robyn deutete auf den Himmel, der immer dunkler wurde und in der Ferne ein schwefelgelbes Band zeigte. Die drückende, unerträgliche Hitze machte ihnen das Atmen schwer. „Ich denke, wir werden in ein Gewitter geraten. Ich hoffe, du fürchtest dich nicht vor Blitz und Donner, Leon?“

  Leonor musste an all die Gewitter mit ihren bösen Folgen denken, die bisher ihren Pilgergang überschattet hatten, insbesondere an die Sintflut mit dem nachfolgenden Steinschlag, der die getreue Anna das Leben gekostet hatte. Doch sie durfte dem Ritter nichts von diesen Geschehnissen verraten, und so murmelte sie nur: „Schon wieder ein Unwetter. Die sind in diesem Sommer ungewöhnlich zahlreich. Nein, Donner und Blitz fürchte ich nicht, Chevalier. Indes wäre es schön, ein trockenes Plätzchen zu finden und vor Wölfen sicher zu sein.“ Und wie aufs Stichwort ertönte in diesem Augenblick ein schauerliches Geheul, das sogar Tarras zusammenfahren ließ. Also doch, auch hier gab es die grauen Räuber!

  „Wenn wir rasten, werden wir ein großes Feuer errichten“, sagte Robyn. „Du weißt ja inzwischen, Wölfe und Bären fürchten sich davor.“

  Als sie den dunklen Tann verließen, wurden sie von einer heftigen Windbö gepackt. Vor ihnen lag ein enges Tal, flankiert von steilen Felswänden – hier würde sich ihnen kein Unterschlupf bieten. Schnell durchritten sie die Schlucht und gelangten auf eine kleine, von steilen Hügeln begrenzte Ebene.

  „Seht, Chevalier, eine Burg. Dort werden wir für die Nacht unterkommen können!“, rief Leonor und deutete auf ein Gemäuer auf einem Felsplateau, das gewiss schon seit mehr denn hundert Jahren an diesem Platz stand.

  Robyn sah nach oben und entdeckte einen Bergfried, der auf der Hügelkuppe emporragte. Im gespenstischen Licht des herannahenden Gewitters wirkte die Feste bedrohlich und keineswegs einladend. Abweisend und dunkel zeichneten sich die Mauern der Trutzburg vor dem schwefelgelben Himmel ab. Gewiss, es wäre angenehmer, das Unwetter unter einem festen Dach und an einem prasselnden Kaminfeuer auszusitzen. Doch was war schlimmer? Hier im Freien auszuharren und bis auf die Haut nass zu werden, vielleicht sogar von einem Blitz erschlagen zu werden, oder Schutz zu suchen auf einer Burg, deren Herr womöglich ein Raubritter war oder mit den Piraten, die das Mittelmeer unsicher machten, unter einer Decke steckte?

  Seinem Knappen schienen solche Überlegungen fremd zu sein, denn er rief erneut: „Was zögert Ihr, Sieur? Lasst uns die Pferde antreiben und Schutz in dieser Burg suchen. Gewiss wird man uns nicht die Tür weisen.“ Ein Blitz und ein unmittelbar darauf folgender Donnerschlag unterstrichen dessen Worte.

  Leonor trieb ihr Pferd an.

  „Nun gut“, presste Robyn hervor und versetzte, von unguten Vorahnungen erfüllt, Adomar in eine schnellere Gangart. „Möge der Himmel uns beistehen.“

  In diesem Augenblick öffnete derselbe seine Schleusen, sodass es nun auch Robyn das Beste schien, schleunigst den Schutz der wehrhaften Mauern aufzusuchen.

22. KAPITEL

  Kommt, Cavaliere de Trouville und Paggio Leon“, forderte der Burgherr sie auf, nachdem sie sich einander vorgestellt hatten. Mit einem breiten Grinsen bat Marchese Michelangelo di Trappatino seine unerwarteten Gäste in die Halle des Bergfrieds, wo dienstbare Geister den Tisch mit Zinnbechern und Speisebrettern gedeckt hatten.

  Michelangelo … hatte Robyn gedacht, als der Mann seinen Namen nannte. Hat den Namen eines Erzengels und die Visage eines Halunken! Und behauptet dazu noch ein Marchese, also ein Markgraf, zu sein, obwohl er in so einer baufälligen Burg haust. Nun, es ist ja so manches adlige Geschlecht heruntergekommen und verarmt.

  „Nehmt Platz, Cavaliere“, forderte der Marchese Robyn nun auf und warf einen Blick auf dessen Begleiter. „Und dies ist also Euer Knappe Leon. Ihr habt Geschmack, Signore, das muss man Euch zugestehen.“ Leicht irritiert sah Robyn seinen Gastgeber an, als er auf seinem Stuhl Platz nahm. Dann dämmerte ihm, was der Marchese zu glauben schien, und er ermahnte sich zur Vorsicht.

  „Kommt, Paggio Leon“, wandte sich der Burgherr nun an Leonor. „Setzt Euch dorthin.“

  Leonor nahm auf der Sitzbank gegenüber dem Gastgeber Platz und senkte verlegen die Augen, als sie bemerkte, dass der Mann sie unverwandt anstarrte. Vermutete er, dass sie eine Frau war, oder sah sie nach dem wilden Ritt auf der Flucht vor dem Unwetter so mitgenommen aus?

  Auch Robyn, der den Ehrenplatz zur Rechten Trappatinos erhalten hatte, entgingen die ihm eindeutig erscheinenden Blicke des Marchese nicht, und so wandte er sich an den Burgherrn und fragte: „Wird Eure Gemahlin heute Abend nicht Eure Tafel zieren?“

  Trappatino lachte unfroh „Nein, Cavaliere, das wird sie nicht.“ Ein böses Funkeln trat in seine Augen. „Sie verlässt ihre … äh … Gemächer nie.“

  Mit dieser Auskunft ließ Robyn sich indes nicht abspeisen, und so bohrte er weiter: „Es täte mir leid zu hören, dass Eure Gattin unpässlich ist.“

  Kurz riss Trappatino seinen Blick vom Knappen des Ritters los und wandte sich ihm zu. „Nun, es fällt der Marchesa schwer, all die vielen Stufen zu steigen“, erwiderte er ausweichend, wobei ein hässliches Grinsen über sein Gesicht zog.

  Eine Ausrede, dachte Robyn, denn so groß ist diese Burg nicht, und von der Kemenate bis zur Großen Halle dürfte der Weg nicht allzu weit sein. Doch da er vermutete, dass weitere Fragen wahrscheinlich ebenso ausweichend beantwortet werden würden, bohrte er nicht weiter nach, sondern warf einen Blick auf Leon, der auf der anderen Seite der Tafel saß und sich offenkundig unbehaglich fühlte.

  Leonor hob kurz die Lider und erschauderte. An wen nur erinnerte sie dieser finstere Mann, der sie so begehrlich anstarrte? Seine schwarze Tunika, die an den Säumen mit Silberfäden bestickt war, betonte noch seine unnatürliche Blässe. Als sie ihm kurz ins Gesicht sah, bemerkte sie, dass er auf dem rechten Auge blind sein musste. Und da fiel es ihr ein. Der italienische Burgherr erinnerte sie an Kuno von Attenfels, vor dem sie vor so vielen Wochen geflohen war. Hatte Trappatino vielleicht auch eine ebenso schwarze Seele wie der Baron? Oder wirkte er nur so düster, weil seine Burg und die Halle, in der sie nun saßen, eine solch dunkle, Furcht einflößende Aura besaßen? Die wenigen Talgkerzen spendeten lediglich ein spärliches Licht, das die Ecken des Saales im Dunkeln beließ und bedrohliche Schatten auf die aus rohem Stein bestehenden Wände warf, die keine Tapisserie zierte. Nur Waffen aller Art, Schwerter, Hellebarden, Streitäxte, Kampfspieße und Morgensterne hingen an den Mauern.

  Kein Wunder, dass die Burgherrin ihre Kemenate nicht verlässt, dachte Leonor und wunderte sich, dass die Marchesa es zuließ, dass so gar kein Schmuck die Halle verschönerte, um ihr die düstere Aura zu nehmen. Nicht einmal ein einladendes Feuer brannte in dem riesigen Kamin, in dem man wohl einen Ochsen hätte rösten können. In der Burg ihres Vaters hatte ihre Mutter für Behaglichkeit gesorgt, genauso wie sie selbst auf Eschenbronn, wo es indes nicht mehr viel für sie zu tun gegeben hatte, da bereits alles komfortabel eingerichtet gewesen war. Nur hier und da hatte sie noch einige Dinge nach ihrem eigenen Geschmack verändert. Nie zuvor hatte sie sich in einem so unwirtlichen Kastell aufgehalten. Doch immerhin bot es Schutz vor den Unbilden der Witterung. Draußen tobte unvermindert das Gewitter, Blitze waren durch die glaslosen kleinen und hoch in den Wänden eingelassenen Fenster zu sehen. Die Wölfe heulten, und der Donner grollte, als sei das Jüngste Gericht nahe.

  Dem Burgherrn schien das Inferno nichts auszumachen. Zwischen zwei Donnerschlägen klatschte er laut in die Hände.

  „Sogleich wird das Nachtmahl serviert werden“, verkündete er. „Ich hoffe, es wird Euch munden. Sehr oft verirren sich Besucher nicht hierher, und so ist man in der Küche nicht auf Gäste eingestellt.“

  Höflich bekundete Robyn: „Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Marchese. Mein Knappe und ich sind froh über den Schutz, den Ihr uns gewährt.“

  Trappatino leckte sich über die wulstigen Lippen. „So wohlgestaltete Besucher wie Ihr und Euer Knappe …“, er beugte sich über den Tisch, um Leonor besser in Augenschein nehmen zu können, „… haben noch nie einen Fuß in meine Feste gesetzt. Sagt, Paggio Leon“, schmeichelte er, „wie seid Ihr in die Dienste dieses stattlichen Ritters gekommen?“

  Leonor sah den Chevalier fragend an, denn sie hatte kaum ein Wort verstanden. Zwar hatte der Ritter ihr in der kurzen Zeit, die sie miteinander unterwegs waren, ein paar Worte Italienisch beigebracht, aber einer Konversation vermochte sie natürlich nicht zu folgen.

  So übernahm Robyn es, für sie zu antworten. „Leon ist der Sohn einer Cousine, deren Wunsch es war, dass ich ihn unter meine Fittiche nehme.“

  „Aha.“ Trappatino nickte und wurde einer weiteren Antwort enthoben, da in diesem Augenblick zwei Mägde, die ein großes Brett trugen, die Halle betraten.

  Beide Frauen waren schon jenseits der vierzig, wie Leonor feststellte, und zeichneten sich durch grobe Gesichter und schmuddelige Kleidung aus. Die wohl ehemals weißen Hauben waren inzwischen grau und lange nicht mehr gewaschen und geplättet worden, und auf den braunen Kitteln zeigten sich diverse Flecken und Löcher.

  Ächzend stellten sie nun ihre Last ab, knicksten unbeholfen und entfernten sich.

  Entsetzt schlug Leonor sich die Hand vor den Mund. Von dem Holzbrett grinste sie ein Schweinskopf an, in dessen leeren Augenhöhlen Schmeißfliegen saßen. Sie spürte einen Würgereiz und blickte Hilfe suchend zum Chevalier.

  „Fürwahr, Ihr seid ein überaus großzügiger Gastgeber, Marchese“, sagte Robyn, hob den Becher und prostete dem Burgherrn zu. „Ich bin sicher, Ihr habt nur das Beste, was Küche und Keller hergeben, auftischen lassen. Indes muss ich Euch mitteilen, dass mein Knappe und ich, da wir uns gewissermaßen auf einer Wallfahrt befinden, ein Gelübde getan haben: Bis wir am Grab des heiligen Apostels Paulus in Rom knien, werden wir kein Fleisch zu uns nehmen.“

  Trappatino verdrehte sein gesundes Auge. Offensichtlich hielt er nicht viel von solch frommem Gebaren. „Nun denn, so will ich Euch Brot und Käse kommen lassen. Und von meinem guten Würzwein. Ich hoffe, Ihr habt kein Gelübde getan, das Euch auch dessen Genuss verbietet.“

  Robyn schüttelte den Kopf. „Daran haben wir gar nicht gedacht, Marchese. Doch gewiss würden die Heiligen es wohlwollend betrachten, wenn wir für den Rest des Weges auf Wein und Bier verzichteten“, erwiderte er glatt, denn ihm grauste davor, was für ein Gebräu man ihnen wohl vorsetzen würde.

  „Aber nicht heute Abend, da Ihr meine Gäste seid“, protestierte Trappatino. „Ich will mich selbst in die Küche begeben und dafür sorgen, dass Ihr den besten Würzwein bekommt, den Ihr je getrunken habt. Entschuldigt mich, ich bin gleich wieder bei Euch.“ Er warf noch einen gierigen Blick auf den Schweinskopf und verließ die Halle.

  Robyn, dem es sehr seltsam vorkam, dass der Burgherr sich persönlich in die Küche begab, statt eine seiner Mägde zu rufen, wandte sich an seinen Knappen. „Leon, mich dünkt, dieser Mann führt nichts Gutes im Schilde. Sei auf der Hut vor ihm!“

  Leonor sah ihn mit großen Augen ängstlich an. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie ja keine schwache Frau, sondern der mutige Knappe eines klugen Ritters war. Sie nickte. „Gewiss, Chevalier, seid ohne Sorge. Ich werde mich schon zur Wehr setzen, wenn …“

  Robyn legte einen Finger an den Mund und deutete auf die Tür, wo in diesem Augenblick der Marchese erschien, in jeder Hand einen großen Humpen. Einen davon platzierte er neben Robyns Essbrett, den anderen vor seinem eigenen. „Der wird Euch munden, Cavaliere, denn er ist recht stark. Für Euren jungen Freund wird die Magd gleich einen milderen Trank bringen. Dann wollen wir alle zusammen anstoßen.“

  Ein heftiger Donnerschlag untermalte seine Worte, und Leonor zuckte unwillkürlich zusammen.

  „Ein wenig schreckhaft, Euer Knappe – fast wie ein Mädchen. Nun ja, er ist ja auch hübsch wie eine Maid. Kein Bartflaum, soweit ich das erkennen kann.“ Er streckte seine feiste Hand aus und strich Leonor, die erneut zusammenzuckte, über die Wange.

  „Mein Neffe …“, Robyn betonte das Wort, um dem Marchese nochmals zu verdeutlichen, dass Leon ein Anverwandter und nicht irgendein Knappe war, „… hatte ein schreckliches Erlebnis bei einem Gewitter. Einer seiner Freunde wurde vom Blitz erschlagen.“

  Obwohl Leonor nur einige Worte des Chevaliers verstanden hatte, war ihr klar, dass ihm eine passende Erklärung eingefallen war. Bewundernd sah sie ihn an.

  Noch einmal tätschelte der Marchese ihr die Wange und kniff sie leicht. „Ah, ich verstehe, mein junger Freund. Das erklärt Eure Furcht. Doch habt keine Angst, hier bei mir seid Ihr sicher.“

  Leonor war die Berührung des Mannes unangenehm, und so zuckte sie wiederum zurück.

  Der Burgherr entfernte seine Hand, und in diesem Augenblick traten auch schon erneut die beiden Mägde ein. Die eine trug ein Brett mit Brot und Käse, die andere einen Humpen, den sie vor Leonor absetzte. Der Marchese schickte die Dienstboten mit einer Handbewegung weg, griff zu seinem Essdolch und begann, sich ein dickes Stück Schweinebacke abzuschneiden. „Wollt Ihr wirklich nicht probieren? Ich versichere Euch, es schmeckt köstlich.“

  Robyn und Leonor schüttelten den Kopf, griffen nach Brot und Käse, die einigermaßen essbar aussahen, und hofften, dass sich keine Maden in dem Käse befanden.

  „Wohlan denn, meine Gäste, so wollen wir endlich unser Spätmahl genießen.“ Trappatino hob seinen Humpen und prostete Robyn und Leonor just in dem Moment zu, in dem ein Blitz den dunklen Himmel durchschnitt, in dessen grellem Licht das Gesicht des Marchese wie eine höllische Fratze wirkte.

  Halb angewidert, halb fasziniert hatten Leonor und Robyn beobachtet, wie der Marchese fast die Hälfte des ekligen Schweinskopfes vertilgt hatte, ohne sich an den Schmeißfliegen zu stören, während sie selbst nur zögerlich Brot und Käse zu sich genommen hatten, ohne jedoch auf Maden zu stoßen. Nun strich Trappatino sich über den feisten Leib und rülpste genussvoll.

  „Meine Herren, wollt Ihr mich kurz entschuldigen. Ich muss den Abtritt aufsuchen. Ich hoffe, der Würzwein hat Euch gemundet.“

  Robyn machte eine Geste der Zufriedenheit und wackelte ein wenig mit dem Kopf, als sei er betrunken. Nachdem der Burgherr die Halle verlassen hatte, wandte er sich eindringlich an Leonor: „Du schläfst heute Nacht in meiner Kammer, in meinem Bett. Zieh dich nicht aus, wir müssen auf der Hut sein.“

  Oje, dachte Leonor, hat das starke Gebräu ihn etwa benebelt? Sie selbst hatte kaum von dem Wein getrunken, aber es war ihr so vorgekommen, als ob Trouville ihm reichlich zugesprochen hätte. Immer wieder hatte er den Humpen gehoben und dem Burgherrn zugeprostet.

  „Was befürchtet Ihr, Sieur?“, fragte sie ängstlich in Erinnerung des Mannes, der sie zuletzt in der dunklen Gasse überfallen hatte.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Robyn. „Ich habe nur ein ungutes Gefühl und glaube, dass wir gewappnet sein sollten.“

  Sie sollte das Bett mit dem Chevalier teilen? Bei dieser Vorstellung gingen Leonor die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf. Einerseits war sie irgendwie fasziniert, andererseits verwirrte die Vorstellung sie zutiefst. Aber am meisten ängstigte es sie, er könnte herausfinden, dass sie eine Frau war, und sich dann weigern, die Reise nach Rom mit ihr fortzusetzen. Sie hoffte nur, die Bettstatt würde breit genug sein, sodass ihre Körper sich nicht berührten.

  Leicht torkelnd kehrte nun der Burgherr zurück. „Ich zeige Euch selbst Eure Kammern, denn die Mägde sind bereits in ihre Hütten zurückgekehrt“, verkündete er.

  Robyn fand das seltsam, da die Diener üblicherweise erst dann zu Bett gehen durften, wenn die Herrschaft sie nicht mehr benötigte.

  „Wir brauchen nur eine Kammer, Marchese“, sagte er, wobei er versuchte, seiner Stimme einen lallenden Klang zu verleihen. „Mein Knappe ist es gewohnt, mir Tag und Nacht zu Diensten zu sein.“ Da dies einen sehr doppeldeutigen Sinn hatte, fügte er, Verlegenheit heuchelnd, hinzu: „Ich gestehe es nur ungern, aber ich bin nachtblind, und sollte mich ein menschliches Bedürfnis überkommen, so bedarf ich Leons Hilfe, wenn ich den Abtritt aufsuchen muss.“

  Der Burgherr heuchelte Anteilnahme, ergriff einen Leuchter mit einer Talgkerze und forderte seine Gäste auf: „So folgt mir denn. Ich zeige Euch Eure Kammer.“

  Leonor fand keine Ruhe auf der schmalen Bettstatt, die sie mit dem Chevalier teilen musste. Schon mehrmals hatte sie, während sie sich schlaflos umherwälzte, den schlanken, doch kraftvollen Körper des Ritters berührt und jedes Mal ein seltsames prickelndes Gefühl verspürt. Er hingegen schien tief zu schlafen und wohl doch zu viel von dem Würzwein zu sich genommen zu haben. Bang tastete sie nach dem Dolch, der in der Scheide am Gürtel ihrer Tunika hing. Vor welcher Gefahr hatte der Chevalier sie warnen wollen? Viel zu rauben gab es nicht. Ihr wertvollster Besitz waren die Pferde, die zusammen mit Tarras im Stall der Feste untergebracht waren. Dort befanden sich auch die Satteltaschen mit ihrer Habe. Von seinem Schwert jedoch hatte der Chevalier sich nicht getrennt. Da sie in Männerkleidern steckte, war wohl nicht zu befürchten, dass der Marchese ihr Gewalt antun wollte. Außer er gehörte zu jenen Männern, die den Geboten der Kirche zuwiderhandelten. Und so manchen lüsternen Blick hatte er ihr an der Tafel ja auch zugeworfen. Sie hatte nur vage von solchen Dingen reden gehört, doch sie erinnerte sich nun, dass vor vielen Jahren einmal ein Mann zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt worden war, weil er Umgang mit Knaben gepflegt hatte.

  „Oh, heilige Jungfrau“, flüsterte sie verzagt und griff sich ans Herz. Was sollte sie nur tun, wenn der unheimliche Marchese solche Gelüste hatte und plante, sich über sie herzumachen? Konnte sie mit der Hilfe des Chevaliers rechnen, oder war er zu betrunken, um sie zu verteidigen?

  Da hatte sie schon die Sünde begangen, Männerkleidung anzulegen, um ihre Tugend zu beschützen, und nun sollte dies ganz vergeblich gewesen sein?

  Ohne dass sie es wollte, rollte sie dichter an den Chevalier heran und suchte sich durch die unmittelbare Nähe seines kraftvollen Körpers zu beruhigen. Sie legte einen Arm über seine breite Brust und den Kopf angstvoll an seine Schulter.

  Da, war das etwa ein Seufzer, der seinen Lippen entfloh? Oh nein, er durfte niemals merken, dass sie seine Nähe gesucht hatte. Rasch löste sie sich von ihm und legte sich wieder auf ihre Seite der Bettstatt.

  Ermattet von dem langen, anstrengenden Tag, fiel Leonor endlich in einen leichten Schlummer.

  Ein Knarren ließ Leonor hochfahren. War sie aufgewacht, oder befand sie sich in einem Traum? An der Tür zur Kammer erblickte sie eine Gestalt in Frauenkleidern – eine Magd? Was wollte die zu nächtlicher Stunde hier in ihrer Kammer? Leonor warf einen Blick auf den Chevalier, der fest zu schlafen schien.

  Die Frau hob den Zinnleuchter mit der Unschlittkerze und dann die andere Hand und bedeutete ihr, zu ihr zu kommen.

  Sollte sie der Aufforderung folgen oder lieber den Chevalier wecken? Erneut sah Leonor zu dem Ritter, der fest in Morpheus’ Armen zu ruhen schien. Da es sich bei dem nächtlichen Besucher jedoch um eine Frau handelte, von der ihr keine allzu große Gefahr drohen konnte, ließ sie Trouville schlafen. Vielleicht sollte die Magd sie zu der geheimnisvollen Burgherrin führen, die sich den ganzen Abend über nicht hatte blicken lassen.

  Nun, glücklicherweise bin ich vollständig bekleidet, wie der Chevalier es befohlen hat, dachte Leonor, als sie die Beine über die Kante der Bettstatt schwang. Mit wenigen Schritten erreichte sie die Kammertür und hörte die Magd, die ihr ein weiteres Mal bedeutete, ihr zu folgen, etwas Unverständliches murmeln. Leonor glaubte, das Wort Marchesa verstanden zu haben, und folgte der Dienerin, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte.

  Allerdings fragte Leonor sich, was die Marchesa zu dieser nächtlichen Stunde von ihr wollen könnte. War sie vielleicht in Not und bedurfte der Hilfe? Aber wie sollte sie ihr überhaupt von Nutzen sein, da sie ja nicht einmal die Landessprache beherrschte?

  Die in einen braunen Kittel gehüllte Gestalt, die eine verrutschte Haube auf dem Kopf trug, öffnete eine Tür, die zu einer weiteren Kammer führte.

  Zögernd trat Leonor ein und erblickte im flackernden Licht der Kerze, das unheimliche Schatten an die unverputzten Wände warf, ein breites Bett, in dem jedoch niemand ruhte. Das Gemach war zwar recht geräumig, indes so karg eingerichtet, dass es gewiss nicht die Schlafkammer einer Frau – und erst recht nicht einer adligen Dame – sein konnte.

  Als Leonor schon bereute, der Magd gefolgt zu sein, hörte sie, dass die Tür ins Schloss fiel, und danach ein scharrendes Geräusch: Ein Riegel wurde vorgeschoben. Angstvoll fuhr sie herum – und ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihrer Kehle.

  Die wulstigen Lippen zu einem lüsternen Grinsen verzogen, riss die vermeintliche Magd sich die Haube vom Kopf.

  Der Marchese!

  Unter seinen begehrlichen Blicken trat Leonor unwillkürlich einige Schritte zurück, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Bettstatt stieß.

  Erneut schrie sie auf. Doch der Chevalier würde sie – selbst wenn er nicht fest schlief – auf diese Entfernung hin wahrscheinlich sowieso nicht hören können.

  Nun griff Trappatino sich an den Ausschnitt seines Kittels, riss den Stoff kraftvoll entzwei und stand nackt vor ihr.

  Oh, Gott, was sollte sie tun?

  Wie konnte sie sich nur dieses Ungeheuers erwehren, wenn Trouville ihr nicht zu Hilfe eilte? Dann fiel ihr ein, dass der Marchese ja auch noch den Riegel vorgeschoben hatte. Wie erstarrt stand sie da, als Trappatino sich ihr langsam näherte.

  „Wir werden viel Spaß miteinander haben, mein Goldjunge.“

  Leonor, die seine Worte nicht verstand, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Tür. Hilf mir, Chevalier, hilf mir, flehte sie lautlos. Doch keine Rettung nahte.

  Nun hatte der widerwärtige Mann sie fast erreicht. Nur zwei Schritte von ihr entfernt blieb er vor ihr stehen und ließ den Blick begierig über sie gleiten. Schon streckte er die Hand nach ihr aus, fasste den Ausschnitt ihrer Tunika, zerrte daran und stieß sie mit der Linken grob auf die Bettstatt. War sie bis zu diesem Augenblick wie gelähmt vor Angst und Entsetzen gewesen, so begann Leonor sich nun, da der Marchese sich auf sie warf, mit aller Kraft zu wehren. Mit den Fingernägeln fuhr sie ihm durchs Gesicht, doch das schien den Mann nur noch mehr anzustacheln. Auch als sie wild um sich trat und versuchte, ihm ein Knie zwischen die Schenkel zu rammen, entlockte sie ihm nichts als ein barbarisches Lachen. Verzweifelt tastete sie nach ihrem Dolch – ihrer einzigen Waffe. So es ihr nicht gelang, ihren Angreifer mit einem gezielten Stich außer Gefecht zu setzen, war sie verloren.

  Doch noch nie in ihrem Leben hatte sie einem lebenden Wesen körperlichen Schaden zugefügt. Würde es ihr gelingen, in dieser Notlage ihre Hemmschwelle zu überwinden?

  Keuchend lag der Lüstling auf ihr, sie roch seinen widerwärtigen Atem, die Hand noch immer an ihrem Ausschnitt. Da, jetzt hatte sie den Griff des Dolches ertastet, zog ihn im selben Augenblick aus der Scheide, da ihr Peiniger mit einem kräftigen Ruck ihre Tunika und sogar das Unterhemd entzweiriss.

  Im flackernden Licht der Unschlittkerze bot sich Trappatino nunmehr ein Bild, mit dem er nicht gerechnet hatte. Reglos verharrte er einen Moment.

  Leonor nutzte ihre Chance und stieß zu.

  Im gleichen Moment schrie der Marchese, von Schmerz und Enttäuschung gepeinigt: „Ein Weib! Ein Weib!“

  Ein krachendes Geräusch an der Tür verriet, dass sich jemand gewaltsam Eintritt zu der Kammer verschaffen wollte.

  „Du widerliche Kreatur“, krächzte der Marchese und griff sich an den linken Arm, wo Leonors Dolch ihn getroffen hatte. Noch immer schien ihn der Anblick ihrer Brüste so zu verwirren, dass er das Hämmern an der Tür und das Splittern des Holzes gar nicht wahrnahm.

  Leonor versuchte, sich unter dem Gewicht des Mannes wegzurollen. Doch es gelang ihr nicht. Aber nun drang der Lärm an der Tür in ihr Bewusstsein, und sie betete, es möge der Chevalier sein, der mit Gewalt in die Kammer dringen wollte, und nicht ein Bediensteter des Burgherrn, der seinem Herrn zu Hilfe eilen wollte.

  „So fahr zur Hölle, Weib!“, wütete nun Trappatino und umschloss ihre Kehle mit eisernem Griff.

  Leonor versuchte, die Hände des Marchese wegzudrücken und dem Würgen ein Ende zu setzen – vergeblich. Zu stark war der Wüstling in seinem Zorn. Hatte nun ihr letztes Stündlein geschlagen, nachdem sie so viele Fährnisse überstanden hatte?

  Ein wütender Schrei hallte durch die Schlafkammer.

  Die Hände an ihrer Kehle packten fester zu. Verzweifelt rang Leonor nach Atem. Die Augen quollen ihr hervor, und ihr letzter verzweifelter Blick fiel auf ein Schwert, das drohend über ihr schwebte. Entsetzt wollte sie aufschreien, doch der Würgegriff an ihrem Hals hinderte sie daran. Unaufhaltsam näherte sich die tödliche Waffe …

  Der machtvolle Hieb, der nun herniederging, setzte nicht nur den Mann, der ihr das Leben aus dem Leib zu pressen versuchte, außer Gefecht.

  Das ist also der Tod, war Leonors letzter Gedanke, bevor sie die Besinnung verlor und in ein schwarzes Loch sank. War sie in einen tiefen, unergründlichen Brunnen gefallen? War sie tot und in der Hölle gelandet?

  Doch dann spürte Leonor, wie jemand sie an den Schultern packte und rüttelte.

  „Wach auf! Wir müssen fort von hier!“

  Nur langsam kehrte Leonor in die Wirklichkeit zurück. Sie war nicht tot, sie hatte wohl nur das Bewusstsein verloren, und es war der Chevalier, der sie schüttelte. Sie spürte, wie ein Gewicht von ihrem Leib entfernt wurde. Unendliche Erleichterung durchflutete sie. Sie griff sich an die schmerzende Kehle, die der Wüstling so brutal zusammengepresst hatte. Nur mühsam kam sie auf die Beine, unterstützt von Trouville.

  Erst als sie stand, bemerkte sie, dass ihre Brüste noch immer zu sehen waren. Und dann spürte sie den Blick des Chevaliers, der kurz auf ihrem nackten Busen verweilte. Rasch zog sie die Fetzen ihrer Tunika über der Brust zusammen. Himmel, was mochte Trouville nun von ihr denken – hielt er sie vielleicht sogar für eine gemeine Metze? –, und was würde er jetzt tun? Würde er sie fortschicken und sie ihrem Schicksal überlassen?

  „Beeil dich, wir müssen aus der Burg fliehen. Noch ist der Marchese ohnmächtig, und niemand scheint den Lärm gehört zu haben, den ich machte, als ich die Tür eintrat.“ Er packte Leonor bei den Schultern und schob sie zum Ausgang. Schon auf dem Gang warf er noch einen letzten Blick zurück auf die Bettstatt, wo der Burgherr wie leblos dalag. „Vielleicht habe ich ihn getötet, was ich nicht wollte. Vielleicht wird er auch wieder aufwachen – so oder so, wir müssen von hier weg, ehe man unserer habhaft wird. Denn dann droht uns ein Schicksal, das ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche.“

  Immer noch halb betäubt vor Angst und Schrecken, ließ Leonor sich vom Chevalier in Richtung der Wendeltreppe führen, wobei sie krampfhaft die Enden der Tunika zusammenhielt.

  „Wie gut, dass wir alles, was wir mitführen, in den Satteltaschen gelassen haben“, sprach Robyn weiter. „Wenn wir erst unbehelligt den Stall erreicht haben, wird uns die Flucht gelingen.“

  So schnell sie konnte, taumelte Leonor den Gang entlang, gefolgt vom Chevalier, der kampfbereit sein Schwert in der Hand hielt. Sie erreichten die Stiege und dann einen Absatz, wo sich die Treppe – nur spärlich beleuchtet vom Licht einer rußigen Pechfackel – teilte. Robyn riss sie aus ihrer eisernen Halterung.

  Verdammt! dachte er. Sonst besaß er einen so untrüglichen Orientierungssinn, doch nun konnte er sich nicht mehr daran erinnern, welche Treppe sie nach oben zu ihrer Schlafkammer genommen hatten. Nun gut, wahrscheinlich führten beide Stiegen nach unten in die Halle des Bergfrieds.

  „Nach rechts“, dirigierte er Leonor, wobei er lauschte, ob von oben aus der Schlafkammer des Burgherrn ein Geräusch zu hören war. Doch alles blieb still, und auch von der Dienerschaft schien keine Gefahr zu drohen. Wahrscheinlich hatte sie ihr Quartier irgendwo außerhalb des Bergfrieds. Hatte der Marchese nicht von Hütten gesprochen? Wachsam folgte er Leonor die Treppe hinunter, die indes nach einem guten Dutzend Stufen vor einer Tür endete.

  Was tun? Umkehren und die andere Stiege benutzen? Oder auf gut Glück die Tür öffnen und hoffen, dass diese nur dazu diente, eventuelle Feinde aufzuhalten, und dass eine zweite Treppe dahinter weiter nach unten führte?

  Robyn schob sich an Leonor vorbei, drückte langsam den eisernen Griff hinunter und stieß vorsichtig die Tür auf. Höllenschwärze gähnte ihnen entgegen, ebenso wie ein widerlich modriger Geruch. Waren sie etwa im Verlies gelandet?

  Robyn hob die Fackel und leuchtete in die Kammer.

  Nein, dies war kein Kerker, sondern eine Kemenate. Indes eine sehr bescheiden ausgestattete Kemenate, die nur die nötigsten Einrichtungsgegenstände aufwies. Wie in der ganzen Feste schmückte auch hier kein Behang die kahlen Wände. In einer Ecke stand ein Spinnrad, das von Spinnweben überzogen war.

  Schon wollte Robyn sich zum Gehen wenden, da fiel sein Blick auf den Armstuhl, der vor dem kalten Kamin stand. Die Haube einer Dame ragte über der Lehne empor.

  „Lasst uns gehen, Chevalier“, flüsterte Leonor. „Hier ist es unheimlich, und wir sollten die Burg verlassen, ehe man uns ergreift und in den Kerker wirft.“ Angstvoll griff sie sich an die Kehle, die noch immer vom Würgegriff des Marchese schmerzte, und zupfte mit der anderen Hand Trouville am Ärmel seiner Tunika.

  Seltsam, dachte Robyn, wieso hat die Frau uns nicht bemerkt? Weshalb sind keine Mägde bei ihr, und warum sitzt sie mitten in der Nacht allein im Finsteren vor einem Kamin, in dem kein Feuer brennt? Vielleicht braucht sie Hilfe …

  Vorsichtig ging er um den Stuhl herum, hob die Fackel und erstarrte.

  Ein Schrei des Entsetzens entrang sich ihrer Kehle, als Leonor, die dem Chevalier gefolgt war, sah, was sich ihr im Licht der Fackel darbot.

  Ein Totenschädel!

  Ein Skelett in altmodischen Gewändern …

  „Nun, so habt Ihr schließlich doch noch die Bekanntschaft meiner Gemahlin gemacht“, ertönte es von der Tür der Kemenate her. Der Marchese!

  Offensichtlich hatte er den Schlag mit der stumpfen Seite des Schwertes überlebt und stand nun, eine Fackel in der Linken und mit einem Morgenstern in der Rechten bewaffnet, am Eingang, ein hässliches Grinsen im Gesicht und offensichtlich bereit, sich auf einen tödlichen Kampf einzulassen. Morgenstern gegen Schwert.

  Morgenstern gegen Schwert!

  Blitzschnell versuchte Robyn seine Chancen auszuloten und eine Kampfstrategie zu entwickeln. In dieser Kombination des Waffenkampfes war er nicht sehr geübt. Denn bis auf die Zeit seiner Ausbildung zum Ritter hatte er den Waffengang mit diesem Kampfgerät, das ihm verhasst war, immer gemieden. Dem Burgherrn schien es dagegen sehr vertraut zu sein. Im Nu nahm Robyn die Fackel in die andere Hand und hob dann seine Waffe.

  Und schon stürzte sich der Unhold, einen lauten Schrei ausstoßend, blindwütig auf seinen Gegner, schwang seine furchtbare Waffe hoch über dem Kopf, um sie auf das Haupt seines Feindes niederfahren zu lassen. Geschickt sprang Robyn zur Seite, und der Morgenstern landete auf der Rücklehne des Stuhls, in dem die verblichene Marchesa saß. Die Haube segelte ihr vom Kopf und entblößte den beinahe kahlen Totenschädel, auf dem nur noch wenige Haarbüschel verblieben waren.

  Robyn tänzelte umher, um seinen Gegner zu verwirren, der erneut den Morgenstern schwang, mit dem er eine viel größere Reichweite hatte als Robyn mit seinem Schwert. Doch mit einer geschickten Finte gelang es ihm, so nahe an den Feind heranzukommen, dass er ihm mit der Schwertspitze den linken Arm aufschlitzen konnte.

  Der Schmerz in dem bereits von Leonors Dolch verletzten Arm ließ den Marchese aufbrüllen, die Fackel entglitt seiner Hand. Dennoch ließ er den Morgenstern mit der Rechten noch schneller kreisen.

  Schon geriet die mit tödlichen Zacken gespickte Kugel in bedenkliche Nähe von Robyn, der sich jedoch im letzten Augenblick noch ducken konnte.

  Leonor hatte sich in eine dunkle Ecke der Kammer geflüchtet, im Vertrauen darauf, dass der Chevalier die Situation meistern würde. Doch als sie gewahr wurde, mit welch tollwütiger Entschlossenheit der Burgherr den Morgenstern schwang, wurde ihr bang. Gewiss, der Chevalier war größer, jünger und gewandter als der Marchese, aber diesem stand der Wahnsinn ins Gesicht geschrieben. Er war entschlossen zu töten, koste es, was es wolle.

  Immer wieder gelang es Robyn, dem wütenden Angreifer auszuweichen, doch er schaffte es nicht, nahe genug an ihn heranzukommen, um einen tödlichen Treffer zu setzen.

  Leonor staunte über die unermüdliche Kraft, mit der der Burgherr den Morgenstern schwang, obwohl er doch am linken Arm zwei schmerzhafte Verletzungen davongetragen hatte.

  Wie Hunde umkreisten sich die Gegner rund um den Lehnstuhl, in dem das Gerippe der Marchesa saß.

  In diesem Moment stieß der Marchese den Stuhl um und vor die Füße des Chevaliers, sodass dieser ins Straucheln geriet. Schon streifte eine Zacke des Morgensterns seine Stirn. Blut rann ihm ins Auge.

  Da sprang Leonor heran, packte den Fußschemel der verblichenen Burgherrin und zerschmetterte ihn auf dem Haupt des Wahnsinnigen.

  Im selben Augenblick erreichten die Flammen der Pechfackel, die der Marchese zuvor hatte fallen lassen, den Saum des Gewandes seiner verblichenen Gemahlin. Rasend schnell stand der trockene Stoff in Flammen, Flammen, die auf die Kleidung des Burgherrn, der wie leblos zu Füßen der Marchesa lag, übergriffen.

  „Raus hier!“ Robyn packte Leonor und zerrte sie aus der Kammer, wo das Feuer jeden brennbaren Gegenstand verzehrte. Draußen angelangt, warf er die Tür ins Schloss, drängte Leonor beim schwachen Licht seiner Fackel die Stufen hinauf zurück bis zum Treppenabsatz und floh dann mit ihr die andere Wendeltreppe hinunter.

  Schweigend ritten sie durch die Nacht. Das Gewitter, vor dem sie Zuflucht in der Burg des Schreckens gesucht hatten, war schon lange weitergezogen. In dem Wald zu Füßen des Bergfrieds herrschte tiefe Finsternis. Sie mussten sich vollkommen auf die Trittsicherheit ihrer Reittiere verlassen.

  Wann wird der Chevalier mich darauf ansprechen, dass ich eine Frau bin? fragte Leonor sich bang und versuchte gleichzeitig, die Bilder des Grauens zu vertreiben, die sich ihr auf der Feste eingebrannt hatten und ihr schon den ganzen Weg über immer wieder vor Augen standen: die Hände des Marchese, die ihr die Luft abschnürten, der Anblick der skelettierten Leiche der Burgherrin vor dem Kamin; der erbitterte Kampf Morgenstern gegen Schwert, dem der Chevalier um ein Haar zum Opfer gefallen wäre, hätte sie nicht den Schemel ergriffen und Trappatino damit außer Gefecht gesetzt; die Flammen, die aufloderten und das Skelett der Marchesa wie auch den Körper ihres grausamen Gemahls verschlangen …

  Sie erinnerte sich, wie sie in den Stall gelangt waren, in aller Eile ihre Pferde gesattelt und die Burg verlassen hatten. Warum waren die Fallgitter des Tores nicht herabgelassen gewesen? Warum gab es keine Wächter? Seltsam, nur einen Stallknecht hatte sie gesehen, der wie tot in der Box neben Adomar gelegen hatte. Tot – oder lediglich vom Würzwein betäubt?

  War dies alles nur ein böser Traum gewesen?

  Auch Robyn gingen so mancherlei Gedanken durch den Kopf. Vor allen Dingen ein Bild konnte er nicht verdrängen: nachtschwarzes Haar, veilchenblaue Augen und zwei milchweiße Brüste … Sein Knappe Leon war also eine Frau – so wie er es schon mehrmals bei ihrem Anblick, ihren anmutigen, eleganten Bewegungen, ihrem Gang und der Art, wie sie das Messer geworfen hatte, vermutet hatte. Eine wunderschöne Frau, wie er sie sich auf seinen langen, einsamen Reisen mitunter vorgestellt hatte …

  Was sollte er nun tun? Wie sich ihr gegenüber verhalten? Zumal er ihrem mutigen Eingreifen wahrscheinlich sogar sein Leben verdankte. Denn der Marchese mit seinem Morgenstern war durchaus ein gefährlicher Gegner gewesen. Zwar hätte er ihn am Ende vermutlich besiegt, denn er war jünger und ausdauernder als der Burgherr. Aber Leons – oder wie sie in Wahrheit auch immer hieß – Angriff mit dem Schemel war zur rechten Zeit erfolgt. Was für eine mutige Frau! Was mochte sie wohl dazu gebracht haben, sich als Knappe zu verkleiden und als Mann auszugeben?

  Endlich hatten sie den Waldrand erreicht. Vor ihnen lag nun ein Tal, das vom Licht des Halbmondes nur schwach erhellt wurde. Robyn blickte hinter sich. Gottlob, verfolgt wurden sie nicht. Der Marchese hatte seine verderbte Seele gewiss in der brennenden Kammer, in der er seine Frau gefangen gehalten – und möglicherweise hatte verhungern lassen –, ausgehaucht. Und die Bediensteten hatte er, so vermutete Robyn, entweder aus dem Bergfried geschickt oder ihnen den Würzwein gegeben, von dem er zum Glück kaum etwas getrunken hatte, denn dessen leicht bitterer Geschmack hatte ihn vermuten lassen, dass er mit einem Schlafmittel versetzt worden war. In dem Bewusstsein, dass alle in der Burg außer Gefecht gesetzt waren, hatte Trappatino sich dann dem hübschen Knappen genähert, um seine Gelüste an ihm zu stillen.

  Robyn warf einen Seitenblick auf seinen vermeintlichen Schildknecht, der, in der einen Hand die Zügel, in der anderen Hand die zerfetzte Tunika haltend, neben ihm einherritt. Ein Verlangen, das er schon lange Zeit nicht mehr empfunden hatte, erwachte in ihm, als er sich an den Anblick der zarten Brüste erinnerte. Hatte der Herr ihm eine besondere Prüfung auferlegt, indem er ihm diese schöne Frau in Männerkleidung geschickt hatte?

  Aber er war der Kurier des Königs und in eminent wichtiger Mission unterwegs! Von persönlichen Gefühlen durfte er sich da nicht leiten lassen – und sei die Versuchung in Gestalt einer hinreißenden Frau noch so groß.

  Bei der nächsten Gelegenheit, sobald sie außer Gefahr waren, musste er sich von ihr trennen!

23. KAPITEL

  Während sie schweigend weiter durch das schmale Tal ritten, fragte Leonor sich wiederum, wie der Ritter sich ihr gegenüber verhalten würde, nun, da er wusste, dass sie eine Frau war. Fände er es empörend, dass sie sich in Männerkleidung gehüllt hatte, oder würde er Verständnis für sie haben, wenn er ihre wahre Geschichte erfuhr? Und was würde sie tun, wenn er sie davonjagte? Obwohl sie ihn erst so kurze Zeit kannte, fühlte sie sich auf irgendeine Weise mit ihm verbunden. Ja, mitunter hatte sie sogar festgestellt, dass bei seinem Anblick ihr Herz schneller schlug. Was hatte das zu bedeuten? Wieder einmal kam ihr dieser merkwürdiger Traum in den Sinn – ein Engel, der zum Ritter wurde …

  Unter gesenkten Lidern warf sie Robyn einen Seitenblick zu, doch der Chevalier saß, ganz in sich versunken, auf seinem Rappen und schien sie nicht wahrzunehmen.

  Was sie nicht wissen konnte, war, dass all seine Gedanken sich in diesem Moment um sie drehten, dass er mit sich rang, weil er tiefes Verlangen für sie empfand, die ihm das Schicksal in Gestalt eines Knappen geschickt hatte. Kein Wunder, dass er bereits ein leises Begehren, das ihn zutiefst befremdete, verspürt hatte, als er ihre schlanke Gestalt das erste Mal erblickte. Streng hatte er sich damals zurechtgewiesen, denn solche Gedanken waren sündhaft!

  Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ihn starke Sehnsucht nach einer Frau erfasst – und nicht nur das! Irritiert schüttelte er den Kopf.

  Natürlich hatte er bisher nicht wie ein Mönch gelebt, schließlich war er ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Oft hatten schöne Frauen ihm Avancen gemacht, und er hatte ihre Gunst genossen. Doch keine hatte wirklich sein Herz berührt, und niemals hatte er sich ernsthaft danach gesehnt, sein Leben zu ändern, seine Tätigkeit als Kurier des Königs zu beenden und einen Hausstand zu gründen.

  Nein, das konnte und durfte nicht sein! Das waren überaus gefährliche Gedanken! Er musste sich von Leon trennen.

  Er atmete mehrmals tief durch, dann warf er wieder einen Blick zurück. Der Mond war verblasst, und über den Hügeln im Osten zeigte sich ein erster rötlicher Schimmer, der den Beginn eines neuen Tages ankündigte.

  Gottlob, noch immer waren keine Verfolger in Gestalt von Reisigen Trappatinos zu sehen. Hatte der vielleicht gar keine Kämpen und hauste nur mit wenigen Dienstboten in seiner schauerlichen Feste? Immerhin hatte außer ihnen niemand beim Abendessen mit am Tisch gesessen. Nun, auf diese Frage würde er wohl niemals eine Antwort finden. Und wenn der Marchese Mannen hatte und sie zuvor mit seinem starken Würzwein abgefüllt hatte, dann wussten diese ja nichts von ihrer Flucht. Unwichtig, Hauptsache, sie waren entkommen und sicher auf dem Weg nach Genua.

  Das Tal, das sie durchritten, wurde breiter, und in seiner Mitte erstreckte sich ein kleiner See, der in den Strahlen der aufgehenden Morgensonne golden glitzerte.

  Robyn warf einen Blick auf seine Begleiterin, die noch immer die Fetzen ihrer Tunika zusammenhielt, um ihre Blöße zu bedecken.

  Er deutete zu dem Teich und richtete zum ersten Mal seit ihrer Flucht das Wort an sie. „Ich glaube, wir sind nun außer Gefahr. Dort am Ufer des Sees werden wir Rast machen. Und während wir das Frühmahl einnehmen, erzählst du mir deine wahre Geschichte, Leon, und nennst mir deinen richtigen Namen“, sagte er rau. „Und hab Dank, dass du den Marchese mit dem Schemel attackiert hast. Er hätte mir in seiner blinden Wut tatsächlich gefährlich werden können“, setzte er hinzu.

  Leonor nickte. „Bevor wir uns stärken, werde ich jedoch Eure Wunde versorgen, Sieur. Ihr seid ja ganz blutig im Gesicht“, verkündete sie.

  „Ach, das ist nur ein Kratzer“, wehrte Robyn vehement ab. Um keinen Preis der Welt wollte er die zarten Finger seiner Begleiterin auf seiner Haut spüren. Denn dann hätte er für nichts mehr garantieren können.

  „Und so sah ich, um mich zu schützen, denn keinen anderen Ausweg, als mir Männerkleidung zu besorgen“, schloss Leonor den langen Bericht über das, was ihr in den letzten Wochen widerfahren war, seitdem sie sich Pater Anselms Pilgergruppe angeschlossen hatte. Nur kurz hatte sie überlegt, ob sie dem Chevalier verheimlichen sollte, dass sie eine Gräfin war, denn sie befürchtete, dass er sie dann in die Heimat und in die Obhut – oder besser gesagt – Gewalt ihres Schwagers zurückeskortieren lassen würde. Doch schließlich hatte sie sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen, denn, wie es so schön hieß: Lügen haben kurze Beine.

  Angespannt zupfte sie am Ausschnitt ihrer zweiten Tunika, die sie nach der Ankunft am See der Satteltasche entnommen und im Schutz eines dichten Gebüschs übergezogen hatte. Bei dem Gedanken daran, dass Trouville ihre Brüste gesehen hatte, war ihr die Röte in die Wangen gestiegen, und Hitzewellen hatten ihren Schoß durchströmt.

  Robyn hatte Leonor gebannt zugehört, nur ab und zu eine Frage eingeworfen. Er war beeindruckt von der Kraft der jungen Frau, der es gelungen war, all diese schweren Fährnisse zu überwinden und ungebrochen und sogar gestärkt aus ihnen hervorzugehen.

  „In der Tat, Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Comtesse. Kaum eine Dame Eures Standes hätte sich so wacker geschlagen.“ Robyn empfand Bewunderung für Leonor. Doch wie sollte es weitergehen? Er hatte eine Mission zu erfüllen, die von höchster Bedeutung für die ganze Christenheit war, und durfte sich nicht mit einer zarten Frau belasten. Aber halt! Leonor war keine verzärtelte Gräfin mehr, sie hatte bewiesen, dass sie Hindernisse aller Art überwinden und meistern konnte … Und dennoch – unmöglich, die Reise mit ihr als Frau fortzusetzen!

  „Was geschieht nun mit mir, Chevalier? Ich muss nach Rom, um meine Schuld zu büßen – vielleicht treffe ich dort auch Pater Anselm und die Pilgergruppe wieder und kann mich ihnen für den Rückweg anschließen. Obwohl, wer weiß, was mich in der Heimat erwartet. Ich habe Euch ja von Graf Lothar und Baron Attenfels erzählt.“ Aus großen Augen sah sie Robyn de Trouville an. „Ach, ich weiß nicht, wie es mit mir weitergehen soll. Selbst wenn ich Vergebung für meine Sünden am Grab des heiligen Apostels erlangt habe, welches Schicksal steht mir dann bevor?“

  Eine Weile verlor Robyn sich in den Tiefen ihrer Augen, bevor er sich in die Gegenwart zurückzwang.

  „Ich habe über Eure Geschichte nachgedacht, Comtesse“, begann er schließlich. „Findet Ihr es nicht seltsam, dass außer Eurem Gatten, Eurem Sohn, dem Schwager und einigen von dessen Gästen niemand an der vermeintlichen Seuche gestorben ist? Nicht einmal Eure geschwächte Schwester und das Neugeborene?“

  Nachdenklich nickte Leonor. „Nun, Sieur, gelegentlich wollte ich über Anna, der ich in meinem ersten Schmerz verboten hatte, darüber zu sprechen, noch mehr in Erfahrung bringen. Aber sie konnte mir später, als ich sie danach gefragt habe, auch nicht mehr sagen.“ Leonor trank einen Schluck Wasser und warf Tarras ein Stück Käse zu, das dieser sich schmecken ließ.

  „Meint Ihr also auch, dass gar nicht die Pest, von der man sagt, dass sie eine von Gott geschickte Strafe ist, in Freiburg gewütet hat, sondern dass Eure Verwandten auf andere Art ums Leben gekommen sind? Vielleicht hat jemand sie vergiftet?“

  Leonor schüttelte den Kopf. „Aber es gab niemanden, der ihnen nach dem Leben trachtete. Mein Gemahl und mein Schwager waren allerorts wohlgelitten. Sie waren aufrechte Christenmenschen, haben niemanden unterdrückt oder gepeinigt. Sie waren keine schlechten Herren und Tyrannen wie Baron Attenfels, der von allen gehasst wird.“

  Robyn fuhr sich übers Kinn und bemerkte, dass er einer Rasur bedurfte. „Auf meinen Fahrten habe ich viel von der Welt gesehen und so mancherlei seltsame Dinge gehört. Was genau in Freiburg geschah, vermag ich natürlich nicht zu sagen, doch die Geschichte vom Ausbruch einer neuen Seuche dünkt mich recht merkwürdig.“

  Leonor trank noch einen Schluck Wasser, obwohl sie gar nicht mehr durstig war. Sie fühlte sich angespannt wie die Sehne eines Langbogens. Drei Fragen schwirrten ihr durch den Kopf: Was war in Freiburg wirklich geschehen, und würde sie es jemals erfahren?

  Und wie würde der Chevalier über ihre weitere Zukunft entscheiden?

  Wieder und wieder ging Robyn die ergreifende Geschichte Leonors durch den Sinn. Wie sollte er sich entscheiden, was diese tapfere Frau betraf, die ihn so sehr berührte und anzog? Zwar hatte er einerseits bereits beschlossen, sich von ihr zu trennen, sobald sie in eine Stadt kamen, wo er sie der Obhut eines Frauenordens überlassen konnte. Doch andererseits bäumte sich alles in ihm gegen diese Entscheidung auf. Konnte er seine Mission erfüllen und die mutige, junge Gräfin an seiner Seite behalten? Und was empfand sie für ihn? Sah sie den Mann in ihm oder nur den Beschützer, der sie sicher an ihr Ziel nach Rom brachte? Mit keinem Wort, mit keiner Geste hatte sie verraten, was in ihr vorging. Noch nie zuvor hatte er sich in einem solchen Dilemma befunden.

  „Was sind Eure Pläne, Chevalier?“, flüsterte Leonor angespannt und durchbrach seine Gedanken. Würde er sich in der nächsten Stadt von ihr trennen und sie ihrem Schicksal überlassen? Sie erschauderte bei dem Gedanken, denn weder wollte sie sich wieder allein durchschlagen müssen noch von ihm getrennt werden …

  „Zunächst reiten wir nach Genua“, beantwortete Robyn zögernd ihre Frage. „Dort hoffe ich, wie ich bereits sagte, ein Schiff zu finden, das Kurs auf Ostia nimmt und zudem groß genug ist, auch unsere Pferde zu transportieren.“

  „Ostia?“, fragte Leonor, die diesen Namen noch nie gehört hatte.

  „Das ist der Hafen unweit von Rom. Von dort aus ist es nicht mehr allzu weit bis zur Ewigen Stadt. Die Reise zur See ist erheblich kürzer und schneller als der beschwerliche Landweg. Der führt nämlich durch mancherlei Gebirgszüge, in denen es möglicherweise noch mehr Gesellen von der Art Trappatinos gibt“, erläuterte Robyn. „Oder man wird im Kerker gefangen gesetzt, bis jemand Lösegeld zahlt.“ Leonor fuhr zusammen. „Obwohl man auch nie weiß, was einen auf dem Meer alles erwartet“, fügte Robyn hinzu und erinnerte sich wieder einmal schaudernd an die stürmische Überfahrt nach England. Weiß Gott, er war kein Seefahrer, aber es war Eile geboten, und so würde er auch die Unannehmlichkeiten einer Schiffspassage auf sich nehmen.

  „Ich habe noch nie eine Seereise gemacht“, murmelte Leonor. „Das klingt sehr aufregend.“ Würde er sie mitnehmen oder in Genua ihrem Schicksal überlassen?

  „In der Tat, eine Fahrt auf dem Meer kann so allerlei unangenehme Überraschungen bereithalten“, erklärte Robyn. „Man weiß nie, wie die Winde wehen, und zudem können einem in diesen Gewässern Piraten den Garaus machen.“ Er sah, wie Leonor leicht zusammenzuckte, dann jedoch stolz den Kopf hob.

  „Nach all dem, was ich durchgemacht habe, können mich Piraten nicht schrecken“, sagte sie tapfer und überlegte, ob sie den Chevalier rundheraus bitten sollte, sie mitzunehmen. Doch ihr Stolz verbot ihr, zu bitten und zu flehen. So weit war sie aus eigener Kraft gekommen, und wenn er keinen Wert auf ihre Begleitung legte, würde sie eben wieder allein zurechtkommen müssen.

  „Ihr seid wirklich unerschrocken, Comtesse Leonor“, erwiderte Robyn. Soll ich es tatsächlich wagen, die Reise mit einer Frau fortzusetzen? fragte er sich erneut. Nein, das würde seine Mission behindern und verzögern. Und doch konnte und wollte er sich nicht von der faszinierenden Gräfin trennen, die so verwirrende Gefühle in ihm hervorrief.

  „Ich sehe nur eine Möglichkeit …“, begann er.

  „Oh, Chevalier, schickt mich nicht fort!“, rief Leonor, obwohl sie sich eben noch geschworen hatte, nicht zu bitten.

  „Wohlan denn, so steigt auf Euer Pferd … Comtesse“, sagte Robyn grinsend, „und begleitet mich weiter als … mein Knappe Leon.“

  Mit großen Augen blickte Leonor den Chevalier an und wartete auf eine Erklärung für diese ungewöhnliche Entscheidung. Doch der Ritter schwieg und schwang sich auf seinen Hengst.

  Nach einem glücklicherweise ereignislosen und nicht allzu anstrengenden Tagesritt näherten sie sich Genua.

  In der Hafenstadt angelangt, erkundigte sich Robyn nach einem anständigen Gasthof. Eine Händlerin auf dem Markt wies ihnen den Weg zu einem Albergo, wo sie sich den Reisestaub abwuschen und das Spätmahl einnahmen. Tarras und die Pferde waren gut in dem reinlichen Stall untergebracht, und alles schien in bester Ordnung.

  Doch als das Essen sich dem Ende näherte, wurde Leonor von einer seltsamen Unruhe erfasst. Bald würden sie die gemeinsame Schlafkammer aufsuchen. Nun, da der Chevalier wusste, dass sie eine Frau war – wie würde er sich verhalten?

  Auch Robyn gingen solche Gedanken durch den Sinn. Dass ein Ritter und sein Knappe dieselbe Kammer teilten, war durchaus an der Tagesordnung. Doch seitdem sich sein Schildknecht als Frau herausgestellt hatte, noch dazu als eine, die er begehrte und die sein Blut in Wallung brachte, war er sich nicht mehr sicher, ob er der Versuchung widerstehen konnte.

  Und was empfindet sie für mich? Nur Dankbarkeit, weil ich sie aus dem Abgrund gerettet habe? Oder fühlt sie sich genauso zu mir hingezogen wie ich mich zu ihr?

  Verwirrt fragte er sich, wann eigentlich diese Sehnsucht nach ihr in ihm erwacht war. Plötzlich schmeckten ihm die letzten Bissen des köstlichen Bratens wie Sägemehl, und die Kehle war ihm wie zugeschnürt.

  Auch Leonor hatte nur in ihrem Essen herumgestochert. Der Gedanke, alsbald mit dem gut aussehenden Ritter die Kammer – und vielleicht sogar die Bettstatt – zu teilen, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht und verursachte ihr Gewissensbisse.

  Wo sie doch eine Witwe war und erst vor wenigen Wochen Mann und Kind verloren hatte. War es da statthaft, solche Gefühle der Sehnsucht zu verspüren? Andererseits: Sie war ja noch so jung, gerade einmal neunzehn Jahre alt, durfte sie da nicht mehr auf ein neues Glück hoffen? Hatte der Mensch überhaupt Anspruch auf irdisches Glück? Die Geistlichen schienen das nicht so zu sehen. Sie sprachen fast ausschließlich von der Sündhaftigkeit der Menschen und dass diese versuchen sollten, durch Buße und Kasteiungen ihre Missetaten zu überwinden, um in den Augen Gottes Wohlgefallen zu finden …

  Oder stand ihr die Liebe nicht zu, weil sie Schuld auf sich geladen hatte? Aber was, wenn der Chevalier mit seinen Vermutungen, dass es gar keine vom Himmel als Strafe geschickte Seuche gewesen war, recht hatte? Trug sie dann vielleicht gar keine Schuld …? Der Kopf schmerzte ihr vom angestrengten Nachdenken. Indes, was machte sie sich auch solche Gedanken? Schließlich wusste sie nicht einmal, was der französische Ritter für sie empfand. Empfand er überhaupt etwas für sie? Bisher gab es keinerlei Anzeichen dafür.

  Genau wie Robyn fragte auch sie sich, wann ihre Gefühle für ihn erwacht waren. Ging das nicht alles viel zu schnell? Konnte man denn tief für einen Mann empfinden, den man kaum kannte?

  Ein Geräusch riss Leonor aus ihren Gedanken. Robyn hatte sein Messer mit einem lauten Knall auf das Essbrett geworfen.

  „Ich gehe in den Stall“, verkündete er, als er sich erhob. „Ich glaube, Adomar hat sich etwas in den Huf getreten. Außerdem muss ich das Zaumzeug noch nachpolieren. Da bist du recht nachlässig gewesen, … Leon.“

  Leonor hatte nicht bemerkt, dass der Hengst lahmte. Und im Hinblick auf den Vorwurf, sie hätte ihre Pflichten unzulänglich erfüllt, wäre sie beinahe aufgebraust. Wütend blitzte sie Robyn an und hatte schon eine heftige Erwiderung auf der Zunge, da fiel ihr ein, dass Trouville recht hatte, denn in der Tat hatte sie das Zaumzeug nur sehr nachlässig geputzt, abgelenkt von ihren verwirrenden Gefühlen für den Ritter. Und so schluckte sie ihre Widerworte im letzten Moment hinunter, zumal sie nur zu gut wusste, dass auch ihr Vater oder Konrad ihren Schildknecht ob einer solcher Nachlässigkeit streng getadelt hätten.

  Oder war das Verhalten des Chevaliers nur ein Vorwand, weil er nach einer Möglichkeit suchte, nicht die Nacht mit ihr in einer Kammer verbringen zu müssen? Zu dumm, dass die Herberge voll belegt war.

  „Kann sein, dass ich im Stall schlafe“, sagte Robyn knapp und verließ die Gaststube.

  Leonor seufzte. Ob aus Enttäuschung oder Erleichterung, vermochte sie nicht zu sagen.

  Nun bestand absolut kein Zweifel mehr: Sein schärfster Widersacher war tot!

  Erleichtert hob Lothar den Pokal an die Lippen, prostete sich selbst zu und trank einen großen Schluck von dem starken Würzwein. Endlich war das Scheusal dort, wo es hingehörte: in der Hölle!

  Niemals mehr wird er mein „kleines Geheimnis“ ausplaudern, niemals mehr mich erpressen können, dachte er zufrieden und leerte den Pokal. Es war bereits der dritte, mit dem er an diesem Nachmittag den Tod seines Feindes feierte.

  Und auch für Gisela bestand keine Gefahr mehr!

  Wenn er auch niemanden auf der Welt außer sich selbst liebte, so war er doch seiner jungen Schwester sehr zugetan. Die Vorstellung, sie hätte die Gemahlin des grausamen Barons werden müssen – und er wusste besser als jeder andere, wozu dieser fähig war –, hatte ihn stets mit Entsetzen erfüllt.

  Der Tod seines Halbbruders Konrad, auf den er schon als Junge neidisch gewesen war, hatte ihn hingegen weder mit Entsetzen noch mit Trauer, sondern mit Freude und Genugtuung erfüllt. Endlich stand er nicht mehr in dessen Schatten, denn der alte Graf, ihrer beider Vater, hatte den Sohn und Erben aus erster Ehe immer vorgezogen und ihn, den Jüngeren, fast wie einen Bastard behandelt. Der ich ja vielleicht auch bin, dachte Lothar, denn zwischen ihm und seinem Vater bestand keinerlei Ähnlichkeit.

  Bastard hin, Bastard her, nun war er der Graf von Eschenbronn! Konrad und sein Erbe waren tot, und seine Witwe war mit dem Pilgerpack verschwunden. Inständig hoffte er, sie nie mehr zu Gesicht zu bekommen. Noch besser wäre es gar, wenn sie auf der langen, gefährlichen Reise ums Leben käme. Dann könnte er auch noch die Hände auf ihre Mitgift legen, die, wie er wusste, sehr stattlich war und seine finanzielle Notlage überbrücken würde, bis er endlich wieder beim Würfelspiel gewann. Irgendwann musste ihm Fortuna doch erneut hold sein. Seine Pechsträhne dauerte bereits viel zu lange.

  Wieder hob er den Pokal an die Lippen, stellte fest, dass er leer war, goss sich aus der Kanne nach und nahm einen weiteren kräftigen Schluck.

  Womit sollte er sich den Rest des Tages vertreiben? Die Verwaltung der Burg und der Ländereien interessierte ihn nicht – im Gegensatz zu Konrad, der sich stets selbst um seinen Besitz gekümmert hatte. Dafür hatte er einen, wie er glaubte, fähigen Verwalter eingestellt.

  Und so gab es nur zwei Möglichkeiten für ihn, sich zu zerstreuen: das Würfelspiel und seine Geliebte in Freiburg. Fernanda war eine heißblütige Spanierin, die es nach Freiburg verschlagen hatte und die sich so hervorragend in den Liebeskünsten auskannte, dass diese ihn nicht nur befriedigten, sondern ihn immer noch nach mehr verlangen ließen. Er hatte sie aus dem „Frauenhaus“, wie man die einschlägigen Etablissements nannte, geholt und ihr zwei Zimmer in der Stadt eingerichtet, wo sie ihm allein zu Diensten sein sollte.

  Dass die geschäftstüchtige Fernanda, darauf bedacht, möglichst viel Geld zu verdienen, allerdings weiterhin andere Freier beglückte, ahnte er jedoch genauso wenig, wie dass sein Verwalter zwar tatsächlich tüchtig, aber auch gewieft war und einen Teil der Einkünfte Eschenbronns in den eigenen Taschen verschwinden ließ.

  Also auf nach Freiburg, beschloss Lothar, um der Langeweile zu entgehen.

  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, die, noch bevor er „Herein“ rufen konnte, auch schon von seinem Haushofmeister geöffnet wurde, an dem sich zwei kräftige Büttel und ein Mann in schwarzer Amtstracht vorbeidrängten.

  Der Haushofmeister hob entschuldigend die Hände. „Verzeiht, Herr Graf, dies ist Luitpold Harmsdorf, Mitglied des Freiburger Magistrats. Er ließ sich nicht …“

  Lothar erhob sich aus seinem Armstuhl, trat zu dem Besucher und gab sich jovial. „Willkommen auf Burg Eschenbronn. Was kann ich für Euch tun?“ Die beiden Büttel ignorierte er, fragte sich jedoch irritiert, warum der Magistrat sie mitgebracht hatte.

  Luitpold erwiderte würdevoll, wie es seinem Amt angemessen war: „Lothar von Eschenbronn, ich denke nicht, dass Ihr etwas für mich tun könnt – außer mir nach Freiburg zu folgen.“

  Lothar sah ihn überrascht und auch hochmütig an: „Zwar hatte ich mich soeben entschlossen, in die Stadt zu reiten, wüsste jedoch nicht, warum ich dies in Eurer Begleitung tun sollte?“ Verblüfft bemerkte er, dass die beiden Büttel sich links und rechts von ihm postiert hatten, und fing die irritierten Blicke seines Haushofmeisters auf, der die Situation offensichtlich ebenso wenig zu deuten wusste wie er selbst.

  „Nun, ganz einfach aus dem Grunde, weil Ihr angeklagt seid, den Baron Kuno von Attenfels heimtückisch ums Leben gebracht zu haben, und demzufolge unter Arrest steht.“

24. KAPITEL

  Obwohl Leonor schon lange nicht mehr auf einem so bequemen Lager geschlafen hatte, taten ihr am Morgen, als sie aufwachte, alle Glieder weh. Erst spät war sie in Gedanken an den Chevalier eingeschlummert, wieder und wieder gepeinigt von Zweifeln, ob er sie ebenso begehrte wie sie ihn und ob ihr überhaupt die Erfüllung in seinen Armen zustand.

  Oder entsprangen ihre Gefühle für Robyn de Trouville nur der Dankbarkeit, weil er ihr das Leben gerettet und sie unter seine Fittiche genommen hatte? Nein, die Antwort auf diese Frage kannte sie: Dankbar war sie ihm, aber Dankbarkeit fühlte sich anders an als die Emotionen, die ihr so sehr zu schaffen machten …

  Was hatte es nur zu bedeuten, dass er es vorzog, die Nacht bei den Pferden zu verbringen? War es ein geschickter Schachzug von ihm, der Versuchung zu entkommen? Oder war es ihm lieber, im Stall zu schlafen als an ihrer Seite?

  Wie gerädert erhob sich Leonor von der Bettstatt, wusch sich mit dem kalten Wasser, das sie in einer Zinnschüssel vorfand, und kleidete sich in das Unterhemd und in die Tunika, die der Marchese zerfetzt hatte. Beides hatte sie im See gewaschen und danach mit feinen Stichen wieder zusammengenäht, denn zum Glück hatte der für alle Eventualitäten gerüstete Chevalier in seinen Satteltaschen auch Nadel und Faden gehabt.

  Zögernd verließ sie die Kammer, schritt die Holzstiege hinunter und begab sich in den Gastraum, wo sie Trouville bei der Morgensuppe vorfand. Im Gegensatz zu ihr wirkte er frisch und ausgeruht. Anscheinend war er nicht von den gleichen Zweifeln und Gedanken geplagt worden wie sie, woraus sie schloss, dass er keinerlei Verlangen nach ihr hatte.

  „Ah, Leon, mein guter Knappe“, begrüßte Robyn sie aufgeräumt. „Gleich werde ich zum Hafen gehen und nach einem passenden Schiff für uns Ausschau halten.“ Er aß einen Löffel Hafergrütze und fuhr fort: „So etwas wie eine Kogge wäre nicht schlecht. Diese Schiffe der Hanse, die gelegentlich auch im Mittelmeer Handel treibt, bieten ausreichend Platz und werden uns in wenigen Tagen an unser Ziel bringen.“ Ein weiterer Löffel Grütze folgte. „Komm, setz dich, Leon, und stärke dich. Wer weiß, ob dir das Essen auf See bekommen wird.“

  Leonor ließ sich auf der Sitzbank nieder und starrte auf die irdene Schale mit der Morgensuppe. Wie konnte der Chevalier nur so beiläufig und unbekümmert wirken? War sie für ihn wirklich nichts anderes als irgendein Weib, das zudem Männerkleidung trug? Zwar hatte sie mitunter geglaubt, in seinen Augen etwas anderes lesen zu können, schien sich aber getäuscht zu haben. Doch durfte sie sich ihm in diesem Fall dann weiterhin aufbürden und ihn womöglich bei seiner wichtigen Mission behindern?

  Ohne zu wissen, was sie tat, griff Leonor nach einem Stück Brot und zerkrümelte es.

  „Du solltest das Brot essen, Leon“, ermahnte Robyn sie. „Wer weiß, wann du wieder so schönes frisches Brot vorgesetzt bekommen wirst. An Bord gewiss nicht. Die Speisen dort sind grauenhaft.“ Er bemühte sich um einen lockeren, ungezwungenen Ton, damit Leonor nicht merkte, wie es um ihn stand. Bewusst mied er ihren Blick. Denn wenn er ihr in die Augen sähe, wäre es endgültig um ihn geschehen. Und das durfte er nicht zulassen!

  Hochzufrieden kehrte Robyn von seinem Ausflug zum Hafen von Genua zurück. Schon morgen würde eine Kogge unter dem erfahrenen Kapitän Hanns von Wismar in Richtung Ostia auslaufen. Nur noch wenige Tage, dann wäre er in Rom, könnte Stefano Colonna das Sendschreiben des Herzogs von Mailand überreichen und hätte seine Mission erfüllt. Danach würde er nach Frankreich heimkehren, und wenn es Charles V. gefiele, würde er ihn, wie er es bereits mehrmals angedeutet hatte, für seine Dienste großzügig belohnen. Doch obwohl der König gemeinhin als ein gerechter und weiser Herrscher galt, wusste man bei Monarchen nie, welchen Launen sie gerade unterworfen waren. Die eine oder andere unerfreuliche Erfahrung in dieser Richtung hatte Robyn bereits machen müssen, wenn auch nicht mit Charles V., sondern mit dem Kardinalprimas, der mitunter etwas „vergesslich“ war, was seine Versprechungen bezüglich Auszeichnungen betraf.

  Die Aussichten auf das Ende der langen Fahrt und die Belohnung, die ihn – hoffentlich – in der Heimat erwartete, ließen ihn fröhlich pfeifen, doch seine gute Laune schwand sofort, als er die Kammer des Albergo betrat. Leon – Leonor – war nicht da, und auch ihre wenigen Habseligkeiten fehlten.

  Seltsam, dachte Robyn. Doch dann fiel ihm ein, dass sie sich vielleicht in den Stallungen befinden könnte, um dort nach den Pferden und Tarras zu sehen. Oder sie war zum Markt gelaufen, um frische Früchte für die Seereise zu kaufen. Aber warum hatte sie dann ihr Bündel geschnürt und mitgenommen? Darauf konnte er sich keinen Reim machen. Er beschloss, zunächst im Stall nachzusehen.

  Die Pferde standen in ihrem Unterstand, und jemand hatte ihnen Hafersäckchen vors Maul gebunden. Gewiss Leonor, doch es war keine Spur von ihr zu sehen – ebenso wenig wie von Tarras. Er sprach den Knecht an, der gerade eine Fuhre Heu auf einem Karren hinausschaffte, aber der Junge glotzte ihn nur dümmlich an. Entweder war er nicht ganz richtig im Kopf, oder er verstand nur den hiesigen Dialekt, den Robyn nicht beherrschte.

  Kopfschüttelnd verließ er den Stall und stürmte in die Gaststube. Dort fand er die Wirtsfrau vor, die seine Frage jedoch nicht beantworten konnte und ihn an ihren Mann verwies, der in diesem Augenblick, begleitet von einer Magd, die mehrere schwere Körbe mit Esswaren schleppte, eintrat.

  „Wirt, wisst Ihr etwas über den Verbleib meines Knappen?“, erkundigte sich Robyn bei dem wohlbeleibten Mann, der offensichtlich lieber bei Tische zulangte, als dabei zu helfen, die Zutaten ins Haus zu tragen.

  Der Dicke fuhr sich über die schweißfeuchte Stirn.„Ähm, in der Tat, Cavaliere. Euer hübscher Knappe trug mir auf, Euch mitzuteilen, er habe einen Landsmann getroffen und beabsichtige, mit ihm in die Heimat zurückzukehren.“

  Verblüfft schaute Robyn den Wirt an. Die Erklärung erschien ihm völlig unglaubwürdig. Denn Leonor hatte mehrmals betont, wie wichtig es ihr war, nach Rom zu pilgern und dort um Vergebung für ihre Schuld zu beten. Und wann und wo hätte sie auf die Schnelle diesen Landsmann denn finden sollen? Nein, hier war etwas faul!

  „Ist das alles, Wirt? Sonst hat mein Schildknecht nichts gesagt?“ Robyn hätte den Fettwanst am liebsten an den Schultern gepackt und hin und her geschüttelt, doch er riss sich zusammen. „Los, heraus damit!“

  Der Mann kratzte sich an seinem Doppelkinn. „Nun, er sagte noch, er bedanke sich für alles und wäre Euch gern … mehr zu Diensten gewesen.“ Der Dicke machte eine sprechende Geste und murmelte: „Wirklich außerordentlich hübsch, Euer … Knappe.“

  Robyn ballte die Hände zu Fäusten, um dem schmierigen Gesellen nicht an die Gurgel zu fahren. „Seht Euch vor mit dem, was Eure faulige Zunge spricht, oder ich schneide sie Euch aus dem Hals!“, drohte er außer sich vor Wut. Auch wenn er sonst friedliche Lösungen vorzog, hätte er in diesem Fall, da es um Leonor ging, am liebsten die Fäuste sprechen lassen.

  Schnell nahm der erschrockene Mann daraufhin eine devote Haltung an, verbeugte sich tief und floh in die Küche.

  Robyn hingegen sank auf eine der hölzernen Sitzbänke, stützte den Kopf in beide Hände und begann fieberhaft nachzudenken.

  Ohne die Schönheit des azurblauen Meeres wahrzunehmen, das sich bis zum Horizont vor ihr ausstreckte, hockte Leonor nun schon seit den frühen Morgenstunden auf einem kleinen Kieselstrand unweit des Hafens und blickte ins Leere. Geduldig saß Tarras mit hängender Zunge neben ihr.

  Welcher Teufel hatte sie nur geritten, ihr Bündel zu schnüren und den Chevalier zu verlassen? Sicher, die Tage seit ihrer „Entdeckung“ waren etwas einsilbig zwischen ihnen verlaufen, und gestern, nach dem Tadel des Chevaliers, weil sie Adomars Zaumzeug zu nachlässig geputzt hatte, war sie sogar kurz versucht gewesen, es auf einen Streit mit ihm ankommen zu lassen. Doch all dies zählte nicht wirklich. Der wahre Grund für ihren Weggang war, dass sie mit ihren Gefühlen für ihn einfach nicht zurechtkam. Und noch weniger damit, dass sie anscheinend nicht mehr für ihn war als ein Schildknecht, obwohl er jetzt wusste, dass sie eine Frau war. Natürlich konnte sie es ihm nicht verübeln, wenn er nichts für sie empfand. Aber was sie keinesfalls wollte, war, ihn auf seiner Reise zu behindern. Und so hatte sie die gewiss richtige Entscheidung getroffen, sich von ihm zu trennen – auch wenn ihr mittlerweile schon die ersten Zweifel daran gekommen waren. Nun war sie also wieder auf sich allein gestellt, im Besitz von nur wenigen Münzen und mit Tarras als einzigem Gefährten.

  Aber empfand Robyn denn wirklich nichts für sie? Erneut stellte sich ihr die quälende Frage. Sie konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass er ihre Weiblichkeit ignorierte und sie wie einen Knappen behandelte, während sie sich seit der Nacht, in der ihr wahres Geschlecht aufgedeckt worden war, in einem Aufruhr der Gefühle befand und sich wieder als Frau fühlte – und nicht als geschlechtslose Pilgerin oder als Mädchen in der Kleidung eines Knappen.

  Nie zuvor hatte sie so leidenschaftlich empfunden. Stets hatte sie gedacht, dass innige Liebe sie und Konrad verband, und sich glücklich geschätzt, mit einem so stattlichen und freundlichen Mann vermählt worden zu sein. Ja, innige Liebe war es wohl auch gewesen, was sie einander entgegengebracht hatten und aus der ihr gemeinsames Kind hervorgegangen war. Aber nicht dieses alles überwältigende, rauschhafte, schmerzvoll und zugleich süße Sehnen, das der Chevalier in ihr geweckt hatte. Ein Gefühl, das sie unterdrücken musste, denn es würde keine Erfüllung finden.

  Robyn de Trouville hatte eine Mission, und er sah in ihr nur einen Knappen – oder bestenfalls eine Pilgerin, der er half, unbeschadet ans Ziel ihrer Wallfahrt zu gelangen, um dort Abbitte für ihre Sünden zu finden. Aber warum nur war es ihr dann trotzdem nicht möglich, von dem Gedanken und der Hoffnung abzulassen, er könnte doch etwas für sie empfinden?

  Bei dem Gedanken an ihre Sünden kamen ihr Robyns Worte wieder in den Sinn: Ob sie es nicht seltsam fände, dass nur Personen aus dem Umfeld ihres Schwagers der Seuche zum Opfer gefallen wären? Sollte ich vielleicht doch nach Hause zurückkehren und herausfinden, was wirklich an jenem Tag geschehen ist? fragte sie sich. Nein, das machte keinen Sinn, denn es würde nichts an den Tatsachen ändern. An was auch immer Konrad und ihr Sohn gestorben waren, sie waren tot, weil sie ihren Gemahl dazu überredet hatte, sie nach Freiburg zu begleiten.

  Und auch an ihrer sonstigen Situation hatte sich nichts geändert. Nicht mehr länger war sie die Herrin von Eschenbronn, sondern ihrem Schwager ausgeliefert.

  Leonor schlug die Hände vors Gesicht. Welche Zukunft lag vor ihr? Sie besaß kein Heim mehr, in das sie zurückkehren konnte, und dem Mann, nach dem sie sich verzehrte, schien sie gleichgültig zu sein.

  Aber vielleicht suchte er ja nach ihr? Nein, dieser trügerischen Hoffnung durfte sie sich nicht hingeben. Bald würde er in See stechen und für immer aus ihrem Leben entschwinden.

  In diesem Augenblick sprang Tarras auf und lief davon.

  Würde er wiederkommen wie schon mehrmals zuvor, oder hatte ihr einziger Freund und Begleiter sie nun endgültig verlassen?

  Obwohl Robyn den Worten des schmierigen Wirtes nicht wirklich glaubte, erschien es ihm, da er keine anderen Anhaltspunkte hatte, die beste Lösung zu sein, die Straße gen Norden abzureiten und nach Leonor zu suchen. Allzu weit konnte sie noch nicht gekommen sein, und mit Tarras an ihrer Seite wäre sie auch unschwer zu übersehen. Denn dass sie sich auch von ihrem Hund getrennt haben sollte, konnte er sich nicht vorstellen.

  Aber dann kamen ihm Zweifel. Sollte er ihr überhaupt folgen? Musste er ihren Entschluss, ihn zu verlassen, nicht respektieren? Nur was war denn überhaupt der Grund für diesen Entschluss? Sie hatte doch unbedingt mit ihm weiterziehen wollen. War etwas vorgefallen? Er überlegte hin und her, aber es wollte ihm nichts einfallen. Gut, da war eine gewisse Verstimmung während des Spätmahls gewesen. Die konnte sie indes nicht dazu veranlasst haben, sich von ihm zu trennen, ihr Vorhaben, nach Rom zu pilgern, aufzugeben und sich mehr oder weniger auf eigene Faust in die Heimat durchzuschlagen – wo sie nichts Erfreuliches erwartete.

  Nein! Etwas war entschieden faul an der Sache, und er konnte Leonor nicht so einfach ihrem Schicksal überlassen.

  Und so schwang er sich auf Adomar und preschte aus der Stadt hinaus.

  Doch nachdem er mehr denn eine Stunde in schnellem Tempo die Landstraße entlanggeritten war, ohne Leonor und Tarras zu entdecken, hielt er enttäuscht inne. So weit konnte sie unmöglich zu Fuß gekommen sein. Wenn sie und ihr angeblicher Begleiter hingegen beritten waren, konnte er sie sowieso nicht mehr einholen. Dann würde er sie niemals wiedersehen.

  Von Gefühlen übermannt, die er sich nicht erklären konnte, wendete er Adomar und kehrte nach Genua zurück. Er brachte den Hengst in den Stall der Herberge, da er ihm in den engen Gassen der Stadt wenig von Nutzen sein konnte, und machte sich zu Fuß auf die Suche. Kein leichtes Unterfangen, denn die Hafenstadt war kein Dorf.

  Immer wieder erkundigte er sich bei Passanten, ob sie einen schlanken Knappen mit einem riesigen Hund gesehen hätten, erntete jedoch nur Kopfschütteln und Achselzucken.

  Angespannt lief er durch die Gassen. Er war nie zuvor hier gewesen, kannte lediglich den Weg zum Hafen, nach dem er sich gleich nach der Ankunft beim Wirt erkundigt hatte und den er nun wohl unbewusst, nachdem er schon so viele Straßen und Plätze abgesucht hatte, eingeschlagen hatte. Sogar im hiesigen Nonnenkloster hatte er vorgesprochen und bei der Schwester Pförtnerin nach Leonor gefragt, auch wenn es sehr unwahrscheinlich war, dass sie in Männerkleidung und Begleitung ihres Hundes dort Schutz und Unterkunft gesucht hatte.

  Was soll ich tun? fragte er sich nun wohl zum hundertsten Mal. Warum hatte sie sich entschieden, ihren „Dienst“ bei ihm aufzugeben? Und was bedeuteten die Worte: „Ich wäre ihm gern mehr zu Diensten gewesen?“

  Hat der Wirt da etwas missverstanden? überlegte Robyn. Und was werde ich tun, wenn ich sie finde? Wie sollte er sich verhalten? Erwartete sie gar etwas Bestimmtes von ihm? Enthielten ihre Worte gar die Botschaft, dass sie etwas für ihn empfand?

  War ein Mann jemals von so vielen Fragen geplagt worden?

  Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als jemand ihn an der Hüfte anstieß. Unwillkürlich zog er sein Schwert, bevor er herumfuhr und es abwehrbereit hob. Wollte jemand ihm die Geldkatze stehlen? Auf seinem Streifzug durch die Gassen hatte er so mancherlei Gesindel gesehen, wie es sich gern in Hafenstädten herumtrieb, um betrunkene Seemänner auszurauben. Gerade noch rechtzeitig konnte er innehalten.

  Ein Hund hatte ihn angestoßen. Ein großer Hund …

  „Tarras!“

  Begeistert wedelte das Tier mit der Rute, lief ein Stück voraus, kehrte wieder zurück, stupste ihn an und sprang vor ihm her.

  „Guter Tarras!“, rief Robyn. „Du wirst mich zu deiner Herrin führen.“

  „Ah, hier bist du, Leon“, stellte Robyn fest, als er den Strand erreichte und sich der schmalen Gestalt näherte, die auf den Kieseln hockte. „Hast du es dir anders überlegt?“ Kaum hatte er die Worte gesagt, bereute er sie auch schon wieder. Warum hatte er sie so harsch angesprochen?

  Erschreckt fuhr Leonor herum, erblickte Tarras, der irgendwie sehr zufrieden mit sich wirkte, und den Ritter, der ihre Gefühle so aufgewühlt und sie nun so kühl und gelassen begrüßt hatte.

  „Ah, Chevalier, da seid Ihr ja. Anscheinend bedürft Ihr weiterhin meiner … Dienste“, erwiderte sie, um einen möglichst beiläufigen Tonfall bemüht.

  Der leichte Seewind wehte Robyn eine Strähne in die Stirn, und Leonor sah zu, wie er sich das Haar, das in der Sonne rötlich braun schimmerte, zurückstrich. Dabei wurde die Wunde sichtbar, die der Marchese ihm mit einem Zacken seines Morgensterns zugefügt hatte. Und um die sie sich nicht hatte kümmern dürfen, weil Trouville sie offensichtlich nicht an sich herankommen lassen wollte.

  In seinen graugrünen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck, als er sie nun ansah, doch sein Ton war weiterhin rau: „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wäre dein Hund nicht gewesen … Was soll ich nur mit dir machen, Leon?“

  Leon! Leon, der Knappe also. Nicht Leonor, die Frau.

  „Wolltest du tatsächlich in deine Heimat zurückkehren?“

  Leonor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Euch ja erzählt, was mich dort erwartet. Eigentlich habe ich keine Heimat mehr.“

  Ein Ausdruck unendlicher Traurigkeit stand bei diesen Worten in ihren Augen, und am liebsten hätte Robyn sie in seine Arme gezogen. Doch er verbot sich diese Regung, aus der nichts Gutes hervorgehen konnte. Was hätte er ihr schon zu bieten? Zwar war er der Kurier des Königs, doch in Wirklichkeit nicht mehr als ein fahrender Ritter und ebenso heimatlos wie sie. Und zudem hatte er dem König einen Schwur geleistet.

  „Willst du denn immer noch nach Rom?“

  Leonor nickte. „Ja, dieses Gelübde habe ich getan und werde es erfüllen. Die Wege des Herrn sind wunderbar, und vielleicht wird sich dort abzeichnen, was die Zukunft für mich bereithält.“ Nun, was auch immer auf sie zukommen würde, das Glück eines Lebens an der Seite eines gewissen braunhaarigen Ritters wäre ihr wohl nicht vergönnt.

  „Ich habe eine Schiffspassage nach Ostia gefunden“, berichtete Robyn. „Schon morgen sticht der Kapitän in See.“

  Leonor wandte sich ab und blickte aufs schimmernde Meer hinaus. An ihren Wimpern glitzerten Tränen. „So wünsche ich Euch eine gute Reise, Chevalier“, flüsterte sie erstickt. „Möge Gott Euch beschützen.“

  „Und wer beschützt dich, Leono…Leon?“, fragte Robyn mit belegter Stimme.

  „Ach, auch über mich wird der Herr seine Hand halten. Er hat mich bis hierher geführt und wird mich auch weiterhin behüten.“

  „Hast du da nicht etwas vergessen? Wer hat dich nach deinem Sturz geborgen? Und wer hat dich vor den Wölfen gerettet und dich aus den Klauen des Marchese befreit? Mich dünkt, dass du dein Leben einem gewissen Ritter zu verdanken hast, und ebendieser Ritter befiehlt dir nun, ihn weiterhin als getreuen Knappen zu begleiten.“ Robyn wusste, dies waren nicht die rechten Worte, aber er durfte Leonor keinesfalls allein und schutzlos weiterziehen lassen. Und als Frau konnte sie ihn schließlich nicht begleiten, schon gar nicht an Bord eines Schiffes! Die Seeleute waren abergläubisch. Weiberröcke, so glaubten sie, zogen Unglück an.

  Stolz hob Leonor den Kopf. „Ich bin Eleonore, Gräfin von Eschenbronn, und Ihr habt mir nichts zu befehlen!“

  Tarras, der die Spannung zwischen den beiden spürte, kam näher und winselte. Treuherzig blickte er abwechselnd seine Herrin und den Ritter an. Leonor tätschelte ihm den großen Kopf und seufzte.

  „Im Augenblick sehe ich hier keine edle Burgherrin vor mir, sondern nur eine schutzlose junge Frau, als Knappe verkleidet. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dich allein weiterziehen zu lassen.“ Er streckte seine kräftige gebräunte Hand aus. „Komm mit mir, und spiele noch eine Weile deine Rolle weiter. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“

  Leonor ergriff die Hand, spürte die Wärme und Kraft, die von ihr ausgingen – und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Auch der Chevalier schien einen Moment zu zögern, seine Hand zurückzuziehen.

  Schließlich riss Robyn sich zusammen, löste sich von ihr und sagte, um einen beiläufigen Ton bemüht: „Lass uns zum Hafen gehen, Leon. Dann kannst du einen Blick auf das Schiff werfen, das uns nach Ostia bringen wird. Du bist ja noch nie auf dem Meer gesegelt. Hoffentlich wird dir nicht schlecht werden.“

  Leonor war auf ihrer Brautreise vom Elsass nach Freiburg lediglich ein Stück auf dem Rhein gefahren. Es kam ihr vor, als läge es eine Ewigkeit zurück, und war doch erst drei Jahre her. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das Meer ist mir fremd.“ Vor ein wenig Seekrankheit fürchtete sie sich nicht. Aber davor, ob sie ihre Sehnsucht nach Robyn auf dem Rest der Fahrt vor ihm verborgen halten konnte.

25. KAPITEL

  Zaghaften Schrittes folgte Leonor dem Chevalier über die schwankende Planke, die auf das Schiff führte, und wunderte sich, wie man die Pferde dazu bewegt hatte, darüber zu gehen. Sie blickte sich um und sah Tarras, der hechelnd auf dem Kai saß. Offensichtlich fürchtete er sich, die Laufplanke zu betreten.

  „Komm, Tarras!“, rief sie ihm zu.

  Der Hund sprang auf, lief unruhig hin und her und winselte erbärmlich.

  „Hierher, Tarras!“, ertönte nun der Befehl des Chevaliers.

  Vorsichtig setzte der Hund eine Pfote auf die Planke und fuhr sogleich angstvoll zurück. So mutig er sich den Wölfen gegenüber gezeigt hatte, so furchtsam gebärdete er sich nun.

  Leonor betrat die Kogge und sah Robyn mit großen Augen an. „Was können wir tun? Um nichts in der Welt möchte ich mich von Tarras trennen. Ohne ihn wäre ich tot.“

  Robyn sah das Flehen in ihrem Blick, und inzwischen war auch ihm das kluge Tier ans Herz gewachsen, hatte es ihn doch nun bereits zweimal zu Leonor geführt. Rasch entledigte er sich seines Waffengurts mit dem schweren Schwert, reichte beides seinem „Knappen“ und eilte leichtfüßig zurück über die Planke.

  Gebannt sah Leonor ihm nach. Was hatte er vor? Ein Aufschrei der Überraschung entfuhr ihr, als sie sah, wie Robyn beherzt den riesigen Hund hochhob und nun nicht mehr leichtfüßig, aber sicheren Schrittes wieder zurückkehrte und Tarras an Bord auf seine mächtigen Pfoten stellte.

  Am liebsten wäre Leonor ihm um den Hals gefallen, hielt sich aber zurück, denn das hätte einem Knappen nicht angestanden, und murmelte nur ein leises „Danke“.

  „Von dieser Bestie habt Ihr mir aber nichts gesagt, Chevalier.“ Im breitbeinigen Seemannsgang näherte sich ihnen ein blonder Hüne mittleren Alters mit einem gestutzten Bart. Misstrauisch beäugte er den Hund. „Zum Glück sind meine Männer und ich nicht ganz so abergläubisch wie die meisten Seeleute. Ihr wisst, Hunde, Katzen und Weiber an Bord bringen Unglück, so sagt man jedenfalls.“ Er fuhr sich über den Bart und schüttelte den Kopf. Dann streckte er die Hand aus und begrüßte seine Passagiere. „Auf eine gute Fahrt, Sieur.“ Er wandte den Blick zu Leonor. „Und dies ist Euer Knappe …“

  „Leon“, stellte Leonor sich vor. „Habt Dank, dass Ihr Tarras an Bord duldet. Er hat mir mehrmals das Leben gerettet.“

  „Schon gut“, brummte der Kapitän. „Ich bin Hanns von Wismar, und mit Gottes Hilfe werde ich Euch mitsamt dieser Bestie sicher ans Ziel bringen. Und nun, Männer …“, wandte er sich an die gaffenden Matrosen, „… macht alles zum Auslaufen bereit!“

  Leonor stand am Schanzkleid der „Else von Wismar“ und blickte aufs offene Meer hinaus. So weit das Auge reichte nur funkelndes Glitzern, eine schier unendliche Fläche wie aus flüssigem Silber. Noch nie zuvor hatte sie etwas derart Schönes, Eindrucksvolles gesehen. Trotz all der Schrecken und Unbill, die sie in den vergangenen Wochen hatte durchmachen müssen, war sie froh, dass ihr dieser Anblick vergönnt war. Und sie hätte ihn noch viel mehr genossen, wäre ihr das Herz nicht schwer wie Blei gewesen.

  Wie so oft seit dem Tag, an dem sie sich ihrer Weiblichkeit wieder bewusst geworden war, schweiften ihre Gedanken zu dem Mann, der Sehnsucht und Verlangen in ihr geweckt hatte, der an ihr als Frau aber nicht interessiert war. Ein Mann, der mit Leichtigkeit einen riesigen Hund über eine wacklige Laufplanke trug – und der nun mit grünem Gesicht auf einem Strohlager im Bauch des Schiffes kauerte. Und das, obwohl die See ruhig war und nur ein sanfter Wind wehte, der sie ihrem Ziel stetig näher brachte.

  Trotz allen Kummers musste Leonor lächeln. Selbst mit grünem Gesicht schien ihr Robyn der schönste Mann auf der Welt zu sein, und nur zu gern hätte sie ihm einen Kuss auf die blassen Lippen gedrückt.

  „Euch scheint die Reise zu gefallen, Junker Leon.“ Jovial ließ der Kapitän seine schwere Pranke auf Leonors Schulter sinken. „Ganz im Gegenteil zu Eurem Ritter. Aus Euch könnte noch ein rechter Seemann werden.“

  Leonor versuchte, ein mannhaftes Grinsen aufzusetzen und den Schmerz des kräftigen Schulterschlags zu ignorieren. „Das Meer finde ich wunderschön. Es wirkt so erhaben in seiner Weite. Doch man fragt sich, was wohl geschehen mag, wenn man den Rand des Ozeans erreicht. Wird man dann nicht hinabstürzen in unwägbare Tiefen?“

  Der sympathische Hüne aus dem Norden ihrer Heimat lachte. „Nun fahre ich bereits mehr als zwanzig Sommer zur See, und noch nie habe ich gehört, dass ein Schiff über den Rand der Welt gestürzt wäre. Gewiss, Stürme und widriges Wetter sowie Piraten haben so manches Schiff in den Untergang getrieben und unzählige Männer das Leben gekostet. Doch dass sie in unwägbare Tiefen am Ende des Ozeans gestürzt wären, hat noch nie jemand berichtet.“ Wie es seine Gewohnheit war, fuhr er sich über den gestutzten Bart. Verschwörerisch blickte er Leonor an. „Gewiss, die Gelehrten behaupten, die Erde sei eine Scheibe. Doch unter uns Seeleuten gibt es nicht wenige, die sagen, das kann nicht sein.“

  Davon hörte Leonor zum ersten Male. „Aber so lehrt es doch die heilige Mutter Kirche. Und wenn die Erde keine Scheibe ist – was ist sie dann?“

  Diesmal fuhr der Kapitän sich über die Stirn. Mit Zweifel im Blick sah er den Knappen an. „Ich weiß nicht, Junker Leon, ob ich Euren jungen Kopf damit verwirren soll …“

  „Ach, nun habt Ihr meine Neugierde geweckt, Kapitän. Spannt mich nicht auf die Folter.“

  „Folter – ja, das ist das richtige Wort, denn die erwartet alle, die den Lehrmeinungen der Kirche widersprechen. Nun, sei’s drum, ich will es Euch verraten: Etliche der erfahrensten und am weitesten gereisten Seeleute behaupten, die Erde sei eine Kugel.“

  Leonor riss Mund und Augen auf. „Ihr beliebt zu scherzen, Kapitän“, beschwerte sie sich. „Von einer Kugel würde man doch noch viel leichter hinabfallen als von einer Scheibe. Nein, Ihr wollt Euch lustig machen über mich.“

  „Keineswegs, Junker Leon.“ Hanns von Wismar hob die Hand. „Seht zum Horizont. Was erblickt Ihr dort?“

  Angestrengt hielt Leonor Ausschau. Zunächst wollte ihr nichts Besonderes auffallen. Enttäuscht wandte sie sich dem Kapitän zu.

  „Schaut genau hin. Was seht Ihr?“

  Wieder blickte Leonor über die silbrige Fläche, kniff die Augen zusammen – und dann fiel es ihr auf. „Es ist keine gerade Linie, es ist wie eine … eine … Krümmung.“

  „Genau, eine Krümmung. Das habt Ihr gut erkannt. Und das ist, so sagen viele Seefahrer und – im Geheimen – auch manche Gelehrte, der Beweis …“

  „Hanns von Wismar“, ertönte da eine herrische, wenn auch leicht geschwächte Stimme. „Setzt meinem Knappen keine Flausen in den Kopf. Wenn einem Leib und Leben lieb ist, ist es in diesen Zeiten besser, daran zu glauben, dass die Erde eine Scheibe ist.“

  „Wer weiß, Chevalier. Vielleicht wird man noch zu Lebzeiten des Junkers die Wahrheit erkennen. Aber möglicherweise dauert es auch noch mehr denn hundert Jahre.“ Wieder strich er sich über den Bart. „Was mir derzeit viel mehr Sorgen bereitet, ist, dass wir uns Sardinien nähern.“

  Robyn, den zwar immer noch eine leichte Übelkeit plagte, der sich aber etwas besser fühlte als zu Beginn der Seereise, wandte sich angespannt an den Kapitän. „Sardinien? Was hat es damit auf sich? Gibt es hier Untiefen, oder sind Stürme zu befürchten?“

  „Schlimmer, Chevalier. Piraten. Die Pest der Meere.“

  Leonor rekelte sich auf ihrem harten Lager. Sosehr sie auch das Meer und die immer wieder wechselnden, atemberaubenden Anblicke, die sich ihr boten, liebte – die Verhältnisse auf einem Schiff waren alles andere als bequem, und wenn sie in den vergangenen Wochen nicht schon allerlei Härten kennengelernt und sich auf sie hätte einstellen müssen, wäre sie nun wohl sehr ungnädig gewesen.

  Gnädig – ungnädig –, das waren Worte, die einer Gräfin zustanden. Gnädigste Frau Gräfin, so hatte man sie angesprochen. Und manches Mal hatte sie recht ungnädig reagiert, wenn nicht alles nach ihrem Willen gegangen war. Sogar Anna gegenüber, die ihr nichts als Gutes getan hatte, war sie gelegentlich ungeduldig und herrisch aufgetreten, was sie inzwischen zutiefst bereute. Und doch war ihr die getreue Kammerfrau ohne Murren auf die Pilgerfahrt gefolgt, hatte sie sogar mit ihrem Leben beschützt …

  Tränen traten Leonor in die Augen, und wie schon so oft auf dieser Reise bat sie um Vergebung.

  Und da die Gedanken sie wieder einmal in die Vergangenheit geführt hatten, kam ihr auch ihre Schwester Cathérine in den Sinn. Ach, wenn sie doch nur Nachricht von ihr hätte! Wie es ihr wohl bei den Schwiegereltern ergehen mochte? Lebte ihr Töchterchen noch? Welchen Namen mochte sie der Kleinen gegeben haben? Würde sie jemals Antwort auf diese Fragen erhalten? Und würden sie einander jemals wiedersehen?

  Leonor wandte den Kopf und sah in große gelb-braune Augen. Tarras! Der Hund hatte sich zwischen sie und den Chevalier gelegt. Wahrscheinlich will er Herrin und Herrn gleich nahe sein, vermutete sie. Wie klug er gehandelt hatte, indem er sie und den Ritter auf dem Nachtlager durch seinen mächtigen Leib voneinander getrennt hatte, konnte das Tier natürlich nicht ahnen.

  Verlegen erinnerte sich Leonor an den sehnsüchtigen Traum, den sie in der letzten Nacht gehabt hatte. Ein süßer Traum, in dem der Chevalier sie in seinen Armen gehalten und sie verlangend geküsst hatte …

  Sie rief sich zur Ordnung und warf vorsichtig einen Blick auf den Schläfer jenseits des Hundes. Er wirkte im Morgenlicht jung und entspannt, und es schien ihr, als umspiele ein Lächeln seine Lippen.

  Ob er wohl von ihr träumte?

  Sei vernünftig, Leonor! befahl sie sich. Sie wusste doch nur zu gut, dass er sie nicht begehrte.

  Schnell sprang sie auf die Füße, ging, gefolgt von Tarras, zu dem Fass, in dem sich Regenwasser zum Waschen befand, spritzte sich etwas davon ins Gesicht und begab sich dann zu den Pferden, um diese, so gut es an Bord des Schiffes ging, zu versorgen.

  Nur noch kurze Zeit, und sie würden den Hafen von Ostia erreichen. Und danach ein Ritt von wenigen Stunden, bis sie in Rom wären. Und dann? Die Trennung von Robyn de Trouville …

  Für immer!

  Auch Robyn erwachte und streckte sich auf seinem harten Lager. Doch ein Blick zur Seite zeigte ihm einen leeren Schlafplatz. Leonor war bereits aufgestanden, und dieser außergewöhnliche Hund folgte ihr gewiss auf den Fersen.

  Warum hatte der Himmel ihm diese junge Frau über den Weg geschickt? Sie war etwas ganz Besonderes, nicht nur was ihr Aussehen betraf. Ja, mitunter verhielt sie sich eigensinnig und störrisch, doch es gab so vieles, was sie von den hoffärtigen Jungfern am Hof des Königs unterschied. Sie war klug, mutig … und einfach liebenswert. War das etwa Liebe, was er für sie empfand? War er zum ersten Mal im Leben in wahrer Liebe entbrannt – und zu unerfüllbarer Liebe verdammt? Der Gedanke schmerzte ebenso sehr wie das Feuer, das in seinen Lenden loderte.

  Rasch richtete er sich auf und rief sich zur Ordnung. Auf seinen vielen, oft gefährlichen Fahrten hatte er gelernt, sich unter Kontrolle zu halten.

  Da packte ihn eine Hand von hinten an die Schulter. Er fuhr herum und erblickte Kapitän Hanns, dem der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand.

  „Macht Euch bereit für Euren letzten Kampf, Chevalier.“

  Robyn, der noch immer nicht ganz wach war, sah den Seebären verblüfft an. Hatte der Klabautermann ihm den Verstand vernebelt?

  „Wir sind verloren, Ritter Robyn.“

  „Reißt Euch zusammen, Mann! Habt Ihr Neptun mit seinem Dreizack gesehen?“, spottete er.

  Der sonst so unerschrockene Seefahrer war sichtlich in sich zusammengefallen und ganz grau im Gesicht.

  „Unsinn, Chevalier. Der würde mich nicht schrecken.“

  „Was ist es dann, Kapitän? Nun redet schon!“

  „Piraten, Sieur. Sie werden uns in Stücke hauen oder – schlimmer noch – in die Sklaverei verkaufen.“

  Nicht zu fassen, dachte Robyn, erst Wölfe, dann die Burg des wahnsinnigen Marchese und nun Piraten. Da war er wochenlang unterwegs gewesen, zuerst mit Jérôme und dann allein, ohne dass irgendwelche nennenswerten Gefahren zu meistern gewesen wären. Doch seit er mit Leon reiste, ging es Schlag auf Schlag. Zog sein vermeintlicher Knappe etwa Unglück an? War das die Strafe des Himmels, weil sie sich als Mann verkleidet hatte? Ach nein, an so etwas glaubte er nicht. Und dennoch … Nun, spätestens in Rom würden sich ihre Wege trennen. Indes verschaffte ihm diese Aussicht keineswegs Erleichterung, sondern ein Gefühl in der Brust, das er bisher nicht gekannt hatte.

  Doch nun galt es, sich einer Gefahr zu stellen, die bedeutend größer war als ein paar Wölfe und ein verrückter italienischer Raubritter.

  „Jetzt!“ Robyn gab Leonor das vereinbarte Zeichen.

  Mit hoch erhobenem Kopf, eine zitternde Hand in die Falten ihres Frauengewandes verkrallt, die andere in Tarras’ Nackenfell, näherte sie sich dem Bug des Schiffes. Dies sei ihre einzige Möglichkeit, hatte Robyn ihr gesagt. Ansonsten sei ihrer aller Leben verwirkt, oder sie würden in der Sklaverei landen – ein Schicksal schlimmer als der grausamste Tod!

  Obwohl sie vor Angst zitterte, näherte sich Leonor doch stolz und erhaben wie eine Meeresgöttin dem Punkt, den Robyn ihr bedeutete. Langsam hob sie ein Bein, schwang es über den Rücken des Hundes, der beinahe die Größe eines Fohlens hatte, und stieß den Ruf aus, den Robyn sie gelehrt hatte. Es ist die einzige Chance, die wir haben, mit dem Leben davonzukommen, rief sie sich noch einmal ins Gedächtnis, und nur du kannst alle retten. Sie schwang den improvisierten Dreizack durch die Luft und hielt den Atem an. Würde die List des Ritters Wirkung zeigen und die Piraten in die Flucht schlagen?

  Wie schön sie war, wie sie so dastand, gehüllt in eilig drapiertes türkisblaues und tiefviolettes Tuch, in dessen güldenen Litzen sich das Sonnenlicht brach! Wie begehrenswert … und wie mutig! Trotz der drohenden Gefahr konnte Robyn die Augen nicht von Leonor abwenden, die einer archaischen Göttin gleich am Bug des Schiffes thronte. Ein wenig musste er trotz der gefährlichen Lage, in der sie sich befanden, schmunzeln, denn immerhin „thronte“ sie auf Tarras. Aber genau darauf beruhte ja seine Idee – eine Frau und ein Hund, die den Piraten wie Fabelwesen vorkommen mussten – würde ihr Aberglaube stark genug sein, um sie zur Flucht zu bewegen?

  Noch näherte sich ihnen allerdings das Schiff der Seeräuber. Noch war die Gefahr nicht gebannt. Schon konnte man die Briganten deutlich erkennen, die drohend und siegesgewiss ihre Enterhaken schwenkten.

  Immer näher kam die Brigg, war bereits bedrohlich dicht bei der „Else von Wismar“. Nun ist unser aller Schicksal besiegelt, dachte Kapitän Hanns und schlug das Kreuzzeichen. Nie mehr würde er seine Frau und die Heimat wiedersehen.

  Robyn hingegen verharrte ruhig auf seinem Platz, die Hand am Schwertknauf. Kampflos würde er sich nicht ergeben und seine ganze Waffenkunst einsetzen. Nein, er würde es nicht zulassen, dass Leonor ein Haar gekrümmt wurde.

  Da erschallte plötzlich ein Wehgeschrei vom Segler der Piraten, das dem Ruf einer Horde von Dämonen glich. Kopflos rannten die Seeräuber über das Deck ihres Schiffes. Einige Männer stürzten sich gar ins Meer. Ruderten wild mit den Armen, bevor sie untergingen, denn wie so viele Seeleute vermochten sie nicht zu schwimmen.

  Wie um das Inferno zu unterstützen, fingen nun auch noch die Pferde an zu wiehern, und Tarras stieß ein Geheul aus, das eines Höllenhundes würdig gewesen wäre.

  „Sie drehen bei! Sie fliehen! Sie fliehen!“ Kapitän Hanns sank auf die Knie und küsste die Schiffsplanken. Dann sprang er auf die Füße und klopfte Robyn auf die Schulter.

  „Ihr habt uns gerettet mit Eurer Finte, Chevalier, Ihr und Euer Knappe. Er sieht aber auch wirklich aus wie eine Frau, und wenn man nicht wüsste, dass er Euer Schildknecht ist …“ Der sonst eher wortkarge Seemann setzte seinen Redeschwall fort: „Wie gut, dass ich diesen Kleiderstoff für meine Frau erworben habe. Und dann dieser wirklich Furcht erregende Dreizack und Euer Hund als Zerberus …“

  Grinsend packte Robyn den aufgeregten Mann bei den Oberarmen und schüttelte ihn ein wenig. „So beruhigt Euch doch, Kapitän Hanns. Mit Gottes Hilfe und einer kleinen List …“

  „Und was ist mit mir?“, erscholl es vom Bug des Schiffes. „Wie lange soll ich hier noch in dieser lächerlichen Aufmachung verharren?“

  Leonor!

  „Und natürlich dank meines mutigen Knappen haben wir die abergläubischen Piraten in die Flucht geschlagen. Komm her, Leon. Und auch bei Tarras wollen wir uns bedanken, denn er hat wahrhaftig einen großartigen Höllenhund abgegeben.“ Robyn warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals.

  Auch er war zutiefst erleichtert, dass die Piraten auf die Maskerade hereingefallen waren und es kein blutiges Gemetzel gegeben hatte. Er war sich keinesfalls sicher gewesen, ob das Spektakel funktionieren würde, doch angesichts der Übermacht der schwer bewaffneten Korsaren hatten sie keine andere Wahl gehabt.

  Und noch etwas anderes erfreute ihn zutiefst: Seine Befürchtung, Leonor könnte Unglück anziehen, war mit ihrem Erfolg gegen die Seeräuber in seinen Augen widerlegt. Sie hatte sich einfach großartig verhalten und so mutig, wie er es zuvor noch bei keiner Frau – und nur wenigen Männern – erlebt hatte.

  Langsam näherte sich Leonor dem Chevalier und dem Kapitän und war froh, die lästige Verkleidung bald wieder loszuwerden. Nach und nach fiel die Anspannung auch von ihr ab. Wie gut, dass die Piraten aus der Entfernung nicht hatten sehen können, dass sie am ganzen Leibe gezittert hatte. Nur Tarras war die Ruhe selbst gewesen.

  „Habt Dank, Junker Leon, dass Ihr mitgespielt habt. Bestimmt war es fürchterlich für Euch, Euch als Frauenzimmer verkleiden und diesen Kopfputz aufsetzen zu müssen.“

  Wenn du wüsstest, dachte Leonor, tat aber das Ganze mit einer beiläufigen Handbewegung ab, als ob sie tatsächlich ein abenteuerlustiger Jüngling sei, und verkündete großspurig: „Ein nettes Intermezzo, Kapitän. Insgesamt finde ich Seereisen doch eher langweilig.“ Sie wunderte sich über sich selbst. Wie sehr hatte sie sich doch verändert, seit sie von Burg Eschenbronn aufgebrochen war. Doch ihre neuen Seiten gefielen ihr, und alles in allem fühlte sie sich weitaus freier und zufriedener als früher, da sie sich den Frauen vorgeschriebenen Konventionen hatte beugen müssen.

  Hanns von Wismar klopfte sich auf die Schenkel ob des jungen Großmauls, und Robyn bewunderte Leonor wegen ihrer Kaltblütigkeit.

  Was für eine Frau! Schön wie der lichte Morgen und mutig wie der kühnste Ritter. Sein Herz flog ihr zu. Doch dann erfasste ihn Trauer. Denn sie würden nur noch wenige Tage miteinander verbringen – und sich dann für immer trennen müssen …

  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.

  Kapitän Hanns hatte in die Hände geklatscht. „Kommt her, Männer, die Gefahr ist vorüber.“ Er hatte zuvor seiner Besatzung befohlen, sich nicht zu zeigen, damit die Piraten die „Else von Wismar“ auch tatsächlich für ein Geisterschiff hielten. Ein Befehl, dem die im Kampf unerfahrene Besatzung nur zu gern gefolgt war. „Gebt dem Hund ein Stück Trockenfleisch. Und uns allen wird ein Becher Rotspon aus dem Fässchen, das ich für außergewöhnliche Ereignisse an Bord habe, guttun. Wenn das mal kein außergewöhnliches Ereignis und Anlass zum Feiern ist.“

  Das ließen sich die Seeleute nicht zweimal sagen, und schon bald stießen alle außer Leonor, die gegangen war, um das hastig zusammengenähte Frauengewand loszuwerden, auf die glückliche Rettung an, die sie dem gewitzten Ritter aus Frankreich und seinem mutigen Knappen zu verdanken hatten.

26. KAPITEL

  Im Licht der schon tief stehenden Sonne ragten, wenn auch noch in etlicher Entfernung, die Mauern der Ewigen Stadt vor ihnen empor. Leonor, die nie zuvor einen größeren Ort als Freiburg betreten hatte, kamen sie riesig vor. Sie schienen kein Ende und keinen Anfang zu haben.

  Nach dem herzlichen Abschied von Kapitän Hanns, der in Ostia noch einige Tage verweilen würde und sie eingeladen hatte, als Gäste auf seinem Schiff die Rückreise anzutreten, waren sie schweigend durch eine sumpfartige Landschaft geritten, die dem Auge außer ein paar Zypressen, die wie riesige schwarze Finger aus der Einöde ragten, wenig Angenehmes bot. Der Himmel wölbte sich stahlblau über der Ebene, und unbarmherzig brannte die Sonne herab; kein schattiges Plätzchen weit und breit.

  Leonor rief sich die Worte des Seemannes in Erinnerung: „Ihr und Euer Schildknecht seid mir willkommen, um an Bord der ‚Else von Wismar‘ in Eure Heimat zurückzukehren. Gewiss, der Weg um die spanische Halbinsel herum ist weiter als der über Land, und in der Biskaya mag uns auch der ein oder andere Sturm erwarten. Aber die Reise wäre weniger anstrengend. Ihr könntet in Le Havre von Bord gehen und wärt im Nu in Paris.“ Feixend hatte er Leonor angesehen und hinzugefügt: „Und vielleicht bekommt Euer hübscher Knappe auch noch einmal Gelegenheit, sich als Meeresgöttin zu verkleiden.“

  Entsetzt hatte Leonor protestiert. Wenn das Leben als Knappe denn einen Vorteil brachte, so war es der, eine bequeme Tunika und eine Kappe tragen zu können anstelle langer Gewänder und des einengenden Gebendes. Kurz kam ihr sogar der Gedanke, zurück in der Heimat, eine neue Kopfbedeckung zu erfinden, sodass adlige Damen schmucke Kappen mit einer bunten Feder statt lästiger Hauben tragen könnten. Aber das war nur ein Hirngespinst – und außerdem hatte sie ja keine Heimat mehr. In Deutschland erwartete sie höchstens ein Nonnenhabit …

  „Ihr wisst ja nun, wie man Seeräuber vertreibt, Kapitän Hanns. Also zieht Euch gefälligst selbst dieses türkisblaue Monstrum an“, hatte sie dreist hinzugefügt.

  „Ein Pfundskerl, Euer Knappe“, hatte sich der Seebär an den Chevalier gewandt, nachdem sein Lachanfall vorüber war. „Ich werde ihn vermissen – genau wie Euch. Dank Euch ist die Reise recht kurzweilig verlaufen. Aber so Gott will, werden wir uns ja alsbald wiedersehen.“

  Robyn hatte bei Leonors frecher Antwort ein Lachen unterdrücken müssen, obwohl ihm angesichts der bevorstehenden Trennung weh ums Herz war.

  „So Gott will, Kapitän Hanns“, hatte er ernst geantwortet. „Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen und mit Euch zu reisen. Mögen Poseidon und alle Götter und … Göttinnen der Meere mit Euch sein“, hatte er augenzwinkernd in Anspielung auf Leonors Maskerade hinzugesetzt und sich in den Sattel geschwungen.

  Adomar, unruhig nach der langen Seereise, hatte darauf gebrannt, loszupreschen, und war aufgeregt hin und her getänzelt. Auch die beiden anderen Pferde und Tarras, so war es Leonor vorgekommen, schienen sich nach Bewegung zu sehnen.

  So war denn auch sie nach einem letzten Abschiedsgruß in den Sattel ihres Wallachs gestiegen, den sie wegen der kastanienbraunen Farbe seines Fells Maron genannt hatte, hatte sein Fell doch die Farbe reifer Kastanien … hm … fast wie das Haar des Chevaliers, und an der Seite des Ritters losgeritten.

  Und nun lag es vor ihr, das Ziel, um dessentwillen sie so viel Mühsal auf sich genommen hatte: Rom, die Ewige Stadt, die das Grab des heiligen Apostel Paulus beherbergte, der Ort, wo sie Vergebung für ihre Sünden und Frieden für ihre Seele finden wollte. Und von dem Mann Abschied nehmen musste, dem ihr Herz gehörte.

  Das letzte Stück Weg führte über eine uralte, von Pinien gesäumte Straße mit von unzähligen Hufschlägen glatt polierten Steinen, über die wohl bereits römische Legionen in den Kampf gezogen waren, um neue Provinzen für das Imperium zu erobern.

  Den gesamten Tagesritt über hatte Robyn sich meistens in Schweigen gehüllt, und Leonor sich immer wieder gefragt, was in ihm vorgehen, was er von ihr halten mochte. Gelegentlich spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Hielt er sie für ein lockeres Weibsbild, das sich nicht schämte, in Männerkleidung umherzulaufen? Auch wenn er wusste, warum sie dies hatte tun müssen? Zwar hatte sie ihm ihre Geschichte erzählt, sich jedoch recht kurz gefasst. Warum stellte er ihr keine weiteren Fragen? War er denn gar nicht neugierig? Oder hatte er als Kurier des Königs gelernt, stets äußerste Diskretion zu wahren? Wartete er darauf, dass sie ihm von sich aus Einzelheiten erzählte?

  Oder war sie ihm so gleichgültig, dass es ihn einfach nicht interessierte?

  Endlich brach er das quälende Schweigen und deutete auf die Mauern von Rom. „Sieh, Leon, nur noch eine kleine Weile, und wir haben unser Ziel und das Ende unserer Reise erreicht.“

  Leonor kam es vor, als hätte seine Stimme ein wenig traurig geklungen – oder bildete sie sich das nur ein?

  „Wart Ihr zuvor schon einmal hier?“, erkundigte sie sich, damit nicht erneut Schweigen aufkam.

  „Nein, nach Rom haben mich meine Missionen bisher nicht geführt. Aber da die Stadt längst nicht mehr so groß und bevölkert ist wie zur Cäsarenzeit, als eine Million Menschen in ihr lebten, dürfte es nicht schwer sein, sich zurechtzufinden. Allerdings“, fuhr er fort, „hat die Stadt einen neuen Aufschwung erlebt, seit wahre Pilgerscharen zum Grab des heiligen Apostel Paulus streben. Ich hoffe, wir finden eine anständige Unterkunft für die Nacht.“

  Leonor wurde kurz abgelenkt, da Tarras hinter einem Kaninchen herjagte. Auch wenn er ein Hütehund und kein Jagdhund war, machte es ihm anscheinend Spaß, eine Katze oder ein Karnickel zu verfolgen. Sie pfiff ihn zurück, denn seit sie mit dem Chevalier reiste, war die Zeit des Hungerns vorbei, und Tarras musste keine Beute mehr erjagen. Sie spürte sogar, dass ihr die Tunika etwas eng saß, da sie nach all den Entbehrungen, die sie in den Alpen hatte durchmachen müssen, wieder ein wenig zugenommen hatte und nicht mehr ganz so mager war.

  Erschöpft von dem langen Ritt in sengender Sonne, hofften Leonor und Robyn, die Ewige Stadt noch zu erreichen, bevor die Tore geschlossen wurden. Die müden Pferde ließen die Köpfe hängen, gingen nur noch im Schritt, und Tarras trottete hinter ihnen her.

  Hatte es zuvor so ausgesehen, als läge Rom ein kleines Stück entfernt, schien es ihnen nun, als kämen sie der Stadt kaum näher.

  Um sich abzulenken, blickte Leonor um sich und entdeckte etwa hundert Fuß zu ihrer Rechten ein verfallenes Gebäude, das sie für die Überreste einer römischen Villa hielt. Es war von Schatten spendenden Pinien umgeben. Zu gern hätte sie dort eine Rast eingelegt, doch dann würden sie Rom wohl kaum mehr vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

  Ein plötzlich aufkommender Windzug brachte ein wenig Kühlung – und trug ein Geräusch heran. Seltsam, es klang wie das Wimmern eines Kindes …

  „Habt Ihr das auch gehört, Chevalier?“, wandte sie sich an ihren Begleiter.

  Robyn schrak aus dem Halbschlaf hoch, in den er gefallen war – eine gute Methode, Kräfte zu sparen, wenn man durch eine Gegend ritt, in der einem voraussichtlich keine Gefahren drohten, und damit rechnete er so kurz vor der Stadt nicht mehr.

  „Was gehört?“, fragte er etwas unwillig, weil er aus seinem Dösen herausgerissen worden war.

  Inzwischen hatten sie die Ruine fast erreicht, und nun war das Wimmern deutlicher zu hören, sodass auch Robyn, nun wieder hellwach, es deutlich vernahm.

  „Ach, wahrscheinlich ist es irgendein Vogel. Oder ein verletztes Tier.“

  „Einen solchen Vogelruf habe ich noch nie gehört“, sagte Leonor. „Und wenn es ein verletztes Tier ist, sollten wir ihm dann nicht helfen?“ In diesem Augenblick entdeckte sie ein grau-braunes Etwas, das aussah wie eine alte Decke und von dem die wimmernden Geräusche auszugehen schienen. „Seht doch, Sieur, dort …“

  Robyn kniff die Augen zusammen, erblickte jedoch nichts als das schmutzfarbene Bündel, das sich indes merkwürdigerweise bewegte. „Wahrscheinlich hat dort jemand einen kleinen Hund ausgesetzt …“

  „… oder einen Säugling“, fiel Leonor ihm ins Wort, denn das Wimmern klang sehr menschlich. „Wir müssen nachsehen“, sagte sie entschlossen. „Ob Kind oder Tier, es bedarf unserer Hilfe.“ Und schon schwang sie sich aus dem Sattel.

  „Nein!“, versuchte Robyn sie aufzuhalten. „Warte! Es könnte eine Falle sein.“

  Doch Leonor eilte bereits auf das Bündel zu und rief nur über die Schulter zurück: „Welche Gefahr sollte uns schon von einem Welpen oder einem Säugling drohen?“

  Robyn saß ebenfalls ab, umfasste jedoch das Heft seines Schwertes. Schließlich konnte man nie wissen …

  Just in dem Augenblick, da Leonor sich über das Bündel beugte und rief: „Es ist tatsächlich ein kleines Kind!“, stürmten aus der verfallenen Villa mehrere abgerissene Gestalten, die, Kampfschreie ausstoßend, Knüppel und Messer schwangen.

  Nun wich auch noch der allerletzte Rest von Schläfrigkeit von Robyn. „Ein Hinterhalt!“, schrie er warnend in Richtung Leonor. „Bring dich hinter den Pferden in Sicherheit!“ Rasch nahm er die Strauchdiebe in Augenschein. Waren es fünf oder gar sechs? Die nur unzureichend bewaffneten Männer wären kein Problem für ihn gewesen, hätte er noch auf Adomar gesessen. Dann hätte er die Angreifer mit einigen Hieben vertrieben oder sie einfach nur niedergeritten. Doch nun stand er einer Übermacht gegenüber, die ihm und Leonor durchaus gefährlich werden konnte.

  Drohend hob er sein mächtiges Schwert und sah sich gleichzeitig aus den Augenwinkeln nach Rückendeckung um. Doch die Pinien waren zu weit entfernt – Leonor hingegen viel zu nah, denn sie hatte seinem Befehl, sich hinter den Pferden zu verstecken, nicht Folge geleistet. Nun stand sie etwas seitlich von ihm, eins der Wurfmesser, die er ihr gegeben hatte, in der Hand. Himmel, sie wollte sich doch nicht wirklich an diesem Kampf beteiligen?

  Und auch Tarras schien entschlossen, seinen Teil beizutragen, denn er hatte sich bedrohlich knurrend und die Zähne fletschend bei ihnen eingefunden.

  Während vier der Männer sie einkreisten, versuchte einer Maron fortzuführen, der sich jedoch aufbäumte und davongaloppierte. Daraufhin machte sich der Räuber an dem Packpferd zu schaffen, während der sechste, der mit ihm gegangen war, versuchte, Adomar am Zügel zu packen und fortzuführen. Ein fataler Fehler, denn das gut ausgebildete Kriegsross stieg auf die Hinterbeine und versetzte dem Mann einen so heftigen Tritt mit einem seiner Vorderhufe, dass dieser mindestens zwanzig Fuß weit durch die Luft flog und wie leblos am Boden liegen blieb.

  Gut gemacht, dachte Robyn, einer weniger, und nutzte die Verblüffung der Angreifer, indem er demjenigen, der sich ihm am weitesten genähert hatte, mit der flachen Seite seines Langschwertes auf den Kopf hieb, sodass der sein Messer fallen ließ und niedersank. Er hätte ihn töten können, doch es widerstrebte ihm, Leben auszulöschen, wenn es nicht unbedingt erforderlich war.

  Noch vier …

  Während er erneut seine Waffe hob, um den nächsten Angreifer außer Gefecht zu setzen, nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie Leonor ihr Messer warf und einen der Männer am rechten Oberarm traf. Der heulte vor Schmerz auf, ging in die Knie, und sein Knüppel glitt ihm aus der Hand. Blut schoss aus der Wunde und färbte seine zerfetzte Tunika rot.

  Mutige Leonor und wehleidiger Geselle, dachte Robyn. Einen Ritter hätte das nicht aus der Bahn geworfen.

  Noch drei …

  Dass drei ihrer Kameraden in so kurzer Zeit unschädlich gemacht worden waren, obwohl sie doch zahlenmäßig bei Weitem in der Übermacht waren, schien die Raubgesellen zu verwirren. Trotzdem näherte sich einer Leonor von hinten, das Messer hoch erhoben, um sie niederzustechen. Aber er hatte die Rechnung ohne Tarras gemacht. Noch bevor Robyn eingreifen konnte, hatte sich der Hund bereits im Oberschenkel des Mannes verbissen und zerrte daran. Doch dann jaulte Tarras auf, denn das Messer des Strauchdiebs hatte ihn in der Schulter getroffen.

  Ehe der Räuber Leonor oder Tarras noch weiteren Schaden zufügen konnte, hob Robyn sein Schwert und setzte ihn mit einem gezielten Streich außer Gefecht.

  Noch zwei …

  Nein, nur noch einer, denn von den beiden letzten Männern hatte einer bereits die Flucht ergriffen. Der Zurückgebliebene allerdings versuchte, nach wie vor das Packpferd zu erbeuten, das jedoch ständig buckelte und so sein Vorhaben vereitelte. Nun griff Robyn auf seine Wurfkünste zurück, schleuderte sein Messer und traf den Räuber, obwohl dieser mehr als zwanzig Fuß von ihm entfernt war, am Oberkörper. Wehklagend sank auch dieser Strauchdieb zu Boden.

  Und wehklagend trat nun eine zerlumpte Frau aus dem Gemäuer, beide Hände bittend erhoben. „Tut ihm nichts!“, flehte sie und näherte sich dem wimmernden Bündel.

  Während Robyn damit beschäftigt war, die außer Gefecht gesetzten Räuber vorsichtshalber zu fesseln und die Wurfmesser einzusammeln, sank die Frau vor Leonor in die Knie, riss den weinenden Säugling an sich, presste ihn an ihre Brust und stieß dabei schluchzend Worte aus, die Leonor nicht verstand, die ihr jedoch zu Herzen gingen.

  Endlich kam der Chevalier zu ihr und übersetzte ihr, was die junge Frau sagte. „Sie haben sie dazu gezwungen, ihnen ihr Kind zu überlassen, damit sie es als Lockvogel benutzen können. Anscheinend eine gute, einträgliche List, auf die bereits viele Reisende hereingefallen sind – genau wie wir auch“, erklärte er. „Allerdings sind die Räuber wohl selten auf so erbitterten Widerstand gestoßen, da ihre Opfer zumeist Kaufleute waren, die sich ihrer nicht erwehren konnten.“ Groß kann ihre Ausbeute aber nicht gewesen sein, wenn man ihr abgerissenes Aussehen bedenkt, überlegte Robyn.

  Da die Frau, ob nun freiwillige Komplizin oder Opfer, ihn dauerte, gab er ihr ein paar Münzen, damit sie etwas Nahrung für sich und vor allem für ihr Kind kaufen konnte, und hoffte, dass die Strauchdiebe sie ihr nicht wieder abnahmen, um sich zu besaufen.

  Die Frau küsste ihm die Hände, was ihm peinlich war, und verschwand mit ihrem Kind in der Ruine.

  Ein Winseln lenkte Leonors und Robyns Aufmerksamkeit auf Tarras.

  Entsetzt schrie Leonor auf, als sie Blut an der Schulter des Hundes entdeckte, der am Boden lag. Oh, Himmel! Hoffentlich war er nicht tödlich verletzt! Hilfe suchend blickte sie zum Chevalier, der sich sogleich neben den Hund kniete, um die Wunde zu untersuchen.

  Doch schon bald konnte er Leonor beruhigen. „Sein dickes Fell hat ihn gerettet, das Messer ist nicht tiefer eingedrungen. In Aurels Satteltaschen befindet sich ein schwarzer Tiegel mit Salbe. Die wird verhindern, dass die Wunde eitert.“

  Sogleich eilte Leonor zu dem Packpferd und kehrte schnell mit dem Balsam zurück, den Robyn geschickt auf die Verletzung auftrug. Kaum hatte er Tarras verarztet, sprang dieser auch schon wieder auf die Beine und leckte ihm dankbar die Hände.

  „Fühlst du dich bereit weiterzureiten?“, wandte Robyn sich an Leonor. „Vielleicht schaffen wir es trotz dieses kleinen Zwischenfalls, Rom noch heute zu erreichen.“ Er setzte eine gespielt strenge Miene auf. „Allerdings werde ich mir noch eine passende Strafe für dich einfallen lassen müssen, Knappe Leon, da du dich meinem Befehl widersetzt hast.“

  Leonor sah ihn verständnislos an.

  „Ich hatte dir befohlen, hinter den Pferden Schutz zu suchen“, erklärte Robyn.

  „Aber was hätte ich dort ausrichten können?“, fragte Leonor etwas trotzig, denn sie wusste sehr wohl, dass ein Knappe seinem Ritter in jedem Fall Gehorsam schuldete, selbst wenn dieser etwas völlig Unsinniges anordnete. „Immerhin habe ich einen der Männer unschädlich gemacht – dank der Wurftechnik, die Ihr mir beigebracht habt.“

  Robyn grinste. „Nun, so wollen wir es für diesmal gut sein lassen, denn du hast dich in der Tat sehr tapfer und umsichtig verhalten. Doch wie sieht es aus? Können wir aufbrechen?“

  Leonor nickte, pfiff nach Maron, der sich auch sogleich näherte, und saß auf. Ihre letzten Kräfte hatte sie während des Überfalls aufgebraucht. Bleierne Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, und auch der Chevalier wirkte erschöpft. Doch sie biss die Zähne zusammen.

  Erleichtert, dass sie den Raubüberfall ohne Blessuren überstanden hatten, setzten sie ihren Ritt fort. Besorgt blickte Leonor zu ihrem Hund, der als Einziger verwundet worden war und ihnen leicht hinkend und mit hängender Zunge folgte.

  Kurz vor Einbruch der Dämmerung gelangten sie tatsächlich noch an eines der Stadttore, wo Robyn sich bei der Wache auf Italienisch nach einer Herberge erkundigte.

  Der Mann kratzte sich am Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Da werdet Ihr wenig Glück haben, Signore. In der Stadt wimmelt es nur so von Pilgern – zwar sind es nicht so viele wie anno 1300, dem heiligen Jahr, in dem, so erzählt man sich, Hunderttausende die Stadt überschwemmten –, dennoch sind die meisten Gasthäuser überfüllt.“

  „Das habe ich bereits befürchtet“, gab Robyn ihm recht und nahm aus dem Beutel an seinem Gürtel eine Münze. „Aber ich bin sicher, mein Freund, du weißt, wo wir Obdach finden können.“

  Beim Anblick des Geldstückes glitzerten die Augen des Torwächters. „Nun, werter Herr, wenn Ihr mit einer einfachen, aber sauberen Unterkunft zufrieden seid, so kann ich Euch das Haus meiner Base Lucia empfehlen. Sie hat sogar einen Stall, wo Ihr Eure Pferde und …“, er warf einen abschätzigen Blick auf den riesigen Hund, „… diese Töle unterbringen könnt.“

  Robyn nickte. „Wohlan denn, dieser Silberpfennig gehört dir, wenn du mir den Weg beschreibst.“

  Mit einem schnellen Wortschwall und ausholenden Gesten kam der Mann der Aufforderung nach.

  Robyn warf ihm den Silberling zu und sah noch, wie der Wächter ihn zwischen die Zähne schob, um dessen Echtheit zu überprüfen.

  „Komm, Leon. Wie es aussieht, haben wir ein Quartier gefunden. Nach dem anstrengenden Ritt freue ich mich auf ein kräftiges Mahl und ein bequemes Nachtlager.“

  Nachtlager, ging es Leonor durch den Sinn. Wie mochte es aussehen? Würden sie diesmal eine Kammer – und ein Bett – teilen?

27. KAPITEL

  Während ihres Ritts durch die altehrwürdige Stadt, die Leonor einerseits imposant, andererseits auch ziemlich heruntergekommen fand – nirgendwo erblickte sie einen Kirchturm, der es an Höhe mit dem des Freiburger Münsters hätte aufnehmen können, von dem man sagte, es sei der schönste der Christenheit –, kamen sie auch an mehreren antiken Stätten vorbei, die jedoch wie riesige Steinbrüche wirkten. Als sie das Kolosseum passierten, die Arena, in der so viele Christen ihr Leben gelassen hatten, wie der Burgkaplan ihrer Eltern einst zu berichten wusste, wurde dies besonders augenfällig, denn von den Mauern des monumentalen Gebäudes war nur noch etwa ein Drittel erhalten. Ihre Müdigkeit vergessend fragte Leonor den Chevalier neugierig, was es damit auf sich habe.

  „Oh ja, du hast recht, Leon. Den meisten der heutigen Römer bedeuten die Bauwerke der Vergangenheit nichts mehr. Und deshalb benutzen sie die Steine der alten Paläste und Tempel zur Errichtung ihrer Häuser und Kirchen. Ich hingegen bedauere das, denn auf diese Weise geht der Nachwelt Unersetzliches verloren.“

  Über solche Dinge hatte Leonor bisher nie nachgedacht, musste dem weit gereisten Ritter aber beipflichten.

  „Ja, es ist wirklich schade, denn mich dünkt, wenn ich die Reste dieser alten Tempel betrachte, dass Rom damals bedeutend schöner und eindrucksvoller ausgesehen hat.“

  Bemerkenswert, dachte Robyn, für einen Knappen – wie für eine Frau! Doch wie schon so oft zuvor verbot er es sich, in seinem Begleiter mehr als seinen Schildknecht zu sehen. Hier in Rom würden sich ihre Wege trennen. Das durfte er nicht vergessen. Zudem hatte er einer Frau keine sichere Zukunft zu bieten.

  Und außerdem hatte er ja diesen Schwur tun müssen …

  Sie gelangten an den Fluss Tiber, der Rom durchquerte, und Leonor fand ihn im Vergleich mit dem Rhein wenig beeindruckend. Jetzt, in der Hitze des Sommers, gab es sogar ein paar Stellen, an denen er beinahe ausgetrocknet war. In einiger Entfernung erhob sich der imposante Rundbau der Engelsburg, die, so wusste sie, im zweiten Jahrhundert als Mausoleum für Kaiser Hadrian errichtet worden war und weiteren römischen Imperatoren als letzte Ruhestätte diente. Doch warum wurde sie Engelsburg genannt? Gewiss würde Ritter Robyn die Antwort kennen. Und in der Tat konnte er ihre Frage sogleich beantworten.

  „Als im Jahre 590 die Pest in Rom wütete, erblickte Papst Gregor I. den Erzengel Michael über der Burg, der ihm das baldige Ende der Seuche verkündete. Und in der Tat ging diese kurz darauf zu Ende. Seitdem trägt das Mausoleum den Namen und diente verschiedenen Päpsten immer wieder als Zufluchtsort. Nikolaus III. ließ sogar einen mehr denn eine halbe Meile langen unterirdischen Gang zwischen dem Vatikan und der Engelsburg anlegen, um im Notfall die schützenden Mauern des mittlerweile zu einer starken Feste ausgebauten Castel Sant’Angelo erreichen zu können.“

  „Euer Wissen ist wirklich beeindruckend, Sieur“, staunte Leonor. „Ihr seid nicht nur ein hervorragender Ritter, der mit Schwert und Wurfmesser umzugehen weiß und selbst gegenüber Strauchdieben noch Milde walten lässt, sondern auch, so denke ich, ein wahrer Gelehrter.“

  „Ach nein, Letzteres bin ich gewiss nicht“, erwiderte Robyn bescheiden.

  „Was wohl aus den Räubern geworden sein mag, die uns überfallen haben?“, überlegte Leonor.

  „Wahrscheinlich hat die Frau sie, gleich nachdem wir weg waren, wieder losgebunden. Oder, wenn sie schlau ist, hat sie sich mit den Münzen, die ich ihr gegeben habe, und ihrem Kind aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich ist sie jedoch die Geliebte oder Ehefrau eines der Strauchdiebe, und so halte ich Ersteres für wahrscheinlicher.“

  Inzwischen hatten sie den Stadtteil mit den antiken Gebäuden hinter sich gelassen und erreichten ein Viertel jenseits des Tibers, das erst in neuerer Zeit entstanden und weit davon entfernt war, den an manchen Stellen noch zu erahnenden marmornen Glanz der römischen Epoche widerzuspiegeln. Schmale Häuser, die bis zu sieben oder acht Stockwerke hoch aufragten, standen einander so dicht gegenüber, dass zwei Reiter die schmale Gasse kaum nebeneinander passieren konnten. Hinter den meisten der winzigen Fenster leuchtete ein matter Schein. Denn obwohl es noch nicht Nacht war, herrschte Düsternis.

  Nicht gerade angenehm die Gegend, in die uns der Torwächter geschickt hat, dachte Robyn.

  Und auch Leonor fand die Aussicht, hier Quartier zu nehmen, wenig erfreulich. Mit Schaudern erinnerte sie sich an die dunkle Gasse in der kleinen Stadt, in der sie überfallen und wo ihr beinahe Gewalt angetan worden war.

  „Seid Ihr gewiss, Sieur, dass dies die richtige Straße ist?“, wandte sie sich besorgt an den Ritter.

  „Ich denke schon“, erwiderte Robyn. „Zwar bin ich von der Gegend ebenfalls nicht angetan, aber wir brauchen nun mal ein Dach über dem Kopf und müssen uns von dem langen Ritt und dem Kampf gegen die Räuber erholen. Ich hoffe, es gibt die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen, denn ich möchte, wenn ich morgen im Palazzo der Colonna vorspreche, präsentabel aussehen.“ Er warf einen Blick auf Leonor, die, genau wie er, vom Staub der Straße bedeckt war. „Und du wirst gewiss auch ordentlich und reinlich am Grabe des Apostels knien wollen.“ Er deutete mit der Hand voraus. „Sieh, dort ist das Schild, das auf die Herberge hinweist. Eine Nacht werden wir es hier wohl aushalten.“

  Vor ihnen, beleuchtet von zwei Pechfackeln in eisernen Haltern, befand sich ein einfaches Holzschild, das ungelenk mit den Worten „Albergo Lucia“ bemalt war.

  Sie schwangen sich aus dem Sattel, und Leonor hielt die Zügel der drei Pferde, derweil Robyn das Haus betrat, um mit der Wirtin zu sprechen. Dabei sah sie sich immer wieder wachsam in der dunklen Gasse um, ob sich ihr Diebe oder anderes Gesindel näherten, doch sie erblickte nur eine greise Frau, die sich schwer auf ihren Stock stützte. Allerdings machte auch diese sie – nach ihrer Erfahrung mit der vermeintlichen Nonne – misstrauisch, aber die Alte schlurfte gebeugten Hauptes an ihr vorbei und verschwand in einem der Häuser.

  Wenig später tauchten einige stark geschminkte Frauen in bunten, teils durchsichtigen Gewändern auf, die dem Wein offenbar bereits kräftig zugesprochen hatten, denn ihr Gang war unsicher und schwankend. Keine Frage, dass sie dem Gewerbe nachgingen, das man als das älteste der Welt bezeichnete. Einige von ihnen warfen ihr, da sie sie für einen Knappen hielten, schmachtende Blicke zu, doch Leonor wandte sich rasch ab. Wo bleibt Ritter Robyn nur, fragte sie sich, da nun auch noch einige Jünglinge – offensichtlich Lustknaben – auftauchten, die sie ebenfalls begehrlich musterten und obszöne Handbewegungen machten. Einer der Burschen trug gar ein Frauengewand. Verkehrte Welt! Da war sie, Eleonore von Eschenbronn, als Schildknecht gewandet, und ein hübscher Jüngling verkleidete sich als Frau.

  Oh, in was für einer Gegend waren sie hier nur gelandet?

  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, kehrte endlich der Chevalier zurück und zuckte die breiten Schultern. „Weiß Gott, ich habe schon bessere Unterkünfte gesehen – aber auch wesentlich schlechtere. Ich fürchte, heute Abend werden wir nichts Komfortableres mehr finden. Hoffentlich sind die Schlafkammern reinlicher als die Gaststube. Komm, lass uns die Pferde in den Stall bringen.“ Er deutete auf einen Torbogen neben der Herberge.

  Beim Anblick der Unterstände zuckte Leonor zusammen. Dunkel, eng und nicht gerade sauber. Deutete das auf den Zustand ihrer Kammer hin?

  Gemeinsam mit dem Chevalier versorgte sie die Tiere, immerhin gab es Wasser und Heu. Nachdem sie Tarras’ Verletzung überprüft und erneut versorgt hatten, nahmen sie die Satteltaschen und wandten sich zum Gehen.

  Als der Hund ihnen folgen wollte, befahl Robyn ihm zu bleiben. „Tut mir leid, alter Junge, aber du darfst nicht ins Haus. Die Wirtin duldet keine Hunde in ihren edlen Gemächern“, sagte er spöttisch. „Wir bringen dir später was zu fressen.“

  Tarras bellte kurz auf, wie zum Protest, legte sich dann aber im Stroh nieder.

  Gesenkten Kopfes verließ Leonor hinter dem Chevalier den Stall. Was mochte sie in diesem düsteren Gemäuer erwarten? Und die wichtigste Frage: Würde sie die Schlafkammer oder gar das Bett mit Robyn teilen – und wie würde er sich verhalten, wenn sie einander so nahe waren? Würde er auch dann noch ignorieren, dass sie eine Frau war?

  Und was würde sie tun, falls er sich ihr näherte?

  Nach einem Mahl, das nicht wirklich schmeckte, sondern lediglich den Hunger vertrieb, das sie in der von einigen Öllämpchen dürftig erhellten Gaststube verzehrten, nahm Lucia, die Wirtin, einen Leuchter mit einer Unschlittkerze und führte ihre Gäste über wacklige Holzstiegen hinauf in das oberste Stockwerk.

  So helfe Gott, dass kein Feuer ausbricht, dachte Leonor, denn dann wären sie unter dem Dach dem Tode geweiht. Lieber hätte sie unter freiem Himmel übernachtet, wie sie es getan hatte, als sie mutterseelenallein die Alpen überquerte. Wie schön war es doch an dem kleinen See gewesen, in der freien Natur, nur das Firmament mit tausend Sternen über sich … In den Städten hingegen schien es nichts als Unrat und Ungemach zu geben.

  Die Wirtin stieß eine klapprige Brettertür auf, ging voran und hielt den Leuchter hoch. „Hier werdet Ihr’s bequem haben, Signore. In ganz Rom ist derzeit kein besseres Quartier frei“, verkündete sie stolz.

  Robyn hob skeptisch eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Die Hoffnung auf ein wohltuendes, reinigendes Bad musste er wohl aufgeben, und auch Leonor verkniff sich jeglichen Kommentar beim Anblick der winzigen Dachkammer, in der sich außer einer schmalen Bettstatt und zwei Schemeln, auf einem stand eine kleine Waschschüssel, nichts befand.

  Oh ja, nun würde sie mit dem Ritter, der solch sehnsüchtige und unziemliche Gefühle in ihr wachrief, tatsächlich in einem Raum – und in einem Bett – schlafen müssen. Würde es ihm diesmal etwas ausmachen, oder hatte der Chevalier seine Haltung ihr gegenüber nach wie vor nicht geändert? Darauf, dass er sie mittlerweile als Frau wahrnahm, ließ höchstens der Umstand schließen, dass er ihr bei dem Überfall befohlen hatte, hinter den Pferden Schutz zu suchen. Das hätte er seinem Schildknecht nicht angeordnet.

  Dann kam ihr noch eine andere Möglichkeit für das gleichgültige Verhalten des Ritters in den Sinn. Immerhin hatte sie seit vielen Wochen nicht mehr in den Spiegel geblickt.

  Bin ich denn auf dieser beschwerlichen Reise so hässlich geworden, fragte sie sich, dass ich einem Mann gar nicht mehr gefallen kann? Und schalt sich zugleich ihrer begehrlichen Gedanken.

  Die Wirtin entzündete eine Ölfunzel in einem Wandhalter. „Der Abtritt befindet sich neben dem Stall“, verkündete sie großspurig, als sei dies eine besondere Annehmlichkeit. „Aber selbstverständlich …“, fuhr sie fort, „findet Ihr auch einen Nachttopf unter dem …“

  „Schon gut, Signora“, unterbrach Robyn sie. „Ich und mein Knappe werden zurechtkommen.“

  Lucia deutete nachlässig einen Knicks an und verließ die Kammer.

  Allein, dachte Leonor, allein mit dem Mann, der solch verwirrende Gefühle in mir weckt. Gefühle, die einer erst vor Kurzem zur Witwe gewordenen Frau zudem verboten waren.

  Derweil blickte Robyn sich in der kargen Kammer um und überlegte, ob es nicht besser sei, die Nacht wiederum im Stall zu verbringen. Doch die Unterstände für die Pferde waren so eng, dass er kaum Platz neben Adomar finden würde. Wenn wir uns beide voll bekleidet das Lager teilen, fand er schließlich, wird es schon gehen.

  „Leon“, wandte er sich an seinen vermeintlichen Knappen, „die Bettlaken hier scheinen mir nicht besonders sauber zu sein. Deshalb denke ich, es ist besser, wenn wir uns nicht entkleiden.“

  Erleichtert atmete Leonor auf. Auch sie dachte, dass sie die Nacht an seiner Seite überstehen könnte, ohne ihre wahren Gefühle zu verraten, wenn Tunika und Hemd sie voneinander trennten.

  „In der Tat, Sieur“, murmelte sie gepresst. „Ich hoffe, Signora Lucia beherbergt keine Bettwanzen in ihrem Palazzo.“

  Hellwach und stocksteif lag Leonor nun schon seit geraumer Zeit neben dem Chevalier. Seine Nähe und die Wärme seines kraftvollen Körpers hüllten sie ein, gaben ihr Geborgenheit und weckten Wünsche in ihr, die sie mit aller Macht zu unterdrücken suchte.

  Was geschieht mit mir? Heiß pulsierte das Blut in ihren Adern, und sehnsüchtiges Verlangen, wie sie es nie zuvor verspürt hatte, durchströmte ihren Leib. Nur eine Handspanne von ihr entfernt lag der Mann, dem dieses Verlangen galt – und doch, sie durfte ihn nicht berühren. Fest bohrte sie die Fingernägel in ihre Handflächen, damit der Schmerz sie davon abhielt, Robyn zu berühren, ihn zu erkunden … Nein, so lustvoll, so stark, so intensiv hatte sie tatsächlich noch nie zuvor empfunden.

  Bin ich eine liederliche Frau? fragte sie sich wieder einmal, zutiefst verwirrt von ihren Empfindungen. So heißblütig war sie doch früher nicht gewesen. Ein verworfenes Luder, das nur aus war auf fleischliche Genüsse? Nein, das konnte nicht sein. Es musste noch eine andere Erklärung geben für die Gefühle, die der Chevalier in ihr auslöste.

  Sie unterdrückte ein gequältes Seufzen, um ihn nicht zu wecken. Oder schlief er gar nicht? Was mochte in ihm vorgehen? Vielleicht begehrte er sie ja doch und unterdrückte seine Gefühle, weil ihm dies seine ritterliche Ehre gebot? Immerhin war sie eine Gräfin, der Achtung gebührte – noch dazu verwitwet. Kurz klammerte sich Leonor an diese Erklärung für sein Verhalten.

  Doch dann kam ihr ein neuer niederschmetternder Gedanke. Warum hatte sie bisher noch nie daran gedacht? Der Chevalier mochte Mitte zwanzig sein – ein Alter, in dem die meisten Männer längst vermählt waren. Vielleicht hatte er ja bereits Weib und Kind in Frankreich? Was wusste sie denn schon von ihm? Oder eine betörend schöne junge Edeldame, der er versprochen war, erwartete sehnsüchtig seine Rückkehr, um endlich mit ihm vermählt zu werden? Eine junge Frau, gehüllt in Samt und Seide, verführerisch weiblich – im Gegensatz zu ihr, die Beinlinge und eine schlichte Tunika trug …

  Verzweifelt biss Leonor sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Nein, das durfte nicht sein. Unerträglich der Gedanke, den Chevalier an eine andere zu verlieren. Und schon überkam sie wieder dieses unbändige Verlangen. Sie erinnerte sich an Predigten des alten Burgkaplans, die solche Fleischeslust als ein Werk des Teufels angeprangert hatten. Eine Sünde, eine Prüfung, der sie widerstehen musste …

  Indes, wie eine Sünde, wie ein Werk des Teufels kam es ihr nicht vor … vielmehr empfand sie das süße Sehnen, das nach Erfüllung verlangte, wie ein Geschenk des Himmels.

  Um sich abzulenken, rief sie sich ins Gedächtnis, warum sie nach Rom gepilgert war, welche Gefahren sie gemeistert hatte. Danach dankte sie Gott dafür, dass er sie beschützt hatte, dass sie lebte und morgen am Grab des heiligen Paulus für ihre Schuld Abbitte leisten und für das Seelenheil des Gemahls und ihres kleinen Sohnes beten konnte.

  Und dann ging ihr, wieder einmal, die erschreckende Frage durch den Sinn: Was würde aus ihr werden, wenn sie Rom – und den Chevalier – verlassen musste? Ganz allein stünde sie da auf der Welt. Wohin sollte sie sich wenden? Selbst wenn es ihr gelänge, wohlbehalten in die Heimat zurückzukehren – was erwartete sie dort schon: ein liebloses Leben hinter Klostermauern, unter der Fuchtel von Hildegardis, der eiskalten Äbtissin. Bei ihren Besuchen im Kloster hatte sie die Oberin kennengelernt und wusste, dass diese Frau, obzwar noch recht jung an Jahren, unerbittlich war, nicht nur ihren Mitschwestern gegenüber, sondern auch im Hinblick auf die adligen Witwen, die im Stift leben mussten. Mit einer dieser Frauen, kaum älter als sie selbst, hatte sie einmal sprechen können, da es zu ihren Aufgaben als Gräfin von Eschenbronn gehörte, wenigstens einmal im Jahr dem Kloster einen Besuch abzustatten. Obwohl diese ihren Kummer nur angedeutet hatte, war die tiefe Traurigkeit in ihren Augen unverkennbar gewesen. Doch sie hatte nichts für sie tun können.

  Nochmals schlimmer erschien ihr die Alternative – eine Ehe mit dem widerwärtigen Baron von Attenfels.

  Und das Schrecklichste überhaupt war: Sie würde Robyn nie wiedersehen. Ja, das war der schlimmste Gedanke von allen.

  Warum nur erfüllte er sie mit solchem Verlangen? Und warum konnte sie sich diesem einfach nicht entziehen? Schon wieder bemächtigte es sich ihrer. Dabei kannte sie den Chevalier doch erst seit kurzer Zeit. War es möglich, dass man sich zu einem Manne, der einem fast fremd war, derart hingezogen fühlte? Hatte er sie mit seinen grau-grünen Augen verzaubert? Als sie jetzt den Druck eines warmen, muskulösen Schenkels an ihrer Hüfte verspürte, wurde sie sich aufs Neue der gegenwärtigen Situation bewusst, und wieder verspürte sie dieses machtvolle Ziehen im Leib und diesen schier unüberwindlichen Drang, den Mann an ihrer Seite in die Arme zu ziehen.

  Tränen traten ihr in die Augen. War es Liebe, was sie für Robyn de Trouville empfand? Oder nur niedere Lust, sündiges Begehren, für das sie mit den Flammen der Hölle bestraft werden würde?

  Ebenso bewegungslos wie Leonor lag auch Robyn auf der schmalen Bettstatt. Unfähig, Schlaf zu finden, die Augen weit geöffnet, starrte er ins Dunkel der kleinen Kammer. Vergeblich versuchte er, der Gedanken und Gefühle, die ihn durchströmten, Herr zu werden.

  Seitdem er Leonor in der Burg des verruchten Marchese halb nackt gesehen hatte, war es um ihn geschehen – und er empfand tiefste Verwirrung. Einerseits war er unendlich froh, dass sie sich als Frau entpuppt hatte – er sich also nicht zu seinem Knappen hingezogen gefühlt hatte –, und wollte sie am liebsten in die Arme reißen und küssen und kosen, bis sie vor Lust vergingen. Gerade hier und jetzt auf diesem schmalen Lager, wo er ihre Wärme und Nähe – und gelegentlich ihren weichen Körper – spürte, konnte er sich kaum beherrschen, sie nicht an sich zu pressen und eins mit ihr zu werden.

  Andererseits wusste er einfach nicht zu deuten, was sie für ihn empfand. Seitdem er ihr geboten hatte, weiterhin als Leon aufzutreten, hatte sie die Rolle des Knappen gehorsam und pflichtbewusst weitergespielt, ihm aber mit keinem Zeichen verraten, ob und welche Gefühle sie für ihn hegte. Oder war da einmal so etwas wie Sehnsucht in ihrem Blick gewesen, damals in Genua, als sie fortgelaufen war und er sie am Strand gefunden hatte?

  Robyn unterdrückte ein Stöhnen, denn nun spürte er den leichten Druck ihres Oberschenkels an seiner Hüfte. Heiße Wellen der Erregung schossen durch seine Lenden. Hart biss er die Zähne aufeinander und versuchte, seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben. Rief sich Bilder von seinen Fahrten und Missionen vor Augen, gefährlichen Situationen, in denen er nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Es half nichts. Dann probierte er es damit, an Frauen zu denken, die ihm ihre Gunst geschenkt hatten. Schöne Frauen, die sich willig an ihn geschmiegt hatten … Aber diese Vorstellung machte alles noch schlimmer!

  Und seine Qual wurde noch verstärkt, als durch die dünne Wand zur Nachbarkammer Laute zu hören waren, die nur eins bedeuten konnten: Dort gab sich ein Paar den Freuden der Liebe hin, die ihm und Leonor verwehrt waren. Erregtes Stöhnen drang an sein Ohr, gefolgt von freudigen Jauchzern und schließlich lustvollen Schreien. Dann endlich war Ruhe, doch in ihm ebbte das Verlangen keineswegs ab.

  Immer wieder stieg das Bild Leonors vor seinem geistigen Auge auf. Groß, schlank, geschmeidig, mit nachtschwarzem Haar – wie mochte sie aussehen, wenn sie es offen trug und es ihren nackten Körper wie einen seidigen Schleier umspielte, über ihre schönen, festen Brüste fiel? Und dann ihre wohlgeformten Schenkel, die in den Beinlingen so gut zur Geltung kamen. Oh, wie gern hätte er sich zwischen diese Schenkel gelegt, sich mit Leonor vereinigt … Sie genommen – zärtlich, leidenschaftlich, wild. Hätte mit ihr die höchsten Wonnen der Lust erlebt. Gepeinigt ballte Robyn die Hände zu Fäusten. Um sich abzulenken von den fleischlichen Wonnen, dachte er an ihre Augen, die in der seltenen Farbe von Amethysten leuchteten … Nie zuvor hatte er eine Frau mit solchen Augen gesehen. Aber es war nicht allein ihre Schönheit, die ihn anzog und die er bewunderte. Auch ihr Mut und ihr starker Wille faszinierten ihn. Wie viele Fährnisse hatte sie ganz allein gemeistert, hatte es gewagt, sich als Mann zu verkleiden, und kühn den Piraten getrotzt …

  Ach, würde sie mir doch nur ein Zeichen geben, damit ich weiß, was sie für mich empfindet.

  Würde morgen, wenn er sie zum Grab des heiligen Paulus brachte, wirklich ihr letzter gemeinsamer Tag sein? Durfte er sie überhaupt sich selbst überlassen? Gewiss, sie war stark und mutig – aber was stand ihr bevor, wenn sie ihre Pilgerfahrt beendet hatte? Würde sie allein den weiten, gefährlichen Heimweg antreten? Müsste er nicht wenigstens dafür sorgen, dass sie sich einer Pilgergruppe, die gen Norden reiste, anschloss? Und was erwartete sie daheim?

  Robyn dröhnte und schmerzte der Kopf ob all der quälenden Fragen. Erschöpft schloss er schließlich die Augen und fiel alsbald in einen dumpfen Schlaf, aus dem er jedoch, so schien es ihm zumindest, nur einige Augenblicke später wieder durch das Läuten der Kirchenglocken gerissen wurde.

28. KAPITEL

  In Anbetracht des wenig schmackhaften Essens, das in dem Albergo geboten wurde, hatten Robyn und Leonor beschlossen, auf ein Frühmahl zu verzichten und sich auf dem Weg zum Grab des heiligen Paulus zu stärken.

  Wie schon am Abend zuvor mussten sie durch schmale Gassen voller stinkender Abfälle reiten, um die sich magere Katzen und streunende Hunde balgten, die jedoch beim Anblick des riesigen Tarras’ Reißaus nahmen. Auch wenn kaum Licht in diese Straßenschluchten fiel – so hohe Häuser kannte Leonor aus Freiburg nicht –, war es trotz der frühen Stunde bereits drückend heiß. Und obwohl sie sich zuvor nacheinander – jeweils während der andere den von der Wirtin so großspurig erwähnten Abort aufgesucht hatte –, so gut es ging, mit dem kaltem Wasser in der Waschschüssel gereinigt hatten, trat ihnen der Schweiß aus allen Poren.

  Die Menschen, die ihnen entgegenkamen, waren ärmlich gekleidet, manche trugen kaum mehr als Lumpen. Ihre einfachen Kittel waren mehrfach geflickt, und manch einer von ihnen war so mager wie die herrenlosen Hunde und Katzen. Die dunklen Augen einiger zeigten indes noch Stolz, die anderer hingegen nur noch Niedergeschlagenheit und Verzweiflung. Die meisten gafften sie – und vor allem ihre wertvollen Pferde – neidisch an, wichen jedoch, wie zuvor die Katzen und Hunde, ängstlich an die Häuserwände zurück, als sie den riesigen Hund von der Größe eines Kalbes erblickten. Ein paar Straßenjungen waren indes dreist genug, Steinchen nach Tarras zu werfen, bevor sie schreiend davonstoben.

  Da sie nur langsam vorankamen, machte sich ein Dieb an Aurels Satteltaschen zu schaffen, was Robyn allerdings nicht entging. Sein gezücktes Schwert vertrieb den Mann umgehend, der lästerliche Flüche ausspie und „das feine Herrenpack“ beschimpfte.

  „Ich bin froh, wenn wir dieses Viertel hinter uns gelassen haben“, murmelte Robyn, und Leonor stimmte ihm zu.

  Schließlich wurden die Gassen etwas breiter und heller, die Häuser machten einen gediegeneren Eindruck, und die Menschen waren besser gekleidet. Nur kurz darauf gelangten sie zu einem Marktplatz, auf dem Händler Gemüse, Obst, Brot, Käse, Wurst und Fleisch anboten. Hier erwarben sie einige frische Speisen, die sie zu einer steinernen Bank trugen, um sie im warmen Schein der Morgensonne zu verzehren. Zuvor hatten sie die Pferde, die nun an den eisernen Ringen einer Hausmauer angebunden waren, an einem Brunnen getränkt und gefüttert. Zu ihren Füßen ließ sich Tarras, dessen Verletzung gut zu heilen schien, ein getrocknetes Rinderohr schmecken.

  Nur wenige Worte hatten sie auf dem Weg bis hierher gewechselt, und die hatten sich zumeist auf den erbärmlichen Zustand des „Albergo Lucia“ bezogen, wo ihnen die geschäftstüchtige Wirtin, wohl wissend, dass sie an diesem Abend keine andere Unterkunft mehr finden würden, bereits am Abend zuvor einen unverschämt hohen Betrag für die Übernachtung abgeknöpft hatte.

  Schließlich brach Robyn das Schweigen. „Nicht mehr lange, und wir werden die Basilika erreicht haben, in der sich die Gebeine des heiligen Paulus befinden. Dann wirst du das Ziel deiner Reise erreicht haben.“ Insgeheim hoffte er, Leonor würde ihm nunmehr verraten, was sie danach vorhatte – und ihm vielleicht auch einen Wink geben, was der Abschied von ihm für sie bedeutete.

  Doch Leonor schwieg und kaute, obwohl sie hungrig war, nur lustlos auf einem Stück Käse herum, denn der bevorstehende Abschied vom Chevalier hatte ihr den Appetit verdorben. Ein Blick auf den Ritter, der es sich schmecken ließ und sich gerade ein weiteres Stück Wurst abschnitt, zeigte ihr, dass diesem die Trennung keineswegs auf den Magen geschlagen war.

  Leonor kaute weiter auf dem Stück Käse herum, während sie überlegte, welche Antwort sie dem Ritter geben sollte. Nur noch kurze Zeit, und sie würden einander Lebewohl sagen müssen. Sie wusste nicht, wie sie die Trennung von ihm überstehen sollte. Er dagegen hatte einmal mehr so beiläufig, so nüchtern gesprochen, dass sie ihm einfach nicht sagen konnte, was sie wirklich bewegte.

  Mühsam schluckte sie den Käse, der ihr wie ein alter Lappen schmeckte, hinunter. Dann zwang sie sich, den Kopf zu heben und Robyn anzuschauen. Vielleicht entdeckte er ja in ihrem Blick, wie es um sie stand?

  „Ja, in der Tat“, murmelte Leonor tonlos. „Dann habe ich das Ziel meiner Fahrt erreicht und hoffe …“ Ein Kloß in ihrer Kehle machte ihr es unmöglich, weiterzusprechen und dem Chevalier doch noch zu gestehen, dass sie hoffte … sich nicht von ihm trennen zu müssen. Aber anscheinend hatte er ihr zaghaftes „Und hoffe“ gar nicht gehört, vielleicht war es auch in den Rufen der Marktschreier, die ihre Ware lautstark anpriesen, untergegangen. Denn er sprang auf und sagte nur: „So wollen wir denn zur Basilika reiten. Und anschließend muss ich mich unverzüglich im Palazzo der Colonna einfinden, um die Botschaft des Herzogs von Mailand zu überbringen, wie es mir aufgrtragen wurde.“

  Leonor brachte keinen Bissen mehr hinunter. Das letzte Stück Käse warf sie Tarras hin, dann stand sie ebenfalls auf und folgte Robyn niedergeschlagen zu den Pferden.

  Kurz vor dem Platz, auf dem die Kirche zu Ehren des Apostels errichtet war, mussten sie eine Schar Bettler passieren. Leonor schluckte beim Anblick von so vielen verstümmelten Armen und Beinen, die mit blutigen Fetzen umwunden waren, von Buckligen und Skrofulösen, von Lahmen mit einfachen selbst gemachten Krücken und von schreienden Säuglingen, die ihr flehend entgegengehoben wurden und deren Mütter gar ihre mageren Brüste entblößten, um zu zeigen, dass sie keine Milch hatten.

  Robyn, der ihre Reaktion bemerkt hatte, erklärte: „Auf meinen weiten Reisen habe ich die Erfahrung gemacht, dass Bettelei oftmals auch nicht mehr als ein Geschäft ist. Die meisten der Verkrüppelten machen sich am Abend mit ihren Einkünften flink zu ihrer Unterkunft auf.“ Auf Leonors ungläubigen Blick hin gab er jedoch zu: „Nun gut, einige unter ihnen leiden wirklich Not und sind versehrt. Aber es ist sehr schwierig zu erkennen, wer wirklich unserer Hilfe bedarf.“

  Eine abgezehrte Frau mit einem mageren Kind mit großen Augen in einem schmalen Gesichtchen tat Leonor so leid, dass sie ihr einige Münzen reichte. Die beiden sahen wirklich so erbärmlich aus, dass es sich nicht um eine Finte handeln konnte.

  Dann erreichten sie die Basilika des heiligen Paulus, vor der sich Pilger aus aller Herren Länder drängten. Hier herrschte ein solch geschäftiges Treiben, wie Leonor es nie zuvor gesehen hatte. Das Ganze glich eher einem Jahrmarkt denn einem frommen Ort. Noch lauter als die Marktschreier priesen die Händler ihre Waren an, sei es für das leibliche oder für das seelische Wohl. Insbesondere hatte sich eine erkleckliche Anzahl von Devotionalienhändlern eingefunden. Etliche von ihnen boten Reliquien aller Art feil, angefangen von Fingerknöchelchen irgendeines obskuren Heiligen bis hin zu zahllosen Splittern vom Kreuze Jesu.

  Dieses Kreuz muss riesig gewesen sein, dachte Leonor ketzerisch.

  „Nun?“, fragte Robyn. „Möchtest du nicht einen Kreuzessplitter oder eine andere Reliquie zur Erinnerung an deine Wallfahrt und zu deinem Schutz erwerben?“

  Leonor sah ihn verblüfft an. Glaubte der Chevalier etwa an solche Dinge, obwohl er so weltoffen und gelehrt war? Den leichten Spott in seiner Stimme hatte sie nicht bemerkt.

  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein. Niemand kann sagen, ob diese Gebeine tatsächlich von einem Heiligen stammen oder vielleicht gar von einem Schwein. Da vertraue ich doch lieber auf Gott und die Fürsprache der Heiligen Jungfrau. Immerhin haben sie mich auch wohlbehalten und unversehrt bis hierher geführt.“

  Robyn nickte, angetan von Leonors Einstellung.

  Sie wandte den Blick von den Händlern ab und ließ ihn suchend über die Menge schweifen, ob sie wohl Pater Anselm oder einen ihrer früheren Gefährten entdecken könnte. Indes war es sehr unwahrscheinlich, dass diese überhaupt in Rom weilten und sich ausgerechnet am selben Tag wie sie vor der Basilika einfanden. Vielleicht waren sie ja bereits wieder abgereist oder hatten die heilige Stadt noch gar nicht erreicht. In der Tat entdeckte sie keinen ihrer ehemaligen Gefährten, die sie und Anna in den Bergen verloren hatten. Bei dem Gedanken an Anna, die ihr Leben für sie gelassen hatte, traten ihr Tränen in die Augen, wie schon so oft während ihrer Reise, wenn sie der Getreuen gedacht hatte.

  Robyn bemerkte das feuchte Glitzern in Leonors Augen und wusste es nicht recht zu deuten. War sie ergriffen, weil sie das Ziel ihrer Wallfahrt erreicht hatte? Oder bedeuteten die Tränen, dass der bevorstehende Abschied von ihm sie schmerzte? Er sprang aus dem Sattel, winkte einen der herumlungernden Knaben heran und gab ihm eine Münze. Dann befahl er ihm, gut auf die Pferde aufzupassen, und versprach ihm eine weitere, wenn er bei seiner Rückkehr alles zu seiner Zufriedenheit vorfinden würde.

  Auch Leonor war abgestiegen. Da sie dem Straßenjungen nicht so recht traute, bedeutete sie Tarras, nicht von den Fersen des Bengels zu weichen. Denn immerhin handelte es sich bei dem Rappen des Chevaliers um ein äußerst wertvolles Tier, und auch das Packpferd mit den Satteltaschen und ihr Maron stellten eine große Versuchung für Diebe dar, von denen es hier gewiss nur so wimmelte, da der große Menschenandrang nur allzu leichte Beute versprach. Der große Hund blickte sie daraufhin treuherzig an, und Leonor wusste, dass er ihren Befehl verstanden hatte.

  Gemeinsam mit dem Chevalier reihte sie sich in die lange Schlange der Pilger und Bittsteller ein und fragte sich, was sie am Grab des Apostels erwarten mochte.

  Endlich traten Leonor und Robyn durch das Portal von St. Paul vor den Mauern, so genannt, weil die Kirche an einem Ort errichtet worden war, der sich ehemals außerhalb der Stadtmauern befunden hatte, die Rom zur Zeit von Kaiser Marcus Aurelius umgaben. Diese Stelle, so hatte Robyn ihr mitgeteilt, war in der Vergangenheit auch „ad aquas salvias“, an den Wassern des Lebens, genannt worden. Hier, so lautete die Überlieferung, hatte der Apostel im Jahre 67 n. Chr. den Märtyrertod erlitten. Da er die römische Staatsbürgerschaft besaß, war ihm das grausame Schicksal des Kreuzestodes, wie Jesus und Petrus es erlitten hatten, erspart geblieben. Stattdessen war er durch das Schwert gerichtet worden.

  Im vierten Jahrhundert hatte Kaiser Konstantin dann ein bescheidenes Gotteshaus über seinem Grab errichten lassen. Heute indes erhob sich hier eine Basilika, die größer war als die Peterskirche und mit Mosaiken aus dem vergangenen Jahrhundert beeindruckte. Vorbei an dem einzigartigen, fünfzehn Fuß hohen Osterleuchter, den Künstler vor mehr als hundert Jahren angefertigt hatten, gelangten sie schließlich zur Grablege des Apostels, wo Pilger inbrünstig beteten.

  Endlich stand nun auch Leonor, gefolgt von Robyn, am Sarg des Märtyrers und sank auf die Knie. Sie schloss die Augen und dachte an Konrad und ihren kleinen Sohn, die noch am Leben hätten sein können, wenn sie ihren Gemahl nicht dazu gedrängt hätte, mit ihr in die Stadt zu reiten. Tonlos bat sie um Vergebung. Und auch für Anna sprach sie ein Bittgebet, ebenso wie für ihre kranke Mutter und ihre Schwester Cathérine und deren Kind, sowie für ihre Cousine Mathilde. Dann dankte sie Gott, dass er ihre Wege behütet und sie unbeschadet hierher geführt hatte.

  Sie blickte auf die Pilger, die sie umgaben, und fragte sich, welche Sünden und Sorgen sie wohl an das Grab des Apostels geführt haben mochten. So viele Menschen voller Verzweiflung, aber auch der Hoffnung auf Vergebung – wie sie sie selber hegte.

  Gern hätte sie noch länger an dieser heiligen Stätte verharrt, doch das unablässige Stoßen und Schieben der nachfolgenden Pilger veranlasste sie, sich zu erheben und dem Ausgang zuzustreben. Das sollte es also gewesen sein? Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Meilen war sie gepilgert, hatte die größten Entbehrungen und Strapazen auf sich genommen, um nur wenige Augenblicke lang vor dem Grab des Heiligen verharren zu können? Hatte sie nun wirklich Vergebung für ihre Schuld erlangt? Müsste sie nicht irgendetwas empfinden, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden? Aber in diesem Augenblick verspürte sie nichts dergleichen.

  Schon überlegte Leonor, ob sie sich vorsichtshalber ein zweites Mal in die Menge der Wallfahrer einreihen und noch einmal am Grab des Heiligen niederknien sollte. Doch dann befand sie sich als zu wenig standhaft im Glauben, denn gewiss kam es nicht darauf an, wie oft man den Apostel um Fürsprache bat, sondern darauf, dass man seine Sünden von Herzen bereute. Und das tat sie. Wenn es jedoch eine Sünde war, sich nach Robyn de Trouville zu sehnen, so vermochte sie keine Reue zu empfinden.

  Während sie, gedrängt und gestoßen von der nachfolgenden Menge und gefolgt vom Chevalier, in Richtung des Ausganges ging, ließ Leonor erneut ihre Blicke über die Scharen von Pilgern wandern. Vielleicht befanden sich Pater Anselm und seine Gruppe ja doch hier. Ach nein, dachte sie, der Zufall wäre einfach zu groß.

  Just in diesem Augenblick erspähte sie einen Mann, der die anderen um Haupteslänge überragte. War das nicht …? Leonor drängte sich durch die Menge und erhaschte schließlich einen Blick auf das Profil des Hünen. In der Tat, es handelte sich um Richard, den Gesellen des Dombaumeisters von Köln und Mitglied ihrer Wallfahrtsgruppe.

  War dies nur ein wundersamer Zufall oder gar etwa eine göttliche Fügung?

  Obwohl sie sich noch mitten in der Basilika befanden, rief Leonor: „He da, Richard, ich bin’s, Leonor.“

  Einige der Pilger fuhren herum und schüttelten missbilligend den Kopf.

  Auch Richard wandte sich um und starrte Leonor an, als sei sie ein Geist. Schnell schlug er ein Kreuzzeichen, wie um die Erscheinung zu vertreiben, und drehte sich wieder um. Denn was er gesehen hatte, konnte unmöglich Leonor sein. Die Person, die ihm zugerufen hatte, trug die Gewandung eines Knappen, das Gesicht war leicht gebräunt und die Figur ganz und gar nicht die einer Frau.

  Doch inzwischen hatte Leonor ihren ehemaligen Pilgerbruder erreicht und zupfte ihn am Ärmel seines Kittels.

  „Richard, ich bin’s, Leonor. Erkennst du mich denn nicht? Und wo sind Pater Anselm und die anderen? Was für eine Fügung des Himmels, dass wir einander hier wieder begegnen. Was ist damals in den Bergen nur passiert?“, sprudelte es aus ihr heraus.

  Richard kratzte sich am Kinn und starrte den Jüngling in der Tunika, eine Kappe auf dem Kopf, ungläubig an. Mit seiner zarten Pilgergefährtin hatte er wenig gemein – und doch, die Stimme kam ihm vertraut vor. „Leonor?“, murmelte er. „Leonor, bist du es wirklich?“

  „In der Tat, ich bin es“, beteuerte sie und wiederholte ihre Frage: „Wo sind Pater Anselm und die anderen?“

  Langsam gewann Richard die Fassung wieder und deutete zum Ausgang. „Sie sind bereits draußen. Ich hatte in dem Gedränge meinen Pilgerstab verloren und musste zurück, um ihn zu suchen. Zum Glück habe ich ihn gefunden.“ Er deutet auf den Stock.

  Inzwischen hatten sie das Portal, das ins Freie führte, erreicht und traten hinaus an der rückwärtigen Seite der Basilika auf den Vorplatz, der im hellen Sonnenschein dalag.

  „Pater Anselm wird große Augen machen, wenn er dich in diesem Aufzug sieht“, bemerkte Richard. „Und nicht nur das. Er wird dir ganz schön die Leviten lesen. Du weißt, dass es Frauen verboten ist …“

  „Ja, ja, ich weiß“, unterbrach Leonor ihn. „Aber diese Verkleidung hat mir das Leben gerettet. Später werde ich Pater Anselm und den anderen alles berichten. Gewiss wird ein jeder Verständnis dafür haben, dass ich diese Maßnahme ergreifen musste.“

  Richard schüttelte zweifelnd den Kopf und starrte sie an, als sei sie ein Mondkalb.

  „Wie kommt es, dass ihr bereits in Rom angelangt seid?“, erkundigte sich Leonor, denn die Pilgergruppe hatte gewiss kein Schiff genommen wie sie und Robyn. Aber wahrscheinlich hatte der Pater einen kürzeren Weg über die Alpenpässe gekannt.

  „Oh, der Pater hat uns ganz schön angetrieben“, erwiderte Richard und schnitt eine Grimasse. „Nun ja, er selbst saß ja wegen seiner Verletzungen bequem auf einem Maulesel. Die Frauen haben geächzt und gestöhnt und konnten kaum mithalten. Nun hoffen wir alle, dass sich die Strapazen gelohnt haben und wir nach dieser Wallfahrt sündenfrei nach Hause zurückkehren können.“

  Derweil Leonor mit dem Hünen sprach, offenbar ein Mitglied ihrer Pilgergruppe, hielt Robyn inne und betrachtete die beiden nachdenklich. Leonor schien sich zu freuen, einen der ehemaligen Gefährten wiedergetroffen zu haben, und würde gewiss die Heimreise mit der Gruppe antreten wollen. Wie sollte er sich verhalten? Sollte er ihr anbieten, weiter bei ihm zu bleiben und ihn zurück nach Frankreich zu begleiten – als … Knappe oder als …? Oder war es besser, wenn er sie in der Obhut der Pilgergruppe in die Heimat reisen ließ. Natürlich wollte er sich nicht von ihr trennen. Der Gedanke, sie niemals wiederzusehen, schmerzte mehr als der heftigste Lanzenstoß oder Schwerthieb, den er jemals erhalten hatte. Aber noch immer wusste er nicht, ob sie etwas für ihn empfand, und noch immer lag seine eigene Zukunft im Dunkeln. Und das Leben eines fahrenden Ritters, falls Charles V. sein Versprechen nicht erfüllte, konnte er Leonor in keinem Fall zumuten.

  Hin- und hergerissen folgte Robyn ihr und dem Hünen zu einer steinernen Bank, wo im Schatten einer Pinie ein Mönch mit einem Pilgerstab saß, umgeben von einer Gruppe von Wallfahrern. Er hielt sich im Schatten eines Baumes, um Leonor unbemerkt beobachten zu können. Seit sie diesen Mitpilger getroffen hat, scheint sie mich völlig vergessen zu haben, dachte er enttäuscht.

  „Pater Anselm, Pater Anselm!“, rief in diesem Augenblick der hochgewachsene Pilger. „Schaut, wen ich Euch hier bringe.“

  So kurz wie möglich hatte Leonor dem Pater und den staunenden Pilgern von ihrer Odyssee berichtet und fragte nun: „Und wie ist es Euch ergangen, Pater Anselm?“ Doch sie erhielt keine Antwort.

  Wie zuvor Richard starrte auch der Pilgerführer sie ungläubig und äußerst missbilligend an. Dass die vormalige Gräfin es gewagt hatte, Männerkleidung anzulegen, verschlug ihm schier die Sprache.

  Robyn stand im Schatten des Baumes und fühlte sich überflüssig. Schließlich trat er näher und räusperte sich. „Leon – ich meine Leonor –, wie du weißt, habe ich eine Mission zu erfüllen und will so bald wie möglich das Sendschreiben des Herzogs von Mailand an Stefano Colonna überbringen.“ Mit rauer Stimme fuhr er fort: „Mir scheint, du bedarfst meiner Unterstützung nicht mehr, denn in Zukunft wirst du wieder im Schutz deiner Pilgergruppe …“

  „Oh“, unterbrach Leonor ihn, „verzeiht, Chevalier. Ich war so überrascht, meine Pilgergruppe wiedergetroffen zu haben, dass ich ganz vergaß, Euch mit dem Pater und den anderen bekannt zu machen. Dies ist …“, wandte sie sich an den Pilgerführer, „… der Chevalier de Trouville, dem ich mein Leben zu verdanken habe.“

  Robyn, der die Reaktion des Paters auf Leonors Erscheinungsbild bemerkt und dem sie nicht besonders gefallen hatte, deutete nur eine knappe Verbeugung an. „Ich nehme an, Pater, Ihr werdet Démoiselle Leonor unter Eure Fittiche nehmen und sie sicher in ihre Heimat zurückbringen, so dies ihr Wille ist.“ Gespannt wartete er darauf, ob Leonor protestieren und den Wunsch äußern würde, bei ihm zu bleiben. Doch als nichts dergleichen geschah, nickte er kurz, obgleich eine Woge der Enttäuschung ihn überrollte, und wandte sich an Leonor.

  „Dann ist jetzt wohl die Stunde des Abschieds gekommen.“ Er suchte ihren Blick, doch sie hatte die Augen niedergeschlagen. „Selbstverständlich kannst du, Leon – könnt Ihr, Leonor –, das Pferd behalten. Und auch der Hund wird gewiss lieber Euch begleiten als mich“, setzte er bitter hinzu.

  Leonor war wie gelähmt. Kein Wort wollte über ihre Lippen kommen, und eine tiefe Leere breitete sich in ihr aus. Den Kopf gesenkt, stand sie vor Pater Anselm, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein einziges Wort nur war zu ihr vorgedrungen: Abschied. Kühl, so schien ihr, hatte Robyn es ausgesprochen, ganz der Chevalier, der seinen Knappen aus seinen Diensten entließ.

  „Kommt mit zu den Pferden und zu Tarras, und anschließend könnt Ihr Euch dann Euren Pilgerfreunden anschließen.“

  Nachdem Pater Anselm ihr versichert hatte, auf sie zu warten, folgte Leonor dem Chevalier unglücklich zu den Reittieren.

  Tarras, der seine Aufgabe gut erledigt und die Straßenjungen nicht aus den Augen gelassen hatte, begrüßte sie freudig.

  Robyn band den Wallach los und überreichte Leonor die Zügel.

  Zaghaft ergriff sie sie, noch immer nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen. Mit großen Augen starrte sie den Chevalier an. Sie räusperte sich, um ihm mitzuteilen, dass sie … dass sie … aber die Kehle war ihr immer noch wie zugeschnürt. Unwillig darüber schüttelte sie den Kopf.

  Robyn glaubte, dass sie ihm mit dieser Geste mitteilen wollte, dass sie an einer Weiterreise mit ihm nicht interessiert war. „So lebt denn wohl, Leonor“, zwang er sich zu sagen. „Ihr seid eine bemerkenswerte Frau. Möge Gott Euch schützen.“ Die Stimme drohte ihm zu brechen.

  Leonor hob den Blick und sah dem Chevalier in die Augen – zum letzten Mal? Könnte er in ihnen lesen, wie es um sie stand?

  Unwillkürlich führte Robyn ihre Rechte an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

  War dies ein Zeichen dafür, dass er sie als Frau sah – als eine Frau, die er begehrte?

  Doch schon hatte er sich abgewandt, schwang sich auf seinen Hengst und trabte davon.

  „Was ist dir nur in den Sinn gekommen, Eleonore?“, hatte Pater Anselm sie am Abend unter vier Augen in der Pilgerherberge angeherrscht. „Trägst Männerkleidung und reitest bequem auf einem Pferd durch die Lande? Ersteres ist einer Frau nicht gestattet, eine Sünde und ein Frevel. Und Zweiteres geziemt sich nicht für eine bußfertige Wallfahrerin!“ Schwer hatte er sich auf seinen Stock gestützt, den er seit seinem Sturz in den Alpen benötigte, bei dem er sich nicht nur den Arm, sondern auch den Fuß verletzt hatte, wie Leonor inzwischen wusste. So schlimm waren seine Verletzungen, dass er zu seinem Unmut dazu gezwungen gewesen war, den Rest der Wallfahrt auf einem Maultier zurückzulegen, obwohl sich das für einen Wallfahrer nicht geziemte. Verächtlich und strafend hatte der Pater sie angeblickt.

  „Aber es ging doch um mein Leben“, hatte Leonor protestiert, indes hatte der Mönch ihren Einwand nicht gelten lassen.

  „Unser Leben liegt in Gottes Hand, und wenn es dem Herrn gefällt, uns aus dem irdischen Jammertal abzuberufen und in seine himmlischen Gefilde zu führen, so geschehe sein Wille. Auch dann, wenn wir nicht ins Paradies, sondern ins Fegefeuer oder gar in die Hölle kommen.“

  Leonor hatte erneut einen Widerspruch gewagt, den der Pater jedoch wiederum abgeschmettert hatte. Ja, er hatte sogar angedeutet, dass ihre ganze Pilgerfahrt umsonst gewesen sein könnte. Seine anmaßende und, wie sie fand, recht unchristliche Art hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Was war nur aus dem freundlichen, sanftmütigen Pater geworden? Lag es an seinen Verletzungen, dass er sich so sehr verändert hatte? Auch die den Franziskanern zugesprochene Tierliebe hatte er vermissen lassen.

  „Was das Pferd betrifft“, so hatte er beschieden, „so nehmen wir es mit, denn es kann uns gute Dienste leisten. Auf der Rückreise einer Pilgerfahrt sind die Bedingungen weniger streng. Was indes den Hund angeht, so wirst du ihn hier zurücklassen. Als ob jemals ein Pilger eine so nutzlose Kreatur durchgefüttert hätte!“

  Nutzlose Kreatur, dachte Leonor empört, nun, da sie auf ihrem Strohsack in der Pilgerherberge lag, links und rechts umgeben von ihren schnarchenden Gefährten. Die Mitpilger hatten sie recht unterschiedlich empfangen. Zwar waren alle verblüfft gewesen, dass sie allein die Alpen überquert hatte, indes hatten einige von ihnen, darunter Helene, sie scheel angeguckt ob ihrer Männerkleidung. Lautstark hatte sie mit ihrer schrillen Stimme ihre Missbilligung kundgetan und sich dabei bekreuzigt. Und auch Gotthilf hatte sich zu einer Strafpredigt bemüßigt gefühlt, war jedoch von Pater Anselm unterbrochen und zum Schweigen gebracht worden. Andere hingegen hatten Verständnis gezeigt.

  Leonor rümpfte die Nase, denn die ungewaschenen Leiber der Pilger strömten auch in dieser Nacht die ihr bereits bekannten unangenehme Ausdünstungen aus. Und wie sie es schon früher getan hatte, wünschte sie sich auch diesmal zurück in die freie Natur und das liebliche grüne Tal am Fuße der Berge. Immerhin hatte Tarras, der wieder einmal im Stall hausen musste – und sogar ohne Futter, denn Pater Anselm hatte sich geweigert, ihm welches geben zu lassen, und sie selbst führte keines mit sich –, ihr das Leben gerettet. Im Gegensatz zu ihren Pilgergefährten, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, nach ihr und Anna zu suchen, wie sie nun ganz sicher wusste. Vor lauter Sorge um ihren Anführer hatten sie sie und ihre Kammerfrau schlicht vergessen und ihrem Schicksal anheimgegeben. Nein, sie würde Tarras nicht ebenso schnöde im Stich lassen!

  Im Stich lassen … Hatte Robyn de Trouville sie im Stich gelassen? Oder hatte gar sie den Chevalier im Stich gelassen? Warum hatte er nichts gesagt?

  Warum hat er nichts gesagt? Warum habe ich nichts gesagt?

  Unruhig wälzte sich Leonor auf ihrem Lager umher. Hätte sie den Anfang machen und Robyn ihre Gefühle verraten sollen? Durfte eine Frau das tun? Aber … war da nicht ein inniger Blick, ein besonderer Klang in seiner Stimme gewesen?

  Oder bildete sie sich das alles nur ein?

  Und warum hatte er den großen Beutel, prall gefüllt mit Silberpfennigen, in die Satteltasche von Maron gesteckt? Wollte er sie damit schnöde entlohnen? Oder hatte er ihr Wohl dabei im Sinn gehabt – vielleicht um ihr eine gewisse Unabhängigkeit von der Pilgergruppe zu ermöglichen?

  Schon wieder Fragen über Fragen, auf die sie keine Antwort fand.

  Ach Robyn, warum habe ich im entscheidenden Moment nur keinen Ton herausgebracht?

  Leonor versuchte, sich jedes seiner Worte ins Gedächtnis zu rufen.

  Und dann dieser Handkuss beim Abschied vor St. Paul … Bedeutete der nicht …? Andererseits – war der Abschied nicht sehr kühl und gleichmütig ausgefallen? Oder hatte er sich deshalb so beherrscht verhalten, da er vermutete, sie wollte mit der Pilgergruppe nach Hause zurückkehren?

  Ihr Traum von dem Engel, der das Aussehen eines Ritters angenommen hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Zwar war das Antlitz des Ritters bis auf die grünen Augen nur verschwommen zu erkennen gewesen, doch seine Gestalt hatte eindeutig der Robyns geähnelt. Hatte das alles etwas zu bedeuten? Und wenn ja, was?

  Wieder und wieder zermarterte Leonor sich das Hirn.

  Schon erklang der erste Hahnenschrei – da hatte sie einen Entschluss gefasst.

  Ächzend versuchte Pater Anselm, auf dem Strohsack in der Ecke des Pilgerschlafsaales eine halbwegs erträgliche Stellung zu finden. Obwohl er das Glück hatte, in der Nähe eines geöffneten Fensters zu liegen, durch das ab und zu ein Windhauch drang, war es heiß und stickig in dem Raum unter dem Dach, in dem sich mehr als zwanzig Pilger zur Ruhe gelegt hatten – und eine höllische Heerschar an Bettwanzen sich ihre Opfer suchten.

  Doch nicht nur die Bisse der blutgierigen Insekten quälten ihn. Schier unerträglich schien ihm heute das härene Gewand, das er zur Buße seit jenem unseligen Vorfall vor nunmehr rund dreißig Jahren trug. Das schreckliche Geschehen, das ihm noch heute, nach all der Zeit, vor Augen stand, als wäre es gestern gewesen …

  Er hob die Hand, um sich eine juckende Stelle zu kratzen, und zuckte zusammen. Seit jenem Sturz in den Alpen war kein Tag vergangen, an dem ihn die Schmerzen in Arm und Bein nicht peinigten. Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft war es ihm gelungen, die ihm anvertrauten Pilger nach Rom zu führen. Doch auch er selbst hatte die Stadt um jeden Preis erreichen wollen, um dort, wie schon zuvor bei seinen Fahrten zu den bedeutendsten christlichen Wallfahrtsstätten, um Vergebung für die Schuld zu bitten, die er vor so vielen Jahren auf sich geladen hatte.

  Pater Anselm presste die Augenlider zusammen, doch die Bilder wollten nicht weichen. Wieder sah er, wohl zum tausendsten Mal, die Szene im Burghof seines Vaters vor sich. Wie zwei für die Bärenhatz ausgebildete Kampfhunde standen sie einander gegenüber, sein älterer Bruder Gisbert und er, die Hände zu Fäusten geballt, mit zornfunkelnden Augen.

  „Niemals, niemals, hörst du mich“, rief Anselm, „wird sie die Deine!“ Gisbert spuckte vor ihm aus und verzog hohnlächelnd das Gesicht. „Adelheid gehört mir und wird meine Gemahlin. Wir sind einander versprochen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.“

  Blind vor Wut stürzte Anselm sich auf den Bruder, bearbeitete ihn mit den Fäusten und trat ihm gegen das Schienbein. Dass Gisbert, der größer und stärker war als er, einfach nur dastand und ihn auslachte, fachte seinen Zorn nur noch weiter an. Seit er die schöne Adelheid zum ersten Mal gesehen hatte, verzehrte er sich nach ihr, malte sich in Wachträumen aus, wie er mit ihr das Lager teilte, sie nahm und sie zu der Seinen machte. Und er war sich sicher, dass sie ihn, den jüngeren Sohn, bevorzugt hätte, wäre die Ehe zwischen ihr und Gisbert, dem Älteren und zukünftigen Erben, nicht schon von ihren Vätern beschlossen worden. Hatte sie ihm nicht des Öfteren ein liebreizendes Lächeln und schmachtende Blicke geschenkt? Für ihn mit seinen knapp zwanzig Lenzen Zeichen genug, dass sie etwas für ihn empfand.

  Dass Adelheid weder ihn noch seinen Bruder ehelichen wollte, sondern einem schmächtigen blonden Junker, der ein guter Minnesänger war, zugetan war, hatte er damals nicht gewusst.

  Erneut sprang er vor und umschloss mit beiden Händen Gisberts Kehle, begann, ihn in blinder Wut zu würgen.

  Nun kam Leben in seinen Gegner. Mit einer kraftvollen Bewegung riss er sich los und versetzte ihm einen Hieb, der ihn ins Taumeln brachte. „Du elender Wicht!“, höhnte er. „Glaubst du ernsthaft, du könntest mir gefährlich werden? Adelheid gehört mir, mir ist sie anverlobt, und mir wird sie Söhne gebären. Also geh deiner Wege, und suche dir eine andere Braut. Oder tritt in ein Kloster ein. Mir scheint, das ist der Ort, wo du hingehörst, du Schlappschwanz.“

  Die gemeinen Worte des Bruders ließen Anselm alles vergessen, sodass er sich, einen gellenden Wutschrei ausstoßend, erneut auf ihn stürzte, und zwar mit solcher Vehemenz, dass Gisbert das Gleichgewicht verlor.

  Keiner von ihnen hatte dabei auf die Zisterne geachtet, die sich hinter Gisbert befand. Ein greller Aufschrei war das Letzte, was von ihm zu hören war, als er hinterrücks in den tiefen Brunnen stürzte.

  Einen Wimpernschlag lang stand Anselm wie gelähmt da. Dann sprang er vor und schwang sich auf die Ummauerung der Zisterne.

  Auch die Knappen und Reisigen, die den Zweikampf der Brüder beobachtet und ihn für ein unterhaltsames Zwischenspiel, aus dem nur Gisbert als Sieger hervorgehen konnte, gehalten hatten, stürzten nun herbei. Mit einer Leiter und Seilen eilten sie zum Brunnen, um den ältesten Sohn des Burgherrn zu retten.

  Anselm ließ sich einen Strick um den Leib binden und begann, gefolgt von dem Schildknecht seines Bruders, in die Zisterne hinabzusteigen.

  Doch als sie den Grund des Brunnens erreichten, packte sie das Grauen. Blicklos und entseelt trieb Gisbert in dem dunklen Wasser, den Kopf seltsam verrenkt. Offensichtlich hatte er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen.

  Von diesem Tag an ließ sein Gewissen Anselm nicht mehr ruhen. Er war ein Mörder! Der Mörder seines eigenen Bruders! Unmöglich, seinem Vater unter die Augen zu treten. Nur gut, dass dieser gerade auf der Nachbarburg weilte, auf der Adelheid mit ihren Eltern lebte, um dort die letzten Absprachen bezüglich deren Vermählung mit Gisbert zu treffen.

  Heimlich packte Anselm das Nötigste und verließ zu Fuß die Burg, denn es dünkte ihm nicht angemessen für einen Mörder, hoch zu Ross davonzureiten. Dankbar war er nur, dass seine Mutter diesen schrecklichen Tag nicht mehr hatte erleben müssen.

  Lange war er ziellos umhergeirrt, nicht wissend, wie er mit seiner Schuld weiterleben sollte. Einmal sogar, als er unter einer riesigen Eiche saß, hatte er zu den starken Ästen emporgeblickt und erwogen, sich zu erhängen. Vielleicht hätte er es sogar getan, doch da er kein Seil mit sich führte, konnte er sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen.

  Irgendwann bat er in einem Kloster um Obdach und ließ sich von dem Abt die Beichte abnehmen. Danach fühlte er sich ein wenig erleichtert. Doch die Schuldgefühle plagten ihn weiter, und als der Klostervorsteher ihm vorschlug, zu bleiben, nach reichlicher Gewissensprüfung dem Orden beizutreten und durch ein gottgefälliges Leben seine Schuld zu sühnen, hatte er zugestimmt, denn es schien ihm der einzige Weg, Wiedergutmachung für seine schreckliche Tat zu leisten. Wie in der biblischen Geschichte von Kain und Abel hatte er seinen Bruder umgebracht und konnte nur hoffen, die Vergebung des Herrn zu finden, indem er für den Rest seines Lebens Buße tat.

  Zwei Jahre später – er hatte inzwischen die ewigen Gelübde abgelegt – traf eine Pilgergruppe auf dem Weg nach Santiago de Compostela ein, und Anselm bat den Abt, sich ihr anschließen zu dürfen, was dieser ihm gewährte. Und so war er, damals noch ein junger Mann voller Kraft, dem das Klosterleben zwar gefiel, der sich jedoch nach einem abwechslungsreicheren Leben sehnte, zu seiner ersten Wallfahrt aufgebrochen. Er hoffte, unterwegs ein wenig von seinen immer noch nagenden Schuldgefühlen und der Sehnsucht nach der schönen Adelheid abgelenkt zu werden. Die abenteuerliche Reise ins ferne Spanien hatte ihm so gut gefallen, dass er beschloss, dem doch recht eintönigen Alltag im Konvent zu entfliehen und selbst Pilgerführer zu werden.

  Verständnisvoll hatte der Klostervorsteher ihm die Erlaubnis erteilt und ihn ermahnt, sich nicht allzu sehr zu quälen, weil er den Tod des Bruders verschuldet hatte. Immerhin habe er ihn ja nicht absichtlich umgebracht. Doch Absicht oder nicht, seinetwegen war der Bruder nicht mehr am Leben. Wie oft hatte er sich in all den vergangenen Jahren die Frage gestellt, ob er Gisbert im Verlauf des Kampfes wohl auch willentlich hätte umbringen können, und nie eine Antwort darauf gefunden. Ein Umstand, der ihn bis heute marterte.

  Nach seiner ersten Wallfahrt hatte er viele büßende und Gott suchende Menschen an die heiligen Stätten geleitet. Doch nun, da er hier in Rom von Schmerzen geplagt auf seinem Strohsack lag, fühlte er sich alt und ausgelaugt. Er hatte mehr denn fünfzig Sommer und Winter gehen sehen und war weit in der Welt herumgekommen, hatte Schönes und Schreckliches erlebt. Gern wäre er auch ins Heilige Land gepilgert, an die Stätten, wo der Herr Jesus gewandelt war und gepredigt hatte, doch es hatte sich nicht ergeben. Dies war wohl seine letzte Pilgerreise. Nach der Rückkehr, so er denn die Strapazen des langen Weges in die Heimat überstehen würde, würde er sich in sein altes Kloster begeben und dort in Andacht und Gebet darauf hoffen, dass der Herr ihm seine Tat vergeben hatte und ihn zu sich in sein himmlisches Reich rief.

  Seufzend drehte er sich zur Seite, da erschien plötzlich das Bild Eleonores von Eschenbronn vor seinem geistigen Auge. Welch eine seltsame Fügung, dass sie zeitgleich mit ihm und seiner Pilgergruppe in Rom eingetroffen war!

  Und erneut überfielen ihn Schuldgefühle. Er hatte sich heute der jungen Frau gegenüber sehr harsch und unchristlich verhalten, wie es doch sonst so gar nicht seine Art war. Aber ihr überraschender Anblick – gewandet in Männerkleidung und in Begleitung eines stattlichen Ritters – hatte ihn überrumpelt. Nie hätte er gedacht, sie nach der plötzlichen Trennung in den Alpen noch einmal wiederzusehen. Natürlich hatte er sich, aus dem Delirium nach seinem Sturz erwacht, viele Gedanken um sie und ihre Kammerfrau gemacht, doch in Anbetracht der Tatsache, dass bereits etliche Tage verstrichen waren, angenommen, dass es sinnlos war, noch nach den beiden zu suchen. Trotzdem hatte er die Mitglieder der Pilgergruppe gescholten, dass sie sich nicht auf die Suche nach den Verschollenen gemacht hatten, indes auch verstanden, dass diese verwirrt und in erster Linie auf seine Rettung bedacht gewesen waren, damit er sie nach Rom führte.

  Noch immer konnte er nicht glauben, dass Eleonore ganz allein das mächtige Gebirge überwunden haben sollte. Hatte ihr nicht vielleicht schon dort der Ritter zur Seite gestanden – und sie ihm seine Hilfe mit Liebesdiensten vergolten? Indes behauptete sie, ihm erst jenseits der Alpen begegnet zu sein.

  Nun, am Morgen würde er noch einmal mit ihr sprechen und sie, so es angebracht war, um Verzeihung für sein rüdes Verhalten bitten.

  Mit diesem christlichen Gedanken fiel er endlich in einen tiefen Schlaf, der ihn von seinen juckenden Bissen und schmerzenden Gliedern erlöste, aber auch von dem irdischen Jammertal. Denn in dieser Nacht rief Gott der Herr seinen Diener Pater Anselm, der so viele Jahre lang Härten und Fährnisse auf sich genommen hatte, um den Tod seines Bruders zu sühnen, zu sich in sein himmlisches Reich und schenkte seiner gequälten Seele ewigen Frieden.

29. KAPITEL

  Mal hoffnungsvoll, dann wieder verzagt, trabte Leonor, immer noch in der Kleidung eines Knappen, auf Maron in der hellen Morgensonne über die Römerstraße gen Ostia, begleitet von Tarras, der offensichtlich fröhlicherer Stimmung war als sie.

  Bereits in der Nacht hatte sie sich entschlossen, in die alte Hafenstadt zu reiten, wo Kapitän Hanns mit seinem Schiff noch einen Tag vor Anker lag, um Robyn und sie mit nach Frankreich zu nehmen. Ihr war klar geworden, dass sie die Trennung, so wie sie vor der Basilika des heiligen Paulus stattgefunden hatte, nicht auf sich beruhen lassen konnte. Sie musste Gewissheit haben! Würde Robyn sie zurückweisen, dann würde er ihr das Herz brechen, und sie stünde ganz allein auf der Welt da, hätte nicht einmal mehr eine Pilgergruppe, die sie nach Freiburg brachte, wo … Ach nein, sie wollte nicht daran denken, was sie dort erwartete …

  Doch wenn sie Robyn nicht gleichgültig wäre und er sie weiterhin mit sich reisen ließe … Sie würde ihm bis ans Ende der Welt folgen. Erneut fragte sie sich: Was hat der Besuch am Grab des Apostel Paulus bewirkt? Hatte sie nun wirklich ihre Schuld getilgt? Alles war so schnell gegangen, eine rechte Andacht aufgrund des Geschiebes und Gedränges nicht aufgekommen. Reichten diese wenigen Augenblicke an der Wallfahrtsstätte, um ihre Schuld zu tilgen? Oder war der Weg der Entbehrungen das Ziel gewesen?

  Oder war alles umsonst gewesen, wie Pater Anselm angedeutet hatte?

  Ach, hätte sie doch ein Zeichen der Vergebung erhalten …

  Bei dem Gedanken an Konrad und ihren kleinen Sohn zog sich ihr schmerzhaft das Herz zusammen. Durfte sie denn hoffen, ein zweites Mal im Leben Liebe und Freude zu finden? War das nicht zu viel verlangt? Hatte der Traum ihr vielleicht bedeuten sollen, dass …? Doch nein, das war reines Wunschdenken.

  Wenigstens hast du Zuneigung im Leben erhalten, sagte sie sich, und du solltest dankbar dafür sein, denn andere haben solches Glück nicht erfahren. Voller Mitleid wanderten ihre Gedanken wieder einmal zu ihrer Cousine Mathilde und ihrem herrschsüchtigen und grausamen Gatten, von dem diese kein einziges Mal Zeichen der Zuneigung erfahren hatte.

  Ach, immer wieder wirbelten ihr dieselben Gedanken und Fragen durch den Sinn, auf die sie keine Antwort fand und die sie so sehr quälten. Trotzdem versuchte sie, sie zu vertreiben – und da schoss ihr eine andere schreckliche Vorstellung durch den Kopf: Was wenn Robyn bereits vor ihr in Ostia angekommen war, und Kapitän Hanns schon die Anker gelichtet hätte?

  Augenblicklich trieb sie ihr Pferd zu einer so schnellen Gangart an, dass Tarras Mühe hatte, ihr zu folgen.

  Auf ihrem Weg nach Ostia war sie zu dieser frühen Stunde bisher nur wenigen Menschen begegnet. Gelegentlich waren ihr Bauern mit Fuhrwerken und Leiterwagen entgegengekommen, die ihre Waren nach Rom bringen wollten. Nun nahm Leonor in der Ferne eine Staubwolke wahr, die darauf hindeutete, dass sich ein Reiter in schnellem Galopp näherte. Schützend legte sie die Hand gegen die gleißenden Strahlen der Morgensonne über die Augen, blinzelte und sah einen Mann auf einem großen schwarzen Pferd – einem Pferd wie Adomar.

  Ach, dachte sie, große schwarze Pferde gibt es viele auf dieser Welt.

  Gewiss ist es nur Wunschdenken …

  Nachdem Robyn kurz nach der Trennung von Leonor im Palazzo der einflussreichen römischen Patrizierfamilie Colonna seine Botschaft überreicht und eine mündliche Antwort an König Charles erhalten hatte – mit dem Herzog von Mailand wollte Stefano Colonna sich mittels eines eigenen Kuriers in Verbindung setzen –, verließ er Rom, ohne noch einen Blick an die altehrwürdigen Stätten, die zahlreichen Kirchen oder die imposanten Palazzi der Adelsgeschlechter wie die Colonna oder die Orsini zu verschwenden.

  Wie von Furien getrieben, preschte er in Richtung Meer, als könne er auf diese Weise alles hinter sich lassen – ganz besonders die Frau, die ihn nicht losließ, die ihn aber verlassen und sich dazu entschlossen hatte, in ihre Heimat zurückzukehren. Was musste auch der Zufall – oder war es Schicksal oder göttlicher Wille – sie ausgerechnet auf diesen Pater Anselm treffen lassen?

  Keinen Blick schenkte er der Landschaft, die er durchquerte, trieb Adomar zu Höchstleistungen an und erreichte so noch vor Einbruch der Nacht den Hafen und die „Else von Wismar“.

  Kapitän Hanns warf einen verwunderten Blick auf die schweißfeuchten Flanken des Hengstes, als Robyn an Bord kam.

  „So sehr hättet Ihr Euch nicht beeilen müssen, Chevalier. Schließlich beabsichtige ich, erst morgen oder übermorgen abzulegen.“ Suchend blickte er sich um. „Wo habt Ihr denn Euren hübschen Knappen gelassen? Was sollen wir ohne ihn tun, wenn uns erneut Piraten zu überfallen drohen?“

  Doch Robyn war nicht nach Scherzen zumute. „Lasst es gut sein, Kapitän. Morgen ist auch noch ein Tag“, erwiderte er ausweichend, da ihm im Augenblick nicht der Sinn danach stand, dem Kauffahrer eine Erklärung zu geben.

  Hanns von Wismar zuckte die Achseln und begab sich wieder zu seiner Mannschaft, um zu überprüfen, dass diese die Fracht ordentlich an Bord brachte.

  Derweil versorgte Robyn seinen Hengst – das Packpferd hatte er an den Stallmeister Stefano Colonnas verkauft, da er es auf der Seereise nicht mehr benötigte – und begab sich danach zu seinem Schlafplatz, wo er in tiefes Grübeln verfiel.

  Nach und nach kam das schwarze Ross näher, und auch wenn Leonor den Reiter noch nicht genau erkennen konnte, kam ihr dessen Haltung doch vertraut vor.

  Robyn!

  Warum befand er sich auf dem Weg zurück nach Rom? Hatte er etwas vergessen, das seinen Auftrag betraf? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. War Kapitän Hanns vorzeitig abgereist, und es lag kein anderes Schiff mehr im Hafen, das ihn zurück nach Frankreich bringen würde?

  Leonor trieb ihren Wallach zum Galopp an.

  Oder kehrt er zurück, um mich zu suchen?

  Mit donnernden Hufschlägen näherte sich Adomar und wurde schließlich meisterhaft gezügelt von seinem Reiter.

  Auch Leonor hielt ihr Pferd an, und Tarras umkreiste freudig bellend den Hengst des Chevaliers.

  Beinahe gleichzeitig sprangen Leonor und Robyn aus dem Sattel und gingen dann zögernd aufeinander zu, jeweils im Blick des anderen nach einer Botschaft suchend.

  Schließlich hielt Leonor es nicht mehr aus. Was hatte sie zu verlieren? Selbst wenn sie sich lächerlich machte … Sie lief los und warf sich Robyn an die breite Brust. Als er sie nicht sogleich an sich drückte, dachte sie schon, sie hätte den Ausdruck in seinen Augen falsch gedeutet. Doch dann spürte sie, wie er sie mit beiden Armen umschlang, und hörte, wie er ihr atemlos ins Ohr flüsterte: „Leonor, meine Leonor.“

  „Robyn“, murmelte sie an der warmen Haut seines Halses. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“

  „Ach Leonor! Wie konnte ich dich nur in Rom allein zurücklassen?“

  Sie hob den Kopf und entdeckte in seinem Blick all das, was sie dort immer zu finden gehofft hatte. Sie schwelgte in dem Gefühl, Robyn endlich so nahe zu sein, ihn zu spüren und zu wissen, dass er ebenso nach ihr verlangte wie sie nach ihm.

  Das Rumpeln eines Leiterwagens und das Gejohle von Bauern, die sie verächtlich musterten, rissen Leonor und Robyn aus ihrer innigen Umarmung und Wiedersehensfreude.

  „Warme Brüder!“, rief einer der Landmänner und spuckte aus. „Hat man jemals so was gesehen. Zwei Kerle, die sich am helllichten Tag in den Armen liegen.“

  „Die Pest über euch!“, schrie ein anderer.

  „Ha, in der Hölle wird es wohl warm genug für euch sein“, giftete eine Bauersfrau.

  Als ein Stein flog und Leonor an der Schulter traf, schob Robyn sie fürsorglich hinter sich, um sie zu schützen. Dann zog er sein Schwert, obwohl ihm sonst jede Gewaltanwendung zuwider war. Drohend hob er die Waffe und sagte mit gefährlich leiser Stimme: „Zieht weiter, gute Leute. Geht eurem Tagwerk nach. Ihr habt hier nichts gesehen, was des Teufels ist.“

  Obwohl die Bauern in der Überzahl waren, ließen sie sich vom Anblick des kampfbereiten Ritters mit dem blanken Schwert einschüchtern. Ausspuckend und Flüche murmelnd, zogen sie weiter.

  „Bist du verletzt, Leon … Leonor?“ Zart strich Robyn ihr über die Schulter. Sie erschauerte unter der leichten Berührung.

  „Nein, es tut nicht sehr weh. Es ist auszuhalten“, behauptete sie, obwohl die Stelle heftig schmerzte, denn der Stein hatte sie mit großer Wucht getroffen.

  „Komm, lass uns von der Straße verschwinden, ehe noch etwas Schlimmeres passiert.“ Er deutete nach rechts. „Dort drüben sehe ich eine kleine Bucht. Da sind wir ungestört, und ich kann mir deine Wunde ansehen.“

  Leonor senkte den Blick und protestierte. „Nein, das ist nicht nötig, Cheval… Robyn. Was führte dich überhaupt auf den Weg zurück nach Rom? Hast du noch einen Auftrag zu erledigen?“

  Er verzog die Lippen. „Ich könnte dich genauso gut fragen, was dich in Richtung Ostia getrieben hat. Solltest du nicht bei Pater Anselm und der Pilgergruppe sein?“

  Leonor zuckte die Achseln. „Ich hatte meine Gründe, Rom zu verlassen“, sagte sie vage.

  „Alsdann, lass uns zu diesem Strand gehen, wo wir ungestört miteinander sprechen können. Und was mich betrifft …“, fügte er bedeutungsvoll hinzu, „… gibt es allerlei zu bereden. Viel zu lange haben wir geschwiegen.“

  „Nun ziere dich nicht so, Leonor“, drängte Robyn. „Ich muss mir die Wunde ansehen. Auf deiner Tunika zeichnet sich bereits ein Blutfleck ab.“

  Unwillkürlich griff sie sich an die schmerzende Schulter und sah sich dann um. Im Schatten einer Pinie hatten sie ein Plätzchen gefunden, das von der Straße her nicht einsehbar war. Robyn hatte eine Decke ausgebreitet, auf der sie nun im warmen Sonnenschein saßen. Die Pferde und Tarras dösten im Schatten einer Akazie.

  Zögernd griff Leonor an ihren Gürtel und löste ihn. Dann fasste sie den Saum ihrer Tunika, um sie über den Kopf zu streifen. Als sie jedoch den verletzten Arm hob, zuckte sie zusammen und schrie leise auf.

  Fürsorglich half Robyn ihr, das Kleidungsstück auszuziehen. Darunter trug sie ein linnenes Hemd mit weitem Halsausschnitt, unter dem sich verlockend ihre kleinen, festen Brüste abzeichneten. Rasch verdrängte er den Wunsch, sie zu umfassen und zu streicheln. Jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Zunächst galt es, die Wunde zu versorgen.

  Vorsichtig schob Leonor den Stoff über die verwundete Stelle. Beim Anblick der Verletzung pfiff Robyn leise durch die Zähne. Auf der Schulter hatte sich bereits ein handgroßer Bluterguss gebildet, und aus der Wunde in der Mitte sickerte Blut.

  „Es ist nichts Schlimmes“, versicherte er Leonor, die ihn verlegen und fragend zugleich ansah. Unwillkürlich stellte Robyn fest, wie zart und weiß die Haut ihrer Schultern in Vergleich zu ihrem gebräunten Gesicht und den Händen war. Am liebsten hätte er einen Kuss darauf gehaucht, doch er musste sich beherrschen.

  „Ich werde eine Kräuterpaste auftragen, die die Heilung beschleunigt.“ Sein Blick wanderte zum türkisblauen Meer, das in der Sonne glitzerte und dessen kleine Wellen sich sanft am Ufer brachen. Plötzlich hatte er eine Idee.

  „Wie wäre es mit einem Bad, Leonor? Das Wasser ist gewiss angenehm warm, und das Salz darin sorgt dafür, dass deine Wunde sich nicht entzündet.“

  Ein Bad im Meer? „Aber ich habe noch nie… und ich kann nicht schwimmen“, protestierte Leonor. Dachte er etwa, sie sollten sich nackt ausziehen?

  Robyn schien ihre Gedanken erraten zu haben. Er unterdrückte ein Grinsen und sagte scheinbar gelassen, denn die Vorstellung, mit Leonor nackt im Meer zu baden, ließ ihn alles andere als kalt: „Wir behalten unsere Hemden an, dann ist der Schicklichkeit Genüge getan, sollten sich Menschen hierher verirren.“

  Leonor blickte sehnsüchtig auf das Meer, das so verlockend schimmerte. Schließlich nickte sie kurz, stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung Wasser.

  Doch Robyns Worte hielten sie zurück.

  „Ich denke, wir sollten uns zunächst noch unserer Stiefel und Hosen entledigen. In nassen Beinkleidern reitet es sich später nicht so angenehm.“

  Schweigend zogen sie sich die Kleidungsstücke aus und gingen zum Meeressaum.

  Während Leonor noch vorsichtig mit den Zehen im Wasser herumtastete – es war tatsächlich angenehm warm –, stürmte Robyn bereits in die Fluten, warf sich hinein und schwamm davon. Sie ließ sich von seiner jungenhaften Begeisterung anstecken und folgte ihm, bis ihr das Wasser zur Brust reichte.

  Robyn machte kehrt und schwamm auf sie zu. „Du musst untertauchen, damit das Wasser die Wunde ausspülen kann.“ Als Leonor zögerte, bot er ihr an: „Ich halte dich. Du brauchst keine Angst zu haben.“

  Sie wusste nicht, was sie mehr erschreckte – bis zum Hals im Meer zu versinken oder seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Obwohl sie sich Letzteres so sehr wünschte. Doch ehe sie sich noch entscheiden konnte, war er auch schon bei ihr und drückte sie behutsam ins Wasser.

  „Nun, wie gefällt es dir, im Meer zu baden? Soll ich dir das Schwimmen beibringen?“ Fragend sah er sie an und glaubte, in den Tiefen ihrer wunderschönen Augen, die im Sonnenlicht wie Amethyste funkelten, zu ertrinken.

  Erschrocken über die Intensität seines Blickes, senkte Leonor rasch die Lider. Wenn sie das, was sie in seinen Augen las, richtig deutete, dann hieß das …

  Zuerst schmerzte die Wunde, als sie mit dem Salzwasser in Berührung kam, doch dann verschwand das leicht brennende Gefühl.

  „Du kannst mir vertrauen“, versicherte Robyn. „Ich lasse dich schon nicht untergehen.“

  Wenn er mich das Schwimmen lehrt, kann er mich immerhin nicht so … anblicken und zutiefst verwirren, dachte Leonor.

  „Also gut“, stimmte sie zu. „Was muss ich tun?“

  Robyn streckte beide Arme nach vorne aus. „Es ist ganz einfach. Lege dich bäuchlings über meine Arme, und bewege dich dann so, wie ich es dir sage.“

  Folgsam kam sie seiner Aufforderung nach – und zuckte zusammen, als sie seine Arme direkt unterhalb ihrer Brüste fühlte. Verwirrende, aber durchaus wohlige Empfindungen durchströmten sie. Überaus angenehme Gefühle … Gefühle, die Pater Anselm gewiss als unschicklich oder gar sündig bezeichnet hätte. Fast hätte sie gedacht: Zum Teufel mit Pater Anselm! riss sich jedoch ob dieses unchristlichen Gedankens zusammen.

  Die Anweisungen des Chevaliers erforderten, dass sie sich auf das Schwimmen konzentrierte. Sie tat, was er ihr sagte, und fühlte sich bald, als schwebe sie durch die Fluten.

  Nach einer Weile zog Robyn, der ihr die Schwimmbewegungen erklärt hatte, einen Arm fort, und Leonor protestierte erschrocken.

  „Keine Angst, ich bin bei dir. Es wird dir nichts geschehen.“

  Und tatsächlich, Leonor fühlte sich so sicher in seiner Nähe, dass sie sogar den Wunsch verspürte, ohne seine Unterstützung zu schwimmen. „Kann ich es allein versuchen?“, keuchte sie ein wenig atemlos.

  „Du bist sehr mutig!“, sagte Robyn anerkennend. „Aber was soll man auch sonst von einer Frau erwarten, die allein die Alpen überquert hat.“ Vorsichtig zog er den anderen Arm weg.

  Einen Augenblick lang fürchtete Leonor, sie würde untergehen. Doch dann führte sie exakt die Bewegungen aus, die der Chevalier ihr beigebracht hatte, und bei dem Gefühl, ohne Hilfe durch das nasse Element gleiten zu können, jubelte sie auf.

  „Ich kann schwimmen! Oh, es ist einfach herrlich! Danke, Rob…“

  Vor lauter Begeisterung hatte sie vergessen, mit den Beinen zu rudern. Ein Schwall Wasser drang ihr in den Mund, doch Robyn war sofort bei ihr und nahm sie in die Arme.

  „Fürs erste Mal sollte das reichen“, verkündete er und trug Leonor ans Ufer.

  Unwillkürlich schmiegte sie sich an seine breite Brust, genoss seine Nähe und Stärke.

  Sanft setzte er sie auf der Decke ab, legte sich neben sie und blickte ihr tief in die Augen. Schweigend sahen sie einander an und prägten sich die Züge des jeweils anderen ein. Robyn studierte das schmale, zarte Antlitz Leonors mit den weichen Lippen und den einzigartigen Augen.

  Und Leonor bewunderte das markante Gesicht des Chevaliers mit der geraden, vielleicht ein wenig zu langen Nase, den funkelnden grau-grünen Augen und dem schön gezeichneten festen Mund – und wünschte sich, diesen Mund auf ihren Lippen zu spüren. Obwohl erfrischt vom Bad im Meer, durchströmten heiße Wellen des Verlangens ihren Körper. Zaghaft hob sie die Hand, strich über das feuchte Haar des Ritters – ihres Ritters? – und dann über seinen Mund.

  Diese kleine Geste ließ Robyn alles vergessen. Alles, bis auf den glühenden Wunsch, diese Frau, nach der er sich schon so lange verzehrte, endlich zu besitzen. Ungestüm zog er sie in seine Arme, beugte sich zu ihr hinab und presste seinen Mund auf die zarten Lippen, die leicht nach Salz schmeckten – und ihm köstliche Wonnen versprachen. Sacht strich er mit der Zungenspitze über ihren halb geöffneten Mund, sog ihren warmen Atem ein.

  Ihr leises, sehnsüchtiges Stöhnen ließ ihn mehr wagen – und so drang er noch etwas weiter in die Süße ihres Mundes vor, um dessen Geheimnisse auszukosten, und hoffte dabei, dass sie seine Avancen beantwortete, auf sein erotisches Fragespiel einging. Schon spürte er ein Ziehen in den Lenden, das sich noch verstärkte, als Leonor auf seine Liebkosungen reagierte, indem sie sich noch fester an ihn drängte. Der Druck ihrer Hände auf seinem Rücken, die Finger, die sich in sein nasses Hemd krallten … Ja, sie begehrte ihn, wollte mehr, ebenso wie er selbst.

  Er strich über ihren schlanken Hals, fuhr mit einem Finger am Ausschnitt ihres Hemdes entlang, ließ ihn daruntergleiten. Als sie nicht protestierte, schob er die Hand unter den feuchten Stoff und umfasste eine ihrer Brüste. Erregt spürte er die warme weiche Haut, die kleine, feste Rundung, die perfekt in seine Hand passte. Unter seinem leichten Druck richtete sich die Spitze auf, wurde hart, bereit für ihn, sie in den Mund zu nehmen. Würde Leonor ihm diese Kühnheit erlauben, oder würde sie sich scheu von ihm zurückziehen?

  Wenn schon allein seine Küsse eine so berauschende Wirkung haben, wie wird es dann erst sein, wenn … Leonor konnte den Gedanken nicht weiterführen, denn nun spürte sie Robyns Hand auf ihrer Brust. Zuerst zuckte sie leicht zusammen, doch dann drängte sie sich ihm entgegen. Wollte mehr als diese erregende Berührung, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Ein Hitzestrom durchflutete ihren Körper, als Robyn nun die empfindsame Spitze zwischen die Finger nahm und damit spielte.

  Ein wohliges und gleichzeitig beinahe quälendes Ziehen verspürte sie in ihrem Schoß, das noch angefacht wurde durch das Spiel seiner Zunge, das die körperliche Vereinigung vorwegzunehmen schien. Die Vereinigung mit dem Mann, den sie so sehr begehrte, seit … Und dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Sinn. War das, was sie hier taten, nicht Sünde?

  Robyn war nicht ihr angetrauter Gemahl! Oh, Himmel, was ließ sie hier zu? Sie stöhnte auf, vor Lust wie vor seelischer Pein. Sie stand im Begriff, sich einem Mann hinzugeben, und das ohne den Segen der Kirche. Und noch dazu frisch verwitwet …

  Leonor erschauerte, doch nicht vor Verlangen, sondern aus tiefer Qual. Sosehr sie Robyn auch begehrte, es durfte nicht sein. Sie wand sich unter ihm, aber er schien sie falsch zu verstehen. Vertiefte seinen Kuss, setzte seine Zärtlichkeiten in noch betörenderer Weise fort. Nun leckte er mit der Zunge über ihre Brust. Fast wäre sie seinem sinnlichen Werben erlegen, doch mit letzter Anstrengung gelang es ihr, die Arme zu heben, ihn an den Schultern zu packen und fortzuschieben.

  „Hör auf, Robyn. Hört auf, Sieur! Es darf nicht sein!“, stieß sie schluchzend hervor.

  „Heilige Jungfrau Maria! Was ist los, Leonor? Habe ich dir wehgetan?“ Ungläubig und entsetzt starrte Robyn auf die zitternde Gestalt. Nur wenige Ellen von ihm entfernt kauerte sie im Sand, das vom Bad im Meer noch nasse Hemd klebte ihr am Leib und betonte die zarten Rundungen ihrer Brüste und Hüften. Ein Anblick, der seine Leidenschaft, die durch die brüske Zurückweisung erkaltet war, aufs Neue entflammte. Doch er riss sich zusammen und sprach behutsam zu ihr, wie zu einem erschreckten Kind: „Sieh mich an, Leonor. Was ist mit dir? Vertrau mir! Wenn ich etwas falsch gemacht habe …“

  Leonor hielt den Blick gesenkt und schüttelte nur leicht den Kopf. Nach einer Weile flüsterte sie tonlos: „Nein … es hat nichts … mit dir zu tun.“ In einer Geste der Verzweiflung strich sie sich durch das noch feuchte Haar.

  Robyn streckte den Arm nach ihr aus, doch sie zuckte zurück, als hätte er ein glühendes Eisen in der Hand. „Sprich mit mir, Leonor“, bat er sanft. „Sage mir, was dich betrübt oder erschreckt. Ich will alles tun, um dir zu helfen.“

  Doch kein Wort kam ihr über die Lippen. Sie bebte, von Schluchzern geschüttelt, am ganzen Leibe. Tränen flossen ihr über die Wangen – Tränen, die Robyn so gerne fortgeküsst hätte.

  Endlich hob sie die Lider und blickte ihm in die Augen. In seinem Blick las sie so viel Anteilnahme –und Liebe? –, dass sie sich ein Herz fasste. War ihr die Kehle eben noch wie zugeschnürt gewesen, sprudelten die Worte nun förmlich aus ihr heraus. Unterbrochen von leisen Schluchzern, erzählte sie ihm nun ihre Geschichte mit allen Einzelheiten, offenbarte ihm alles, was ihr Herz bewegte und was sie quälte; all die vielen Fragen, auf die sie keine Antwort fand. Dann, ganz zum Schluss, erzählte sie ihm von ihrem Traum, in dem sich der Engel in einen Ritter verwandelte, der sie immer mehr an Robyn erinnert hatte.

  Zwar wusste Robyn, dass sie eine Wallfahrt nach Rom auf sich genommen hatte, um ihre, wie er fand – vermeintliche – Schuld zu sühnen. Doch wie sehr die Geschehnisse in der Heimat sie quälten, hatte er nicht geahnt. Er selbst war der Meinung, dass sie frei von Schuld war. Und so gab es für ihn nur eines: sie zu trösten und ihr diese irrigen Schuldgefühle zu nehmen. Aber wie? Wie konnte er sie davon überzeugen, dass die tragischen Ereignisse – je nachdem, wie man es betrachtete – der Wille Gottes oder eine Fügung des Schicksals waren? Dass es im göttlichen Plan des Himmelsherrschers gestanden hatte, den Grafen und den Knaben in so jungen Jahren zu sich zu rufen. Dass Er in seinem unergründlichen Ratschluss Leonor auf diese Pilgerreise geführt hatte, sodass sich ihrer beider Wege kreuzten.

  „Leonor“, hub er behutsam an und streckte die Arme nach ihr aus. „Leonor, komm zu mir. Lass mich dich trösten und dir erklären …“

  Trotz der vom blauen Himmel warm scheinenden Sonne fröstelte Leonor. Ach, wie gern hätte sie sich in Robyns Arme geschmiegt, seine Wärme gespürt, seine tröstliche Nähe. Doch es durfte nicht sein.

  „Komm her, Leonor“, wiederholte Robyn. „Ich will dich nur halten. Lege deinen Kopf an meine Schulter, und ich will versuchen, deinen Kummer zu vertreiben.“

  Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, rückte sie wieder näher an ihn heran und barg den Kopf an seiner Schulter.

  Robyn legte den Arm um sie und drückte sie sanft an sich. Erneut traten ihr Tränen in die Augen, da er sie so zart und fürsorglich behandelte, seine Leidenschaft unterdrückt hatte, ohne zu murren, und ihr nun Trost spendete.

  Er zog sie enger an sich, sodass sie nun an seiner Brust lag. Behutsam strich er ihr über das seidige schwarze Haar. „Leonor, oh, Leonor, wie kann ich dich nur überzeugen, dass dich keine Schuld trifft an dem, was geschehen ist, und dass es dir sehr wohl zusteht, wieder Glück und Freude im Leben zu finden?“ Er zermarterte sich das Hirn, die richtigen Worte zu finden. Auf einmal erinnerte er sich an einen klugen Mann, den er auf seiner Fahrt in den Orient getroffen hatte. Zwar war der Alte ein Anhänger Allahs, aber Robyn hatte gelernt, alle Religionen zu achten, und wusste die Weisheit des Gelehrten, der ihm so manchen guten Rat gegeben hatte, zu schätzen. Dieser Alte hatte ihn auch in dem bestätigt, was er selbst bereits für sich zur Maxime erhoben hatte: zuerst den Verstand zu gebrauchen, ehe man sich in ein blutiges Scharmützel warf. „Wer mit dem Schwerte kämpft, kommt durch das Schwert um“, hatte er philosophiert.

  Wahrscheinlich verdankte er dem Mann sogar sein Leben. Denn Tarik hatte die böse Wunde, die er in einem Gefecht davongetragen hatte, so gut behandelt, dass es zu keiner Entzündung gekommen und heute nur noch eine feine weiße Narbe an seinem Oberschenkel zu sehen war. Robyn, der sich bereits als humpelnder Invalide gesehen hatte, war dem arabischen Medicus zutiefst dankbar und hatte aufmerksam dessen Worten gelauscht, während dieser die Verletzung versorgte. Und das, obwohl er dem feindlichen Lager angehört hatte.

  „Liebste Leonor“, sagte er nun und wiegte sie sacht in den Armen, „wir alle sind in Gottes Hand. Nichts auf dieser Welt geschieht ohne seinen Willen …“

  „Ja, ja“, unterbrach sie ihn matt. „Das hat meine Kammerfrau Anna mir auch immer wieder gesagt. Und dennoch …“

  „Willst du dich denn mit aller Macht gegen Gottes Willen auflehnen?“, fragte Robyn ernst. „Versteh doch, alles, was uns widerfährt, ist im Buch des Lebens festgehalten. Das hat mir jedenfalls ein weiser alter Araber erklärt. Natürlich können wir auch selbst unsere Schritte lenken und Entscheidungen treffen – so wie du dich entschieden hast, die Pilgerreise nach Rom anzutreten. Und ich möchte anmerken, dass dies eine sehr gute Entscheidung war, denn sonst wären wir einander nie begegnet“, fügte er lächelnd hinzu. „Und dass wir uns getroffen haben, macht mich überaus glücklich, meine süße Pilgergräfin.“

  In ihrem Kopf wirbelten die unterschiedlichsten Gedanken durcheinander. Hatte Robyn etwa recht? War ihr Weg, dieser lange, qualvolle, entbehrungsreiche Weg, auf dem sie diesem Mann begegnet war, Gottes Wille? Dem Mann, der ihr Herz jubeln ließ, dem ihre ganze Sehnsucht galt? Oder war dies ein sündiges, fleischliches Verlangen, das sie unterdrücken und bekämpfen musste, damit ihre unsterbliche Seele nicht die Qualen ewiger Höllenpein erleiden musste? Ach, könnte sie Robyns Worten doch Glauben schenken. Unruhig wand sie sich in seinen Armen, nicht wissend, welche Gefühle sie damit in ihm auslöste.

  „Leonor, meine bezaubernde Leonor – so vertrau mir doch, und glaube mir, dass dich keine Schuld trifft.“ Er zog sie noch ein Stückchen enger an sich heran. Als er den Kopf hob, sah er, dass die Sonne bereits tief am Horizont stand. Nicht mehr allzu lange, und die Nacht würde sie umfangen.

  „Ach Robyn, so gerne würde ich dir glauben, aber …“

  „Kein Aber“, widersprach er. „Vielleicht entlastet dich ja der Gedanke, dass es gar keine vom Himmel als Strafe geschickte Seuche war, die deine Lieben dahingerafft hat?“, wiederholte er eindringlich die Ansicht, die er schon einmal ihr gegenüber geäußert hatte. „Nach allem, was du mir erzählt hast, überlege doch noch einmal: Findest du es nicht merkwürdig, dass ausgerechnet deine Schwester, die vom Fieber und der Niederkunft geschwächt war, überlebt hat? Ebenso wie du und deine Kammerfrau keinen Schaden genommen habt. Mir scheint, dass nur Männer erkrankten und starben. Und zwar die Männer, die an dem Gastmahl teilnahmen. Folglich liegt es doch nahe zu vermuten, dass irgendetwas mit den Speisen nicht in Ordnung war.“

  Leonor richtete sich auf und sah ihn mit großen Augen an. „Darüber haben wir schon einmal gesprochen, und es mag auch so sein, wie du vermutest. Aber selbst wenn dem so wäre, würde es einen Unterschied machen? Ich habe meinen Gemahl überredet, in die Stadt zu reiten, und dort hat er den Tod gefunden.“

  Verzweifelt fuhr Robyn sich durchs Haar. Wie konnte er Leonor nur von ihrer Meinung abbringen, in die sie sich so verrannt hatte? Beruhigend strich er ihr über die gesunde Schulter. „Versteh doch, du hast es ja nicht aus Eigennutz heraus getan. Deine Schwester, die du liebst, bedurfte deiner Hilfe. Nur das allein war der Grund, weshalb du in die Stadt wolltest – um Gutes zu tun. Alles andere, was dort geschah, lag außerhalb deiner Verantwortung, du hattest keinen Einfluss darauf.“

  Kurz war ihr dieser Gedanke auch schon gekommen, doch der schmerzliche Verlust von Mann und Kind hatte sie die Ereignisse nie mit klarem Verstand betrachten lassen. Konnte es sein, dass Robyn recht hatte?

  „Und selbst wenn du Schuld auf dich geladen hättest – was ich nicht glaube –, denkst du nicht, du hättest mit deiner Pilgerfahrt dafür gebüßt und am Grab des heiligen Apostels Vergebung gefunden?“ Robyn spürte, wie die Anspannung in Leonor ein wenig nachließ. War er endlich zu ihr durchgedrungen? Würde sie einsehen, dass sie schuldlos war an den tragischen Ereignissen? „Betrachte es als ein Wunder des Herrn, dass wir einander begegnet sind. Und wenn du es so sehen willst, als ein Zeichen, dass Er will, dass du hinfort glücklich bist mit mir – so wie ich an deiner Seite mein Glück finden werde.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen und fügte hinzu: „Denke an deinen Traum. Gewiss ist er ein Zeichen des Himmels!“

  Leonor schmiegte sich in Robyns starke Arme. Nach so langer Zeit fühlte sie sich endlich – zu Hause. Was war geschehen? Die so warm gesprochenen Worte des Chevaliers – ihres Chevaliers – hatten ihr Herz erreicht. Auch wenn sie noch immer eine leise Stimme in ihrem Inneren quälte.

  Hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung auf ein neues Glück an Robyns Seite und den Schatten der Vergangenheit, presste sie sich unwillkürlich an seine breite Brust. Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie einfach nur hielt – ihr Halt gab – und nicht versuchte, das leidenschaftliche Intermezzo von vorhin fortzusetzen.

  „Sieh nur, die Sonne geht unter“, drangen seine Worte an ihr Ohr. „Dieses Schauspiel solltest du dir nicht entgehen lassen, denn es ist anders als im Norden und hier am Meer besonders beeindruckend.“

  Und in der Tat hatte Leonor noch nie zuvor etwas derart Spektakuläres gesehen, nicht einmal, als sie an Bord der „Else von Wismar“ über die See gefahren war. Der rot glühende Feuerball am Horizont schien wirklich im inzwischen dunkelblauen Meer zu versinken. Elle für Elle, so wirkte es, tauchte das Himmelsgestirn in die unendlichen Fluten ein und malte Streifen in allen möglichen rot-, gelb- und violettfarbenen Schattierungen ans Firmament.

  „Sieh nur“, wiederholte Robyn und deutete auf eine amethystfarbene Stelle. „Dort hat der Himmel genau die Farbe deiner Augen.“

  Leonor sah zu ihm hoch, und ihre Blicke versanken ineinander. Behutsam küsste er ihren Scheitel und fuhr fort: „Und alsbald wird uns die Nacht umfangen, die so schwarz ist wie dein Haar.“

  Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Leonor lachen. „Was für ein Poet du doch bist, Ritter Robyn“, zog sie ihn auf. „Indes könnte ich dir ebenfalls ein paar hübsche Komplimente machen, denn diese Stelle dort …“, sie deutete auf einen kastanienbraunen Streifen am Himmel, „… hat genau die Farbe deines Haares. Und wenn das Meer aufgewühlt ist vom Sturm, so gleicht es deinen Augen.“

  Glücklich, dass Leonor so gelöster Stimmung war, drückte er sie an sich. „Ach Liebste“, seufzte er zufrieden, „bist du nicht froh, dass unsere Wege sich gekreuzt haben? Ich jedenfalls danke dem Herrn – oder dem Schicksal –, dass wir einander begegnet sind.“

  „Oh ja“, murmelte Leonor und schloss, müde von den Anstrengungen und Ereignissen des Tages, die Augen. „Einen Ritter wie dich trifft man nicht alle Tage.“

  „Einen Ritter wie mich – was bedeutet das?“, hakte Robyn nach. Doch er bekam keine Antwort. Die rosigen Lippen, die er so gerne noch einmal geküsst hätte, leicht geöffnet, war Leonor an seiner Brust eingeschlafen.

30. KAPITEL

  Leonor erwachte von einem Sonnenstrahl, der ihre Lider kitzelte. So, wie sich der gestrige Tag mit einem grandiosen Naturschauspiel verabschiedet hatte, begrüßte nunmehr der neue sie mit einem herrlichen Sonnenaufgang.

  Was für ein wundervoller Morgen! War er der Bote eines verheißungsvollen Neuanfangs? Ein gutes Omen, so wie damals das Gewitter in Freiburg ein schlechtes gewesen war?

  In der Nacht war sie aufgewacht. Zunächst hatte sie nicht gewusst, wo sie sich befand. Doch dann hatte sie Wärme, eine breite Brust und einen männlichen Duft wahrgenommen und sich wohlig an Robyn geschmiegt. Seine letzten Worte waren ihr wieder durch den Kopf gegangen, und lange hatte sie darüber nachgedacht, bis sie endlich zu dem Schluss kam, ja, es war Gottes Wille, dass alles so geschehen war, und es wäre falsch, sich gegen den Ratschluss des Herrn aufzulehnen. So, wie es Ihm gefallen hatte, ihr Mann und Kind zu nehmen, so hatte Er auch ihre Schritte sicher gelenkt, hatte sie die Entscheidung treffen lassen, den schmalen Pfad bergaufwärts zu nehmen statt den breiten ins Tal. Er hatte seine Hand über sie gehalten und sie geführt, auf dass sie einem gewissen Chevalier begegnete, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Ja, sie würde es als Gottes Willen verstehen, dass er ihr an der Seite von Robyn de Trouville eine glückliche Zukunft gewährte. Natürlich würde sie Konrad und ihren kleinen Sohn niemals vergessen, sie stets in ihrem Herzen bewahren …

  Mit einmal war ihr ein beängstigender Gedanke gekommen: Robyn begehrte sie zwar, aber wollte er sie auch zu seiner Frau machen? Oder stand ihm nur der Sinn nach einer Tändelei und ein paar lustvollen Stunden? Doch nein! Warum wäre er sonst zurück nach Rom geritten, um sie zu suchen? Mit diesem glücklichen Gedanken war sie erneut eingeschlafen. Und hatte wieder einmal von dem Engel geträumt, der sich in einen Ritter verwandelte. Und nunmehr eindeutig Robyns Züge trug.

  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich nun dehnte und streckte und die ersten wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrem Gesicht genoss. Plötzlich spürte sie noch etwas Warmes auf ihrer Wange: feste männliche Lippen, die zart über ihre Haut strichen. Und dann streifte ein Atemhauch ihr Ohr, und jemand flüsterte: „Was macht Euch lächeln, meine schöne Gräfin?“

  „Ich glaube, es ist ein gewisser Ritter mit grünen Augen und kastanienbraunem Haar, der mit seinen Küssen sogar eine Königin betören könnte“, erwiderte Leonor halb im Spaß, halb im Ernst.

  „Aber dieser Ritter hat kein Verlangen nach Königinnen und anderen edlen Damen“, ging Robyn auf ihre Worte ein. „Er begehrt nur eine gewisse Gräfin mit nachtschwarzem Haar und veilchenblauen Augen. Die einzige Frau, die er sich als seine Gemahlin vorstellen kann.“ Er seufzte schwer. „Ach Leonor, ich muss dir etwas gestehen.“

  Erwartungsvoll sah sie ihn an. Würde er ihr nun ewige Liebe schwören? Doch sie wurde enttäuscht.

  „Obwohl wir nun schon einige Zeit miteinander verbracht haben, wissen wir nicht sehr viel voneinander.“

  Leonor nickte. „Das ist wohl wahr. Aber ist das von Bedeutung, wenn wir uns …“

  „Bitte, lass mich ausreden“, unterbrach Robyn sie. „Schau, von Anfang an fühlte ich mich zu dir hingezogen, doch ich hielt dich ja zunächst für einen Knappen. Ich war verwirrt, denn eine Beziehung zwischen Männern gilt nicht nur gemeinhin als widernatürlich, ich hatte zuvor auch noch nie anders als freundschaftlich für meine Geschlechtsgenossen empfunden.“

  Leonor sah ihn erfreut an. „Nun, dann sind doch alle Missverständnisse aufgeklärt, denn inzwischen weißt du ja …“

  Robyn schüttelte den Kopf. „So ist es nicht, es gibt durchaus noch andere Widrigkeiten, und du solltest sie kennen.“

  „Ach Robyn, ich kann mir gar nicht vorstellen, was das sein könnte. Es sei denn, du lieb…“

  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „So lass mich doch endlich einmal ausreden. Mehrere Gründe gab es, die mich dazu zwangen, mich gleichgültig dir gegenüber zu verhalten. Zunächst einmal verbot es mir die Ritterehre, mich einer schutzlosen Frau zu nähern und ihre Lage auszunutzen. Der andere Grund ist, dass ich der drittgeborene Sohn eines Comte bin und damit nur ein Ritter ohne Titel und Besitz. Wenn allerdings …“

  Leonor schmiegte ihre Wange in seine Hand. „Aber das macht doch nichts, Robyn. An Reichtümern ist mir nicht allzu viel gelegen. Nach dieser Pilgerfahrt weiß ich, dass es Wichtigeres im Leben gibt.“

  „Es ehrt dich, dass du das sagst. Indes bin ich noch nicht am Ende meiner Ausführungen angelangt“, meinte er energisch, da er sah, dass Leonor schon wieder den Mund zu einer Entgegnung öffnete.

  „Als Kurier des Königs habe ich meinem Souverän nämlich geschworen, unvermählt zu bleiben, damit ich auf meinen Missionen nicht von Gedanken an Weib und Kind abgelenkt werde. Solange ich im Dienst von Charles V. stehe, habe ich zwar mein Auskommen, das für meine persönlichen Bedürfnisse ausreichend ist, darf mich jedoch nicht verheiraten.“

  Leonors Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie über seine Worte nachdachte. Schließlich sagte sie: „Aber eine Geliebte darf der Kurier des Königs doch haben, oder?“

  Robyn sah sie hingerissen an. „Du wärst bereit, meine Geliebte zu werden? Du, die Gräfin von Eschenbronn, der es zukommt, in einer stattlichen Burg als Gemahlin eines angesehenen Adligen zu leben? Ach Leonor, du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau. Aber das Leben an der Seite eines fahrenden Ritters kann ich dir nicht zumuten. Es ist abenteuerlich und gefährlich. Und was, wenn du ein Kind bekämest?“

  Leonor lächelte schelmisch: „Nun, dazu müsste man, soweit ich mich erinnere, erst einmal …“

  „Da hast du recht.“ Er grinste jungenhaft. „Und nichts würde ich jetzt lieber tun.“

  Leonor legte ihm die Arme um den Nacken. „Dann tu’s doch. Küss mich, mein fahrender Ritter.“ Sie bot ihm ihre Lippen. „Küsse mich jetzt, und küsse mich hier, im Licht der strahlenden Morgensonne, die einen wundervollen neuen Tag verheißt. Das Leben kann so schön sein – aber auch so kurz“, setzte sie wehmütig hinzu. „Und selbst wenn die Kirche es vor der Ehe verbietet … du weißt schon … so denke ich inzwischen, dass der Himmel uns nicht verdammen würde, wenn wir bereits jetzt in Liebe zueinanderfinden und …“ Dieser Einladung konnte Robyn nicht widerstehen, und in seinem Kuss, den Leonor mit gleicher Inbrunst erwiderte, brach sich all die Leidenschaft Bahn, die er so lange hatte unterdrücken müssen. Schon setzten seine Hände ihre Erkundung dort fort, wo er am Abend zuvor unterbrochen worden war. Doch als er ihre verletzte Schulter streifte, ließ ein leiser Schmerzlaut ihn innehalten.

  „Tut es noch so weh, Liebste?“, fragte er besorgt. „Lass mich die Wunde anschauen.“ Vorsichtig schob er ihr das Hemd ein Stück zur Seite. Die Blutung war versiegt, aber die Prellung hatte sich lilablau verfärbt. Zart strich er über die leichte Schwellung und hauchte einen Kuss auf die verletzte Stelle. „Das Meerwasser hat ganze Arbeit geleistet“, stellte er fest. „Ich bin sicher, dass es keine Entzündung geben wird.“

  „Danke, Robyn. Du bist nicht nur ein besonderer Ritter, sondern auch ein guter Medicus.“ Sie strich ihm zart über den roten Striemen, den der Zacken des Morgensterns hinterlassen hatte. „Die Frau, die dich einmal bekommt, kann sich glücklich schätzen.“ Sehnsüchtig blickte sie ihm in die Augen.

  „Und möchte eine gewisse Gräfin Eleonore von Eschenbronn die Gemahlin dieses Ritters werden, auch wenn er ihr nichts zu bieten hat?“

  Verlangend schmiegte sie sich an ihn. „Nichts wünscht sich besagte Gräfin mehr, außer …“ Sie hielt inne und schluckte.

  „Außer?“, hakte Robyn erwartungsvoll nach.

  „Außer dass besagter Ritter ihr nun endlich zeigt, dass er … nicht nur im Turnier seinen Mann steht“, flüsterte sie in der Gewissheit, dass alles, was sie nun tun würden, gut und richtig war. Und dass der Engel aus ihren Träumen, der sich in einen Ritter verwandelt hatte, ein Bote des Himmels gewesen war, der ihr genau dies hatte bedeuten wollen. Dessen war sie sich nun ganz sicher, nachdem sie in dieser Nacht endlich sein Gesicht gesehen hatte.

  „Ach Leonor, du bist einfach hinreißend. Die entzückendste, schönste und verlockendste Gräfin, die ich jemals gesehen habe – und glaube mir, am französischen Hofe gibt es einige davon. Indes kommt keine dir gleich!“ Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, eroberte ihren Mund und erkundete mit seinen Händen ihren Körper. Ihr Stöhnen entflammte seine Leidenschaft, und ihre zunächst scheue und dann leidenschaftliche und hingebungsvolle Reaktion versetzte ihn in einen wahren Sinnestaumel. Nun hatte er nur noch den Wusch, sie nackt zu sehen und mit ihr eins zu werden.

  Ungestüm packte er den Saum ihres Hemdes und riss es mit einem Ruck entzwei. Jetzt lag sie vor ihm, wie er es sich erträumt hatte. Bewundernd streifte sein Blick die kleinen festen Brüste mit den dunklen, aufgerichteten Spitzen. Die schmale Taille und die sanft geschwungenen Hüften. Den Venushügel und die langen, schlanken Oberschenkel. Ihre alabasterweiße Haut lud förmlich dazu ein, seine Lippen darübergleiten zu lassen und ihre seidige Weichheit zu kosten.

  Er senkte den Kopf zu ihren Brüsten hinab, nahm eine der Knospen in den Mund und wurde mit einem weiteren sinnlichen Stöhnen belohnt. Und mit Fingerspitzen, die sie ihm im Taumel der Ekstase in seine Schultern grub.

  Doch er wollte mehr. Mit den Lippen fuhr er von ihren Brüsten weiter hinab, kostete den Geschmack ihrer Haut und ließ die Zunge um ihren Nabel kreisen. Erfreut stellte er fest, wie sie sich leicht aufbäumte und sich ihm noch mehr entgegenhob, als er die Hand auf ihren Venushügel legte und ihn mit leichtem Druck massierte. Leonors wohliges Stöhnen verriet ihm, dass sie seine Berührung genoss und ihm gestatten würde, noch tiefer vorzudringen, zum Herzen ihrer Weiblichkeit.

  Aber plötzlich richtete sie sich auf und sah ihn mit verschleiertem Blick an. Sie hob die Hände und machte sich an seinem Hemd zu schaffen. „Herr Ritter, Ihr seid noch bekleidet“, flüsterte sie. „Findet Ihr nicht, wir sollten mit gleichen Karten spielen?“

  Nur zu gern folgte Robyn ihrer Aufforderung und entledigte sich der wenigen Kleidungsstücke, die er noch am Leibe trug. Das Aufleuchten in Leonors Augen, als sie ihn nun nackt sah, erfüllte ihn mit Stolz.

  Auch Leonor vergaß nun ihrerseits alles und wollte nur noch, dass er endlich zu ihr kam und ihr sehnsüchtiges Verlangen stillte. Der Anblick seines schönen männlichen Körpers, der breiten Brust, der kräftigen Muskeln, der schmalen Hüften und des hoch aufgerichteten Beweises, wie sehr es ihn nach ihr verlangte, entlockte ihr ein hingerissenes „Oh“, bevor sie sich an ihn drängte und ihm zu verstehen gab, dass sie mit Leib und Seele die Seine war.

  Nun endlich senkte er sich auf sie, sie spürte ihn auf ihrem Leib, rieb sich an ihm, krallte die Nägel in seine Schultern. Ihn auf sich zu fühlen war wunderbar. Doch sie wollte ihn, seine kraftvolle Männlichkeit, in sich, in ihrem Schoß, und so wand sie sich verlangend unter ihm, bis er in sie eindrang, sie nahm und eins mit ihr wurde.

  Nie zuvor hatte Leonor sich so lebendig gefühlt, so ausgefüllt, so erfüllt, so innig verbunden – so glücklich, so …

  Niemals hätte sie die Gefühle beschreiben können, die er in ihr hervorrief. Grandioser als das Meer in seiner Unendlichkeit, höher als der Himmel in seiner majestätischen Weite, heißer als die sengenden Strahlen der rotgoldenen Sommersonne, die Zeugen ihrer Vereinigung wurden.

  Ein Schrei höchster Lust entrang sich ihrer Kehle, gefolgt von Robyns leidenschaftlichem Stöhnen, als sie beide den Gipfel der Erfüllung erstürmten, gemeinsam erschauerten und schließlich langsam wieder in die Wirklichkeit zurückkehrten.

  Den Kopf an Robyns Brust gebettet, war Leonor noch immer wie verzaubert von der Macht des soeben Erlebten. Nun stand endgültig für sie fest, dass es ihr vorgezeichnet war, diesem Mann zu begegnen, dass er für sie – und sie für ihn – bestimmt war. Nie hätte sie solche Liebeswonnen für möglich gehalten. Fest hielt er sie umschlungen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Und sie hoffte, dass nichts und niemand sie je trennen würde.

  Robyn schmiegte das Kinn an ihr Haar und fragte: „Was hältst du davon, wenn wir ein letztes Bad im Mittelmeer nehmen, bevor wir an Bord von Kapitän Hanns’ Kogge gehen und in nördliche Gefilde reisen?“

  Leonor nickte. „Das Schwimmen hat mir gut gefallen. Ich würde es gerne noch einmal versuchen.“

  „Du bist nicht nur die schönste Gräfin, die ich kenne, sondern auch die bezauberndste Nixe.“ Dann wurde er ernst. „An Bord erwartet uns indes eine harte Zeit. Da die Seeleute abergläubisch sind und denken, Frauen auf einem Schiff bringen Unglück, musst du weiterhin meinen Knappen spielen, und wir werden uns während der gesamten Überfahrt nicht lieben können.“

  Leonor riss die Augen auf. „Oh, mein geliebter Ritter, es wird einer gewissen Gräfin aber sehr schwer fallen, die Finger von ihrem Chevalier zu lassen. Indes werden wir, in Frankreich angekommen, alles nachholen, was wir auf der Seereise versäumt haben.“

  Robyn drückte sie fest an sich. „Auch ich werde all meine Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um dich nicht in meine Arme zu reißen. Aber bist du dir auch wirklich im Klaren, meine geliebte Leonor, worauf du dich einlässt? Und nicht nur, was die Seereise betrifft? Sofern Charles V. mich nicht mit einem Gut belehnt, werde ich quasi mittellos sein. Und um dich heiraten zu können, werde ich als Kurier aus den Diensten des Königs scheiden müssen.“

  Leonor erschauerte in seiner Umarmung. „Wenn ich nur an deiner Seite sein kann, so bin ich glücklich.“ Sie hob den Kopf und zwinkerte Robyn zu. „Außerdem bin ich eine recht geschickte Stickerin. Meine Borten und Bordüren haben schon den Neid so mancher Edelfrau geweckt. Gewiss besteht in Paris bei Hofe große Nachfrage. Damit könnte ich dich und mich und … unsere Kinder, falls der Herr uns welche schenkt, über Wasser halten“, scherzte sie, wohl wissend, dass sie das Sticken verabscheute. Aber um an Robyns Seite leben zu können, würde sie die feinsten Stiche, die man je gesehen hatte, setzen. Und falls es nötig sein sollte, würde sie sogar Hauben kreieren und anfertigen.

  „Apropos Wasser …“ Lachend sprang Robyn auf und zog auch Leonor auf die Füße. „Jetzt ist es erst einmal Zeit für unser Morgenbad, meine geschickte Gräfin.“

  Hand in Hand, nackt, wie Gott der Herr sie geschaffen hatte, gefolgt vom freudig bellenden Tarras, tauchten sie in die warmen Fluten, genossen die prickelnden Wellen und das Meer des Glücks, das sie umgab.

EPILOG

  Liebste Schwester!

  Welch überbordende Freude mich erfasste, als ich das Pergament mit Deinen Zeilen in der Hand hielt, vermag ich nicht, Dir zu schildern.

  Du lebst!

  Trotz all der Abenteuer und Gefahren, die Du überstehen musstest. Es kommt mir vor wie ein Wunder. So oft habe ich an Dich gedacht und für Dich gebetet.

  Sogleich habe ich Pater Theophyl, den Burgkaplan meines Schwiegervaters, gebeten, mir beim Verfassen dieser Antwort an Dich behilflich zu sein, denn wie Du weißt, bin ich des Lesens und Schreibens nicht so kundig wie Du, habe lieber Hauben genäht – ach ja, ich weiß, Du hasst Hauben –, während Du begierig lauschtest, wenn unser Bruder Unterricht erhielt. Wie es ihm wohl ergehen mag? So lange habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ob er wohl glücklich ist mit Malvine? Mir schien sie immer ein rechter Weibsteufel zu sein. Doch sie brachte ja auch eine stattliche Mitgift in die Ehe und sieht aus wie ein Engel. Und unter uns, vielleicht vermag sie es besonders gut, ihn im Ehebett zu betören …

  Aber ich schweife ab und muss mich kürzerfassen. Denn es gibt so viel zu berichten, dass das Pergament des Kaplans kaum ausreichen wird, alles aufzuschreiben.

  Du lebst! Und Du bist verheiratet! Wie sehr freue ich mich für Dich, dass Du im Chevalier de Trouville einen so hervorragenden Gatten gefunden hast, an dessen Seite Du nunmehr als Gräfin von Domrémy in Lothringen residierst.

  Gewiss möchtest Du wissen, was sich seit Deinem überstürzten Aufbruch im Spätfrühling dieses Jahres hier zugetragen hat. Und getreulich werde ich Dir alles berichten. Indes werden wir uns noch so vieles mehr zu erzählen haben, wenn Ihr uns, wie Du angekündigt hast, besuchen kommt. Gewiss wirst Du staunen, wie hübsch und lebhaft meine kleine Eleonore ist – ja, ich habe sie nach Dir benannt, liebste Schwester, und ich glaube, sie kommt auch ganz nach Dir. Sie ist die Freude meines Lebens und lässt mich die schrecklichen Ereignisse am Tage ihrer Geburt ertragen.

  Immer wieder erstaunt es mich, dass ich das schlimme Fieber so gut – und so schnell – überwunden habe. Und ich danke Gott dem Herrn dafür. Ich glaube, dass meine kleine Leonor mir die Kraft dazu gegeben hat. Sie brauchte mich, denn sie hatte ja keinen Vater mehr. Der arme Heinrich! Natürlich ging sein Tod mir sehr nahe, doch ich war ihm nicht so innig verbunden wie Du Deinem Konrad, und mein Töchterchen hat mich über seinen Verlust getröstet. Sie ist auch das ganze Glück meiner Schwiegereltern, in deren Haus ich freundliche Aufnahme gefunden habe.

  Gerade gibt mir Pater Theophyl ein Zeichen. Für heute muss ich enden, denn er hat wichtigere Pflichten, als meine Schreibkünste zu überwachen. Umso dankbarer bin ich ihm, dass er so großzügig und aufgeschlossen ist.

  So er morgen Zeit hat, werde ich das Schreiben fortsetzen und Dir berichten, was geschah, nachdem drei Mitglieder unserer Familie sowie Freunde und Bekannte meines Gemahls auf grausame und sinnlose Weise ums Leben gekommen sind.

  Liebevoll strich Leonor über das Pergament. Tränen traten ihr in die Augen, und gleichzeitig musste sie schmunzeln beim Anblick der vielen durchgestrichenen Wörter und Buchstaben. Welche Mühe ihre liebe Cathérine sich doch gegeben hatte. Und welche Engelsgeduld Pater Theophyl mit den Schreibkünsten ihrer Schwester haben musste …

  Bis zur Vesper hat Pater Theophyl heute Zeit für mich, und so will ich versuchen, so viel wie möglich und in der richtigen Reihenfolge darzulegen – wobei ich sagen muss, dass ich anfange, Gefallen daran zu finden, die Kunst des Schreibens besser zu erlernen, schon alleine deshalb, weil ich Dir dann häufiger schreiben kann, da wir uns ja wohl nicht sehr oft sehen werden, so weit wie wir nun voneinander leben. Ah, ein Blick des Paters ruft mich zur Ordnung, endlich mit der Schilderung der Ereignisse zu beginnen.

  Gewiss erinnerst Du Dich. Am Abend vor meiner vorzeitigen Niederkunft gab mein Gemahl – Gott hab ihn selig – ein Gastmahl für einige einflussreiche Ratsherren und Kaufleute der Stadt, zu dem er bereits vor einiger Zeit geladen hatte. Deshalb wollte er es auch trotz meines schlechten Zustandes nicht absagen. Zumal die Herren an jenem Abend im Vorfelde einer Ratssitzung über ein wichtiges Thema sprechen wollten. Unter den Gästen befand sich auch Meister Kniebis, der Gewürzhändler, der soeben von einer Reise aus dem Orient zurückgekehrt war. Alle waren begierig, seinem Bericht zu lauschen. Es wurde reichlich aufgetischt, und ein Gericht aus stark gewürztem Fisch fand besonderen Anklang bei den Herren. Es wurde kräftig zugelangt – und auch dem Wein zugesprochen. Irgendwann befahl Dein Gemahl, der kleine Konradin möge zu ihm gebracht werden. Als stolzer Vater wollte er allen seinen Stammhalter präsentieren.

  Ach, was für ein tragischer Fehler!

  Mir scheint, Dein Gatte war nicht mehr ganz nüchtern, denn er fütterte Konradin mit dem gewürzten Fisch und ließ erst ab, als der Kleine anfing zu schreien. So übergab er ihn wieder der Kinderfrau und widmete sich weiter dem Mahl.

  Schon während der Gasterei klagten einige der Herren über Bauchgrimmen, schoben es indes darauf, zu viel gegessen zu haben. Sie verabschiedeten sich, während die anderen an der Tafel verweilten und noch mehr von dem Fischgericht verlangten, das die Köchin so trefflich zubereitet hatte. Sie hatte einen in Freiburg seltenen Seefisch günstig auf dem Markt erworben und war stolz, ihrer Herrschaft das außergewöhnliche, mit raren Gewürzen verfeinerte Gericht kredenzen zu können. Sie kam mit dem Leben davon, da sie es nur ein wenig abgeschmeckt hatte, während das übrige Gesinde, das sich über die Reste hergemacht hatte, schwer erkrankte oder gar starb.

  Ach, was nun folgt, ist so schrecklich, dass mir die Hand zittert und ich die Feder kaum noch führen kann. Ich werde daher nach meiner kleinen Eleonore sehen und morgen meinen Bericht fortsetzen, liebste Schwester.

  Leonor griff sich an die Brust. Oh, Himmel. Es hatte sich also tatsächlich um keine von Gott zur Bestrafung sündiger Menschen gesandte Seuche gehandelt! Eine Fischvergiftung … Robyn, ihr kluger Gemahl, hatte demnach richtig geschlussfolgert. Gespannt las sie weiter, was Cathérine ihr zu berichten hatte.

  Am nächsten Tag, es war der Tag, als meine kleine Eleonore das Licht der Welt erblickte, drang grausige Kunde in unser Haus, wie mein Schwiegervater mir später berichtete.

  Einige der Gäste meines Gemahls waren schwer erkrankt, litten unter heftigen Krämpfen und Durchfällen, mussten sich erbrechen, bis nur noch grüne Galle kam, und einige von ihnen starben. Natürlich glaubte man sofort an die Pest oder eine andere Seuche. Vermutete, Meister Kniebis habe sie eingeschleppt. Seltsamerweise überlebte ausgerechnet der Gewürzhändler.

  Auch Dein Gemahl und der meine fühlten sich schlecht, aber sie waren große starke Männer, jung an Jahren und voller Saft und Kraft. Lachend taten sie das Ganze ab, bis auch sie und der kleine Konradin …

  Liebste Leonor, wieder verkrampft sich mir die Hand, denn nun muss ich Dir Schmerz zufügen und kaum verheilte Wunden aufreißen.

  Ach, zwar sandte ich damals, sobald es mir besser ging, einen zweiten Boten zu Dir nach Eschenbronn, um Dir genauere Kunde zu geben von den traurigen Geschehnissen und von dem, was man schließlich herausgefunden hatte. Aber entweder warst Du bereits mit den Pilgern aufgebrochen, oder – was mir fast sicherer erscheint – der elende Lothar hat Dir die Nachricht nicht übermittelt. Jedenfalls ordnete der Magistrat eine Untersuchung der doch recht seltsamen Todesfälle an, nachdem der neue Stadtmedicus nach dem überraschenden Tod von Albertus Weilersbronn sein Amt angetreten hatte. Zusammen mit Nicholas Kniebis, dem Sohn des Gewürzhändlers, der nunmehr in Freiburg als Advokat tätig ist, fand er heraus, dass nur diejenigen gestorben waren, die am Gastmahl meines Gatten teilgenommen und von dem Fisch, der verdorben war, gegessen hatten. Dass dieser schlecht war, hat wohl niemand gemerkt, denn die Köchin hatte ihn, wie schon gesagt, mit allerlei Spezereien gewürzt, die Meister Kniebis aus dem Orient mitgebracht hatte. Kniebis selbst mochte keinen Fisch, und so zählte er zu den Überlebenden.

  Dein Gemahl jedoch – ach, jetzt kann ich die Feder kaum mehr führen – fütterte, wie ich bereits andeutete, derweil Du an meinem Krankenbett saßest und über mich wachtest, Konradin mit dem, wie wir inzwischen wissen, verdorbenen Fisch. Es war also keine vom Himmel als Strafe geschickte Seuche, sondern eine simple Fischvergiftung, die so viel Leid über unsere Familie gebracht hat. Indes, ob göttliche Strafe oder nicht, der Kummer, den wir zu ertragen haben ob des Verlustes unserer Lieben, ist der gleiche.

  Oh, Leonor, ich empfinde mit Dir, kann mir vorstellen, was in Dir vorgegangen sein muss, als Du vom Tode Deines kleinen Sohns erfuhrst. Denn wenn man mich meiner Eleonore beraubte, ich wüsste nicht …

  Tränenspuren verwischten hier die letzten Zeilen, und aufschluchzend legte Leonor das Pergament zur Seite, denn die Erinnerung und der Verlust schmerzten sie noch immer. Besonders Konradins Tod würde sie wohl nie ganz verwinden.

  Als sie sich nach einer Weile wieder gefasst hatte, ging sie zu ihrem Schreibpult und blickte sich in ihrer inzwischen eingerichteten Kemenate auf Burg Domrémy um. Zwar hatte der König Robyn zum Comte gemacht, was ihren Gemahl mit unbändiger Freude erfüllt hatte, ihm indes eine Grafschaft und Burg gegeben, die recht heruntergekommen waren. Sie standen in keinem Vergleich zu den ertragreichen Domänen und behaglichen Einrichtung von Eschenbronn. Doch gewiss hatte der weise Charles V. gewusst, dass sein tatkräftiger ehemaliger Kurier alles zum Besten richten würde für Land und Leute.

  Zunächst war sie entsetzt gewesen über den heruntergekommenen Zustand, in dem sich die ganze Burg, der Palas und die Kemenate befanden. Doch Leonor hatte sich gesagt, dass es das Wichtigste war, an Robyns Seite zu sein. Alles andere konnte man bewältigen. Und so hatten in wochenlanger Arbeit Handwerker und Mägde unter ihrer Aufsicht die Räumlichkeiten wohnlich gestaltet. Der Steinboden der Kemenate war mit frischen, sauberen Binsen bedeckt. Es gab sogar einen schönen Teppich vor dem Kamin, in dem nun, in der kühleren Zeit zu Beginn des Winters, ein wärmendes Feuer loderte. Armstühle mit Kissen luden zum Verweilen ein. Die vormals rauen Steinwände waren verputzt und getüncht und teilweise mit flämischen Tapisserien geschmückt. Später sollten sie noch mit Wandmalereien versehen werden. Die Verglasung der zerborstenen Fenster war erneuert worden, sodass kein kalter Wind in den Raum dringen konnte.

  Statt jedoch mit ihren Kammermägden stickend vor dem Kaminfeuer zu sitzen, stand Leonor nun am Schreibpult und kaute auf ihrer Feder herum. Denn sie hatte beschlossen, ihre Erlebnisse und Abenteuer aufzuzeichnen, sodass ihre Nachkommen – sie hoffte sehr, mit Robyn Kinder zu haben – stets nachlesen konnten, was ihre Mutter erlebt hatte. Und sie nahm sich vor, sollte sie eine Tochter oder Töchter haben, so würden diese nicht wie sie zuerst heimlich und dann geduldet vom Vater dem Unterricht ihres Bruders beiwohnen müssen, sondern ganz offiziell in der Kunst des Lesens und Schreibens unterwiesen werden. Sie war sich ganz sicher, dass Robyn keine Einwände erheben würde.

  Ihre Haube, ein elegantes Modell nach der neuesten französischen Mode, lag achtlos auf einem Schemel. Den Kopfputz hatte ihr die Königin höchstpersönlich geschenkt. Jeanne de Bourbon, die Gemahlin Charles’ V., hatte sie überaus huldvoll empfangen und, umgeben von ihren Hofdamen, gebannt ihren Erzählungen von der abenteuerlichen Pilgerfahrt gelauscht. Immer wieder waren die adligen Démoiselles in „Ahs“ und „Ohs“ ausgebrochen und hatten die Augen weit aufgerissen. Leonor hatte sich der Königin besonders verbunden gefühlt. Da diese so viele ihrer Kinder bereits kurz nach der Geburt hatte begraben müssen, verstand sie nur allzu gut, wie viel Schmerz und Kummer die Monarchin empfinden musste.

  Versonnen strich sie sich nun übers Haar, das ihren Gemahl so sehr entzückte, wenn er sie des Nachts in den Armen hielt. Es war zwar gewachsen, reichte aber noch längst nicht wieder bis auf die Hüften hinab wie damals, als sie es sich abgeschnitten hatte und in die Verkleidung eines Knappen geschlüpft war.

  So viele Gefahren hatte sie überwunden, so viele Abenteuer bestanden – und den Mann gefunden, der ihre Liebe von ganzem Herzen erwiderte: Robyn de Trouville, nunmehr Comte de Domrémy.

  Ja, Charles V. hatte ihn tatsächlich für seine jahrelangen Dienste als Kurier in den Grafenstand erhoben, und Leonor war besonders froh, dass die Ländereien sich in einem Teil Frankreichs befanden, der nicht allzu weit von ihrer ehemaligen Heimat lag. In nur wenigen Tagesritten konnte man die Burg, auf der sie geboren worden war und die nun ihrem Bruder Robert gehörte, erreichen. Und was Leonor noch mehr erfreute, die Feste der Tannecks, auf der Cathérine bei ihren Schwiegereltern lebte, war immerhin so nahe gelegen, dass man sich zumindest einmal im Jahr besuchen konnte.

  Und was bedeuteten schon wenige Tagesritte nach der langen, gefahrvollen Reise, die sie von der Heimat bis ins ferne Rom unternommen hatte? Kurz schweiften ihre Gedanken zu der Rückreise, die an Bord der „Else von Wismar“ ohne Zwischenfälle verlaufen war, rechnete man einen mächtigen Sturm in der Biskaya ab, der das Schiff beinahe zum Kentern gebracht hätte. Dennoch war dieser Sturm im Vergleich zu den in ihr und Robyn tobenden Gefühlen, die sie an Bord hatten verbergen müssen, fast harmlos gewesen. Es hatte ihrer beider ganzer Selbstbeherrschung bedurft, weiterhin als Ritter und Knappe aufzutreten und sich ihre Liebe nicht anmerken zu lassen. Zum Glück war ihre erste Liebesnacht am Strand ohne Folgen geblieben. Erst nachdem sie im Norden Frankreichs Abschied von Kapitän Hanns genommen hatten und an Land gegangen waren, hatten sie auf einer sonnigen Lichtung einander in die Arme sinken und ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen können. Einer ungestümen Leidenschaft, die sie erst mit Robyn kennengelernt hatte.

  Voller Stolz ritt Robyn auf Adomar über seine Ländereien. Gewiss, es gab noch viel zu tun, doch er war sicher, schon im nächsten Sommer eine reiche Ernte einfahren zu können. Und auch die armseligen Koben der Bauern würden unter seiner Herrschaft bald sauberen Hütten weichen. Im Gegensatz zu so manchem Feudalherrn und Gutsbesitzer hielt er nichts davon, seine Leute auszubeuten und darben zu lassen.

  Grinsend dachte er an die Nachricht, die er vor wenigen Tagen aus Paris erhalten hatte. Sie stammte von seiner Cousine Géraldine. Jérôme war wohlbehalten aus Avignon zurückgekehrt, indes hatte sich noch kein Ritter gefunden, der ihn in seinen Dienst nehmen wollte. Ob er nicht willens sei …? Ja, er würde den Burschen erneut unter seine Fittiche nehmen. Indes würde Jérôme sich möglicherweise langweilen, denn hier auf Domrémy gäbe es gewiss kaum Abenteuer mit Strauchdieben und Wegelagerern zu bestehen. Der Bauch des stets hungrigen Knappen würde hingegen keinen Anlass zum Knurren haben. Wahrscheinlich, dachte Robyn schmunzelnd, wird Jérôme der bestgenährte und rundlichste Knappe Frankreichs werden, wenn es nach ihm geht. Indes nahm er sich vor, ihn täglich zu ertüchtigen und mancherlei ritterliche Übungen mit ihm abzuhalten. Ja, er freute sich bereits auf die Ankunft des Jünglings, der ihn mit seinen Späßen und Eskapaden auf dem langen Ritt nach Avignon oft so trefflich amüsiert hatte.

  Während er sich der Burg – seiner Burg – näherte, fiel sein Blick auf eine eingezäunte Weide, auf der einige alte Esel grasten, und sein Grinsen wurde breiter.

  Typisch Leonor, dachte er. Sie war nicht nur bezaubernd schön und hinreißend leidenschaftlich, sondern auch überaus gutherzig. Nicht nur, dass sie sich um die zerlumpten, mageren Kinder der Bauern kümmerte, für die sie umgehend einfache, doch saubere Kittel hatte nähen lassen und denen sie Körbeweise Nahrung in die Hütten bringen ließ. Nein, auch alten, ausgedienten Eseln hatte sie eine Zuflucht geschaffen. Vielleicht im Gedenken des mageren Tieres der angeblichen Nonne – wer sich hinter der vermeintlichen Schwester Clara in Wirklichkeit verborgen hatte, würde man wohl nie erfahren. Deren Graurock hatte sie nicht helfen können, doch den Eseln und ausgedienten Pferden, die auf Domrémy untergekommen waren und jetzt in der Nähe von Maron und Leonors Zelter, den er zusammen mit ihrer Mitgift aus Eschenbronn hatte holen lassen, auf den noch saftigen Weiden grasten, würde es auf ihre alten Tage an nichts mangeln.

  Er hieß Leonors Handeln gut, auch wenn das Gut derzeit noch nicht allzu viel abwarf. Bei seiner Ankunft war er vom Zustand der Burg nicht eben angetan und entsetzt gewesen, in welch erbärmlichen Umständen die Leibeigenen lebten. Indes war er zuversichtlich, seinem Land in Zukunft bei guter Pflege mehr abringen und die Grafschaft zum Blühen bringen zu können. Außerdem hatte König Charles ihn zusätzlich noch mit einem prall gefüllten Beutel voller Goldstücke belohnt, sodass er und Leonor den ersten Winter auf Domrémy gut überstehen würden.

  Nunmehr klopfte sein Herz schneller bei dem Gedanken, dass er bald seine einzigartige, wunderbare Frau, die der Himmel ihm zugeführt hatte, in die Arme schließen konnte. Und so trieb er seinen Hengst an, um so schnell wie möglich bei ihr zu sein.

  Tarras, der vor dem Kamin gedöst hatte, hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz, als sich die Tür zur Kemenate öffnete und sein Herr eintrat.

  Erfreut eilte Leonor ihrem Gemahl, der von einer Inspektion seiner Ländereien zurückkehrte, entgegen und schmiegte sich in seine Arme.

  Robyn drückte einen Kuss auf ihr Haar, hob ihre Hände und erblickte die Tintenflecken an ihren Fingern.

  „Nun, was hat meine gelehrte Gemahlin heute geschrieben?“, erkundigte er sich schmunzelnd.

  „Gerade bin ich zu der Stelle gekommen, wo wir uns das erste Mal begegneten“, erwiderte Leonor lachend.

  „Aha, ich hoffe, du schreibst nur Gutes über den tapferen Ritter, der dich aus dem Abgrund rettete, und gibst zu, dass du von Anfang an angetan warst von seiner edlen Gestalt.“

  „Tja, um der Wahrheit die Ehre zu geben, die … hm … edle männliche Gestalt ist mir durchaus aufgefallen. Indes fand ich das Verhalten besagten Ritters doch recht brummig und unwirsch.“

  Robyn fasste sie bei der Taille und wirbelte sie herum. „Aber Leonor, das habe ich dir doch erklärt. In deiner Gegenwart war mir zunächst so seltsam zumute. Ich hielt dich für einen jungen Mann und fühlte mich dennoch zu dir hingezogen. Das hat mich zutiefst verwirrt und ließ mich so zurückhaltend reagieren. Du glaubst gar nicht, wie froh ich war, als ich in der Burg des Marchese die Gewissheit erhielt, dass du tatsächlich eine Frau bist, was ich insgeheim nach deinen Wurfkünsten schon vermutet hatte. Auch dein Gang, die anmutige Art, mit der du dich bewegtest, weckten schnell Zweifel in mir. Indes musste ich dich zu deinem eigenen Schutz noch eine Weile den Knappen spielen lassen, konnte ich als Kurier des Königs, unterwegs in geheimer Mission, doch schlecht mit einer auffallend schönen jungen Dame reisen.“

  Mit gespielter Empörung blickte Leonor ihn an. „Eine qualvoll lange Weile, mein lieber Gemahl, ließet Ihr mich den Knappen mimen. Und beinahe wären wir auseinandergegangen, ohne uns jemals wiederzusehen.“

  „Was für ein Glück, dass wir beide denselben Gedanken hatten, aufeinander zuzureiten. Unsere Begegnung am Strand wird mir mein Leben lang unvergesslich bleiben.“

  Strahlend sah Leonor ihm in die Augen, in denen sie Liebe und Verlangen entdeckte. „Mir ebenfalls. Aber sehr gerne denke ich auch an unsere Hochzeit in Paris zurück, die der König höchstselbst für uns ausrichten ließ.“ Und bei der die zahlreich versammelten Edelfräulein den stattlichen Bräutigam angeschmachtet und sich mehr oder weniger verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel getupft hatten. Leidenschaftlich presste sie sich an ihn und hörte dabei ein leises Knistern in seinem Wams. Sie trat einen Schritt zurück. „Was hast du da?“

  Robyn holte eine Pergamentrolle hervor. „Ach, fast hätte ich es vergessen. Du hast wieder eine Nachricht von deiner Schwester erhalten. Bald wird sie dich in deiner Schreibkunst übertreffen.“

  Leonor griff danach, doch Robyn hielt das Pergament fest. „Bevor ich es dir gebe, habe ich noch eine andere Neuigkeit. Papst Gregor hat Avignon verlassen und ist nach Rom gereist. Wie es aussieht, ist das Exil beendet, und ich hoffe, ich habe als Kurier des Königs mit dazu beigetragen.“

  Leonor klatschte in die Hände. „Das sind gute Neuigkeiten. Doch nun gib mir die Rolle. Ich brenne darauf, zu erfahren, was Cathérine mir zu berichten hat.“

  Er reichte ihr das Pergament. Schnell brach Leonor das Siegel und überflog die Zeilen. „Oh, die Neuigkeiten reißen nicht ab. Meine Cousine Mathilde ist seit einiger Zeit verschwunden. Wahrscheinlich ist sie vor ihrem grausamen Gemahl geflüchtet. Sie war auf Eschenbronn, kurz nachdem ich mit den Pilgern aufgebrochen bin. Doch Lothar hat sie vertrieben. Wahrscheinlich wird sie danach im nahe gelegenen Kloster von Hildegardis Unterschlupf gesucht haben. Oje, die Arme, dann ist sie genau an dem Ort gelandet, vor dem ich geflohen bin. Wahrscheinlich wollte sie mich um Hilfe ersuchen – aber was hätte ich tun können?“

  „Gewiss wäre dir etwas eingefallen, meine mutige Pilgergräfin“, versicherte Robyn ihr.

  „Oh, liebster Gemahl, wir müssen nach ihr suchen lassen und alles tun, um ihr beizustehen.“

  Er nickte. „Ich werde einen reitenden Boten zu diesem Konvent schicken“, versprach er.

  Leonor schenkte ihm einen dankbaren Blick. „Dann werden wir sicher bald wissen, wie es ihr geht.“ Sie rollte das Pergament weiter auf und las, was Cathérine sonst noch zu berichten wusste. „Wie es scheint, gibt es doch noch eine Gerechtigkeit auf Erden“, murmelte sie.

  „Wie das? Was ist geschehen?“, wollte Robyn wissen.

  „Mein Schwager Lothar, der mich so kaltherzig behandelte, sitzt im Kerker.“

  „Wo er wohl auch hingehört“, brummte Robyn grimmig. „Was wird ihm denn zur Last gelegt?“

  Ungläubig schüttelte Leonor den Kopf. „Ich wusste ja, dass er ein habgieriger gemeiner Bursche ist – aber ein Mörder?“

  „Ein Mörder? So spanne mich nicht länger auf die Folter, Liebste. Was hat er getan?“

  Erneut überflog Leonor die Zeilen ihrer Schwester.

  „Ich kann es nicht glauben. Nicht nur soll er den Baron Attenfels heimtückisch in den Tod getrieben haben, nein, auch auf Konrad hat er einen Anschlag verübt, kurz nach unserer Vermählung.“ Sie strich sich über die Stirn. „Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Konrad mit Blessuren von einem Jagdausflug mit Lothar zurückkam. Damals ließ er mich im Dunkeln darüber, was genau geschehen war. Wahrscheinlich glaubte er, dass es sich um einen Unfall handelte. Aber nun wird mir alles klar. Lothar hat versucht, ihn umzubringen, um selbst Graf von Eschenbronn zu werden, bevor ich Konrad einen Erben schenke. Und da Attenfels von diesem Mordversuch wusste, wie bei der Gerichtsverhandlung gegen Lothar herauskam, und ihn damit erpresst hat, musste er sterben.“

  Erneut zog Robyn sie an sich, strich ihr beruhigend über die Schultern. „Ach Liebste, das ist nun Vergangenheit. Denke nur noch daran, wie gut das Schicksal es mit uns gemeint hat, indem es uns zusammenführte. Vergiss die Vergangenheit, genieße die Gegenwart, und freue dich auf die Zukunft.“ Er raunte ihr etwas ins Ohr, das sie erröten ließ.

  „Ja, du hast recht, Liebster. Oh, Robyn, hinter hohen Klostermauern müsste ich jetzt mein Dasein fristen, wenn ich dich nicht getroffen hätte.“ Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken.

  „Und dass es so gekommen ist, hast du ganz allein dir zu verdanken, so mutig und entschlossen, wie du warst, meine hinreißende Pilgergräfin.“ Er hob sie auf die Arme und trug sie zum gemeinsamen Schlafgemach, wo unter dem Baldachin des breiten Bettes der Himmel auf Erden auf sie wartete.

  – ENDE –
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